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  DIE FÜNF TORE


  Er schickte seine Gedanken aus, rief den Namen seines Bruders, ohne einen Laut von sich zu geben. Nichts. Keine Reaktion. Jamie spürte diese Stille, und sie verriet ihm, dass das eingetreten war, was er am meisten fürchtete: Er war allein.


   


  Rasante Szenenwechsel, spannende Verfolgungsjagden und der Wettlauf gegen die Zeit machen den dritten Band der Reihe »Die fünf Tore« zu einem außerordentlichen Roman, der den Leser von der ersten bis zur letzten Seite fesselt.


  


  Buch


  Jede Sekunde zählt. Wenn Jamie nicht bald herausfindet, wohin sein Zwillingsbruder verschleppt wurde, wird er Scott niemals wiedersehen. Dunkle Mächte wollen ihn aus dem Weg schaffen, denn Scott ist einer der fünf Auserwählten, die die Welt vor dem Bösen bewahren können. Doch während Jamie jeder Spur nach seinem Bruder hinterherjagt, wird er plötzlich selbst zum Gejagten. Auch auf ihn haben es die dunklen Mächte abgesehen. Und sie schrecken vor nichts zurück, um ihn in ihre Fänge zu bekommen – tot oder lebendig…


  


  Autor


   


  [image: ]


  Anthony Horowitz wurde 1955 im Norden Londons geboren. An seine Schulzeit im Internat denkt er nur ungern zurück, denn dort herrschten Kargheit und Strenge. Um seine Mitschüler aufzuheitern, erzählte Horowitz oft Geschichten. Seitdem hat er nie wieder aufgehört, andere Menschen mit seinen Worten in den Bann zu ziehen. Als freier Autor schreibt er nicht nur Bücher, sondern auch für Film und Fernsehen. Im englischsprachigen Raum zählt Horowitz inzwischen zu den gefragtesten Schriftstellern, und seine Werke erscheinen in mehr als dreißig Ländern.
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  WAS BISHER GESCHAH…


  In Teufelsstern konnten Matt und Pedro nicht verhindern, dass sich das zweite Tor, das sie in der Nazca-Wüste gefunden haben, öffnet und die Alten – die Mächte des Bösen – in die Welt zurückkehren.


   


  Nachdem Matt den Kampf trotz Pedros Hilfe gegen sie verloren hatte, wurde ihm klar, dass es seine einzige Hoffnung war, die drei anderen Torhüter zu finden; zwei Jungen und ein Mädchen. Gemeinsam würden sie die Kraft haben, die Alten zu besiegen und die Welt vor dem Untergang zu bewahren.


   


  Schattenmacht, das dritte Buch der Reihe, beginnt im Juni, einige Wochen vor dem Ende von Teufelsstern. Die Alten wissen alles über die Macht der Fünf und lassen sie überall suchen, fest entschlossen, die auserwählten Jugendlichen für immer voneinander getrennt zu halten.


   


  In diesem Buch gibt es drei Welten: die moderne Welt, die Welt, wie sie vor rund zehntausend Jahren war, und eine merkwürdige Traumwelt, die beide miteinander verbindet.


  


  DIE WELT DER ILLUSIONEN


  Die beiden Männer in der schwarzen Limousine hatten das Theater schon einmal umrundet. Jetzt hielten sie auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Haupteingang. Draußen waren es über dreißig Grad, aber die Klimaanlage im Auto lief auf Hochtouren, sodass es drinnen so kalt war wie in einem Kühlschrank. Die Männer saßen schweigend nebeneinander. Sie arbeiteten nun schon viele Jahre zusammen und verabscheuten sich. Sie hatten sich nichts zu sagen.


  Das Theater lag am nördlichen Stadtrand von Reno im Bundesstaat Nevada. Es war ein kastenförmiges Gebäude aus rotem Stein mit nur einer Tür und ohne Fenster. Wäre die Neonschrift RENO THEATER über der Tür nicht gewesen, hätte es auch eine Bank oder vielleicht eine Kapelle sein können. Einige der Neonröhren funktionierten nicht, und so war nur NO THEATER zu lesen.


  Trotz seines Namens war im Reno Theater noch nie ein Theaterstück aufgeführt worden. Stattdessen war es immer wieder kurzfristig Heimat für zweitklassige Sänger, Tänzer, Zauberer und Komödianten gewesen, die irgendwann einmal bekannt gewesen, dann aber in der Versenkung verschwunden waren. Leute wie sie traten hier Abend für Abend auf und versuchten, andere zu unterhalten.


  Die nächste Vorstellung würde in einer Stunde beginnen, und die beiden Männer hatten ihre Eintrittskarten schon gekauft. Es gab allerdings etwas, das sie noch sehen wollten, bevor sie ihre Plätze einnahmen. Und sie brauchten nur wenige Minuten zu warten. Der Mann auf dem Fahrersitz erstarrte plötzlich.


  »Da sind sie«, sagte er.


  Zwei Jungen waren gerade aus einem Bus ausgestiegen. Beide trugen Jeans und T-Shirts, und einer hatte einen Rucksack dabei. Es war unverkennbar, dass sie Zwillinge waren, etwa vierzehn Jahre alt. Sie waren beide sehr schlank, fast mager. Sie hatten schwarzes, glattes Haar, das ihnen in den Nacken hing, und dunkelbraune Augen. Der eine war ein paar Zentimeter größer und wirkte kräftiger als der andere. Er sagte etwas, und sein Bruder lachte. Dann bogen die beiden um die Ecke und waren verschwunden.


  »Das waren sie?«, fragte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Das waren sie«, bestätigte der Fahrer.


  Der erste Mann zuckte die Schultern. »Für mich sahen die nicht aus wie etwas Besonderes.«


  »Das sagst du doch immer, Hovey. Aber man kann nie wissen.


  Vielleicht sind diese Kinder diejenigen…«


  »Ich brauche einen Drink.«


  Die Männer hatten noch eine Stunde Zeit, und Bars gab es in Reno in Massen. Vielleicht würden sie auch ein paar Münzen in einen Spielautomaten stecken – die Casinos standen hier dicht aneinandergereiht. Es war ein langer Tag gewesen. Der Fahrer warf einen letzten Blick auf das Theater und nickte. Er hatte ein gutes Gefühl. Diesmal würden sie finden, wonach sie suchten. Er legte den Gang ein und fuhr los.


   


  Die Show, die zurzeit im Reno Theater gastierte – und zwar schon seit sechs Monaten –, hieß »Die Welt der Illusionen«. Neben der Eingangstür hing ein Glaskasten mit einem schwarz-weißen Plakat, das die Stirn und die Augen eines Magiers oder vielleicht eines Hypnotiseurs zeigte. Seine Hände schwebten körperlos vor ihm und zeigten auf den Besucher. Auf dem Plakat stand:


   


  DON WHITE PRÄSENTIERT


  DIE WELT DER ILLUSIONEN


   


  Es gibt Dinge im Leben, die unerklärlich sind. Kräfte, die jenseits unseres Bewusstseins existieren. Wagen Sie die Reise in diese Welt jenseits der Realität? Sie werden Ihren Augen nicht trauen! Lassen Sie sich verzaubern! Diese Show werden Sie nie vergessen!


   


  UNSERE STARS:


  Swami Louvishni – weltberühmter indischer Fakir


  Bobby Bruce – Hypnotiseur der Stars


  Mr Marvano – Meister der Zauberei


  Zorro – Entfesselungskünstler


  Scott & Jamie Tyler – telepathische Zwillinge


   


  Vorstellungen: 19:30 & 21:30 Uhr.


  Eintritt: 35 bis 55 $.


  Senioren zahlen den halben Preis.


   


  An diesem Abend hatte sich um zwanzig nach sieben eine kleine Menschenmenge auf dem Bürgersteig versammelt und wartete darauf, dass die Tür geöffnet wurde. Es waren etwa fünfzig Leute. Die meisten waren durch Flugblätter angelockt worden, die sie vom Empfangspersonal ihrer Hotels bekommen hatten. Auf den Flugblättern hieß es »Fünf Dollar Preisnachlass – nur diese Woche«. Tatsächlich gab es diesen Rabatt jede Woche. Seit dem Beginn der Show wurden dieselben Flugblätter verteilt – und die Hotelangestellten verteilten sie nur, weil sie dafür bezahlt wurden. Sie bekamen fünf Dollar für jede Eintrittskarte, die sie verkauften.


  Die Besucher begannen sich bereits zu fragen, ob diese Show sie wohl auch nur ansatzweise verzaubern würde. Das schmutzige Mauerwerk, die kaputte Leuchtreklame und das laienhaft gemachte Plakat sahen nicht gerade vielversprechend aus. Aber andererseits gab es in Reno kaum etwas anderes, das nur dreißig Dollar kostete, und jetzt war es vermutlich zu spät, um sein Geld zurückzuverlangen. Dann ertönte ein ratterndes Geräusch, und die Tür wurde geöffnet. Die Besucher strömten ins Theater. Im Foyer gab es einen Stand mit Getränken und Süßigkeiten, aber da sie extrem überteuert waren, kaufte niemand etwas. Fast unwillig zeigten die Leute ihre Eintrittskarten vor und gingen durch den schmalen Gang in den Zuschauerraum.


  Das Theater hatte zweihundert Sitzplätze, die hufeisenförmig um die Bühne angeordnet waren. Vor der Bühne hing ein roter Vorhang, ausgefranst und verblichen. Pünktlich um halb acht dröhnte Popmusik aus den Lautsprechern. Der Vorhang hob sich und gab den Blick frei auf einen bärtigen Mann mit einer Sonnenbrille und einem Turban.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren«, begrüßte er die Besucher. »Mein Name ist Swami Louvishni, und ich bin den ganzen Weg von Kalkutta hergekommen, um Sie zu verzaubern.«


  Nichts davon stimmte. Es war nur die erste von vielen Lügen.


  Der indische Fakir war natürlich nicht echt. Sein wirklicher Name war Frank Kirby, und der östlichste Ort, den er je gesehen hatte, war New York. Seinen Künstlernamen hatte er aus einem Comic und seine Tricks aus einem Büchereibuch, das er gestohlen hatte, als er neunzehn war. Bobby Bruce, der angebliche Hypnotiseur, war ein arbeitsloser Schauspieler und hatte nie einen Star aus der Nähe gesehen. Mr Marvano, der Zauberer, wurde wieder von Frank Kirby gespielt – ohne den Bart und die Sonnenbrille und mit verstellter Stimme. Zorro war im realen Leben Alkoholiker.


  Die Zuschauer waren wenig begeistert. Es war Hochsommer, die Hitze flimmerte über die Wüste, und die Klimaanlage im Theater lief nur mit halber Kraft. Die Leute schliefen beinahe in ihren Sitzen ein. Sie klatschten höflich, als sich der Fakir auf sein Nagelbrett legte und der Entfesselungskünstler aus einer verschlossenen Kiste sprang. Der Zauberer langweilte sie nur – sogar als er es fertigbrachte, einen großen, hechelnden Hund aus einem leeren Käfig hervorzuzaubern. Wahrscheinlich wussten die Leute, dass es in Las Vegas, nur ein paar Hundert Meilen entfernt, Magier gab, die dasselbe mit Elefanten und weißen Tigern machten.


   


  Die Show dauerte fünfundsiebzig Minuten, und als die letzten Künstler die Bühne betraten, hatten die Leute längst genug. Einige waren sogar schon gegangen. Doch als die Musik wechselte und die Beleuchtung plötzlich schummrig wurde, geschah etwas im Reno Theater. Etwas, das jeden Abend geschah. Es war, als spürten die Leute, dass sie nun etwas von dem zu sehen bekommen würden, was ihnen das Plakat versprochen hatte.


  Jetzt betraten die Zwillinge die Bühne. Sie trugen dunkle Hosen und schwarze Hemden, die am Hals offen waren. Der größere der beiden Jungen starrte feindselig ins Publikum. Er sah aus wie ein Straßenkämpfer, und er hatte eine große Prellung am linken Wangenknochen. Sein Bruder wirkte freundlicher, und man hatte den Eindruck, dass ihm sein Auftritt sogar Spaß machte. Er war es, der sprach.


  »Guten Abend«, begrüßte er die Zuschauer. »Mein Name ist Jamie Tyler.« Er deutete auf den anderen Jungen, der sich nicht bewegt hatte. »Und das ist mein Bruder Scott. So lange ich mich erinnern kann, wissen wir beide, was im Kopf des anderen vorgeht. Das macht es nicht gerade einfach, wenn einer von uns versucht, ein Mädchen kennenzulernen…«


  Das waren nicht seine Worte. Man hatte ihn gelehrt, sie zu sagen, und er konnte nichts Witziges daran finden. Trotzdem zwang er sich zu einem Lächeln. Die Zuschauer zeigten gelindes Interesse. Sie hatten das Plakat gesehen. Telepathische Zwillinge. Aber niemand hatte ihnen gesagt, dass es Kinder waren.


  »Wir haben das erst kürzlich entdeckt«, fuhr Jamie fort. »Wir wissen nicht nur, was der andere denkt. Wir sind echte Telepathen und haben eine Verbindung zueinander, die die Wissenschaft weder verstehen noch erklären kann. Und das werden wir Ihnen heute Abend beweisen. Lassen Sie uns beginnen!«


  Während er redete, hatte ein Helfer einen Tisch voller Zeitungen hereingebracht. Es waren zwanzig verschiedene Zeitungen aus ganz Amerika. Auf dem Tisch lagen auch andere Requisiten, die Jamie später brauchen würde.


  Er klemmte sich die Zeitungen unter den Arm und ging hinunter in die erste Reihe. Vor einer dicken Frau mit krausen Haaren blieb er stehen. Sie trug pinkfarbene Leggins und ein T-Shirt mit dem Aufdruck I + Reno. »Würden Sie bitte eine Zeitung auswählen?«, fragte er. »Sie können irgendeine nehmen.«


  Die Frau war mit ihrem Mann gekommen. Er gab ihr einen Stoß, und sie zog eine Zeitung aus der Mitte des Packens. Es war eine Ausgabe der L.A. Times.


  »Vielen Dank«, sagte Jamie. »Diese Zeitung hat mehrere Teile. Bitte wählen Sie einen aus, und geben Sie ihn Ihrem Mann.« Die Frau tat, was er sagte. Sie wählte den Lokalteil und reichte ihn ihrem Mann.


   


  »Bitte reißen Sie eine Seite heraus, und geben Sie sie der Person hinter Ihnen«, fuhr Jamie fort.


  Er hatte Glück, dass hinter dem Mann jemand saß. An schlechten Abenden lagen manchmal drei oder vier leere Reihen zwischen den einzelnen Besuchern.


  Jetzt war die Zeitungsseite in den Händen eines Koreaners, der mit Frau und Tochter gekommen war. Jamie hoffte, dass er seine Sprache verstand. Er holte einen Stift aus der Tasche. »Sie haben jetzt ein Blatt mit mehreren Tausend Wörtern auf der Vorder- und der Rückseite«, sagte er. »Bitte umkreisen Sie eines dieser Wörter. Es kann in einer Überschrift sein oder in einer Anzeige. Das spielt keine Rolle. Sie können aussuchen, was Sie wollen.«


  Der Koreaner lächelte und murmelte seiner Frau etwas zu. Doch er hatte verstanden. Er nahm den Stift, umkreiste etwas und gab Jamie die Seite zurück. Jamie warf einen Blick darauf. Ohne die Worte zu sprechen, las er:


   


  Der neueste Trend in Los Angeles ist die umweltfreundliche Beerdigung. Die Stars stehen bereits Schlange, um sicherzugehen, dass sie der Umwelt nach ihrem, Ableben nicht schaden.


   


  Ein Wort war umkreist. Jamie fixierte es.


  Auf der Bühne sprach Scott jetzt zum ersten Mal.


  »Beerdigung«, sagte er.


  Jamie hielt dem Koreaner die Zeitungsseite hin. »Ist das das


  Wort?«, fragte er.


  »Ja. Ja…!« Der Mann konnte es nicht fassen.


  Zum ersten Mal an diesem Abend war der Applaus wirklich


  laut und echt. Natürlich musste es ein Trick sein. Alles, was die Zuschauer bisher gesehen hatten, waren Tricks gewesen. Aber wie hatten die beiden das gemacht? Die dicke Frau und ihr Mann hatten die freie Wahl gehabt. Der Mann hinter ihnen hätte jedes nur denkbare Wort aussuchen können. Vielleicht arbeiteten die beiden Jungen mit versteckten Mikrofonen. Aber was würde das nützen? Jamie hatte nichts gesagt. Er hatte kaum einen Blick auf die Zeitung geworfen.


  Als der Applaus verstummte, war Jamie schon wieder auf der Bühne.


  »Jetzt möchte ich jemanden bitten, mir zu helfen«, sagte er. Er zeigte auf den Ehemann der dicken Frau. »Wie wäre es mit Ihnen, Sir?«


  Der Mann stieg auf die Bühne. Scott rührte sich nicht. Wenn man vergaß, dass er bereits ein Wort gesprochen hatte, hätte er auch eine Statue sein können. Ein aus Holz geschnitzter Junge. Jamie dagegen war in Bewegung. Er suchte die nächsten Requisiten zusammen und hieß den Mann willkommen.


  »Ich werde meinem Bruder die Augen verbinden«, erklärte er. »Und ich möchte Sie bitten, sicherzustellen, dass er wirklich nichts sehen kann. Vergewissern Sie sich bitte auch, dass er kein verstecktes Mikrofon trägt.«


  Der Mann ging zu Scott und strich mit den Fingern hinter seinen Ohren entlang. Für einen kurzen Moment flackerte etwas in Scotts Augen auf. Diese Demütigung musste er sich jeden Abend zwei Mal gefallen lassen – und er hasste sie. Der Mann merkte nichts.


  »Er ist sauber!«, verkündete er.


  Ein paar Leute lachten.


  Unter Jamies Anleitung legte der Mann zwei Geldstücke auf Scotts Augen. Es waren alte englische Pennys, größer als moderne Münzen. Danach wurden ihm die Augen verbunden, und schließlich streifte Jamie ihm noch eine schwarze Haube über den Kopf. Sie bedeckte seine Augen, seine Nase und sein Haar und ließ nur den Mund frei.


  Jamie kehrte in den Zuschauerraum zurück. Vor einer blonden Frau in einem engen Kleid blieb er stehen. Neben ihr saß ihr Freund, der seine Hand auf ihrem Oberschenkel liegen hatte.


  »Können Sie mir etwas aus Ihrer Handtasche geben?«, fragte Jamie.


  »Du willst etwas aus meiner Handtasche haben?« Die Frau kicherte und sah ihren Freund an. Er nickte, und mit seiner Erlaubnis holte sie einen kleinen silbernen Gegenstand heraus. Jamie nahm ihn in die Hand.


  »Es ist ein Schlüssel«, sagte Scott.


  Jamie hielt den Schlüssel hoch, damit ihn alle sehen konnten. Die Zuschauer klatschten wieder. Einige flüsterten miteinander und schüttelten ungläubig den Kopf.


  »Versuchen wir etwas Schwierigeres!«, rief Jamie. »Hat jemand von Ihnen eine Visitenkarte dabei? Was ist mit Ihnen, Sir?«


  Er war vor zwei Männern stehen geblieben, die nebeneinander saßen. Ihm war bisher nur aufgefallen, dass sie beide braune Leinenanzüge trugen, was ungewöhnlich war, weil sich in Reno eigentlich niemand so elegant kleidete. Andererseits wählte Jamie für diesen Teil seiner Show immer jemanden aus, der ein Jackett trug. Aus Erfahrung wusste er, dass Männer meistens eine Brieftasche dabeihatten, in der auch Visitenkarten waren. Bei Frauen dauerte es zu lange, weil sie erst in der Handtasche wühlen mussten. Ihre Show sollte genau achtzehn Minuten dauern. Wenn er die überzog, würde es Ohrfeigen setzen. Oder Schlimmeres.


  Jamie wartete darauf, dass der Mann in seine Tasche griff, und als das nicht geschah, sah er zu ihm hinunter. Sofort wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. In diesem Moment wünschte er, jemand anderen gewählt zu haben. Bisher hatte er sich in der feuchten Hitze des Theaters durch die Show gequält. Die Klimaanlage funktionierte nicht richtig – wie immer. Aber der Anblick dieses Mannes wirkte auf ihn wie ein Eimer kaltes Wasser mitten ins Gesicht.


  Es lag nicht nur daran, dass er hässlich war. Jamie hatte bei seinen Shows viele unangenehm wirkende Leute gesehen – manchmal hatte er sich sogar gefragt, ob das Reno Theater sie vielleicht anzog. Aber dieser Mann war mehr als nur hässlich. Es war etwas Unmenschliches an ihm, an der Art, wie er Jamie anstarrte, mit Augen, die so hellblau waren, dass sie fast farblos wirkten. Der Mann hatte eine Glatze, aber das konnte nicht am Alter liegen – und rasiert hatte er sich den Schädel auch nicht. Es waren keine Stoppeln zu sehen. Dasselbe galt für sein Gesicht. Er hatte keine Augenbrauen. Keine Bartstoppeln auf seinen Wangen oder dem Kinn. Sein ganzes Gesicht sah aus wie eine straff über die Knochen gespannte Maske, die zu keiner Gefühlsregung fähig war. Er hatte sehr kleine und sehr weiße Zähne. Sie sahen unecht aus.


  »Er will eine Visitenkarte von dir«, sagte der Mann neben ihm. Er hatte eine leise Stimme und einen Akzent aus dem Süden.


  Dieser Mann hatte Haare. Sie waren schwarz und fettig, und er trug einen Pferdeschwanz. Er hatte auch einen mickrigen kleinen Bart, der ein Dreieck unter seiner Unterlippe bildete. Er trug eine billige Sonnenbrille aus Plastik mit verspiegelten Gläsern, sodass seine Augen nicht zu sehen waren. Er roch nach billigem Aftershave, doch der Geruch konnte die Tatsache nicht überdecken, dass er seine Kleidung öfter wechseln und sich häufiger waschen sollte. Es war unmöglich zu sagen, ob er jünger oder älter war als sein Begleiter. Beide waren irgendwie alterslos.


  Jamie wurde bewusst, dass mehrere Sekunden verstrichen waren, ohne dass etwas passiert war. Er schluckte. »Eine Visitenkarte«, wiederholte er.


  Das Schweigen dehnte sich aus. Jamie wollte gerade aufgeben und jemand anderen um Hilfe bitten, als der Kahlkopf plötzlich die Schultern zuckte und in seine Tasche griff. »Klar«, sagte er. »Wenn’s weiter nichts ist…«


  Er holte eine Brieftasche hervor, zog eine Karte heraus und hielt sie einen Moment lang zwischen seinen schmutzigen Fingern, als müsste er erst zu einer Entscheidung kommen. Doch dann reichte er Jamie die Karte. Jamie betrachtete sie. Es stand ein Name darauf und darunter eine Firma.


   


  COLTON BANES


  NIGHTRISE CORPORATION


   


  Darunter standen eine Adresse und eine Telefonnummer, aber im Halbdunkel des Zuschauerraums konnte Jamie die winzigen Buchstaben nicht entziffern.


  Der Mann sah ihn neugierig an, als wollte er ihm direkt ins Gehirn starren. Mühsam riss Jamie seinen Blick los und drehte sich zur Bühne. Er versuchte zu sprechen, aber sein Mund war zu trocken. Er schluckte und versuchte es noch einmal.


  »Scott, kannst du mir sagen, wo dieser Herr arbeitet?«, rief er.


  Von der Bühne kam nur Schweigen. Was war los?


  Doch dann sprach Scott. »Klar, Jamie. Er arbeitet für die Nightrise Corporation.«


  Der Mann lächelte. »Das stimmt«, sagte er so laut, dass ihn alle hören konnten. Aber in Jamies Ohren klang seine Stimme fast verächtlich, als wäre es ihm vollkommen gleichgültig, ob der Trick funktioniert hatte oder nicht. »Der Junge hat recht.«


  Diesmal applaudierten die Leute noch lauter. Es waren nur noch an die vierzig Zuschauer da, doch sie waren fasziniert. Das war der erste wirklich gute Trick, den sie an diesem Abend gesehen hatten. Sie würden sich noch Tage später fragen, wie die beiden Jungen das wohl gemacht hatten.


  Und keiner von ihnen zog die schlichte Wahrheit in Betracht, obwohl sie die einzig mögliche Erklärung war und ihnen direkt ins Gesicht starrte. Es gab keine Mikrofone. Keine versteckten Hinweise. Keine Codes oder heimlichen Helfer hinter der Bühne. Der Trick war, dass es keiner war. Die beiden Jungen konnten wirklich die Gedanken des anderen lesen.


  Das wusste nur die Nightrise Corporation. Deshalb hatte sie die beiden Männer geschickt. Damit sie sich selbst davon überzeugen konnten.


  Es war Zeit, dass Scott und Jamie Tyler verschwanden.


  


  HINTER DER BÜHNE


  Die Show war vorbei. Scott und Jamie hatten eine halbe Stunde Zeit, bevor die zweite Vorstellung begann, und sie kehrten in ihre Garderobe zurück. Hinter der Bühne verlief ein schmaler Lförmiger Flur mit greller Neonbeleuchtung durch das ganze Gebäude bis zum Hintereingang. Wie gewöhnlich mussten sich die beiden einen Weg durch die Kostüme, Körbe und Requisiten bahnen, die schon für die nächste Vorstellung bereitstanden. Das Nagelbrett von Swami Louvishni lehnte neben Zorros Ketten und seiner Zwangsjacke. Daneben standen eine Kuh aus Pappmaschee und ein kaputtes Klavier, bei dem etliche Tasten fehlten – diese Dinge waren Überbleibsel irgendeiner anderen Show. Der ganze Flur roch nach Essen, denn die Küche eines Motels grenzte an einer Seite direkt an das Theatergebäude. Wenn die Jungen abends gingen, sahen sie das FilipinoKüchenpersonal mit den gestreiften Schürzen und den weißen Papierhüten oft draußen stehen und rauchen.


  Auf ihrem Weg zur Garderobe hörten Scott und Jamie plötzlich ein Winseln, und ein Hund stürmte aus einer der Türen. Es war ein Schäferhund, zehn Jahre alt und auf einem Auge blind. Er gehörte Frank Kirby, der ihn mit auf die Bühne nahm, wenn er Mr Marvano, den Magier, spielte. Zwei Mal pro Abend saß der Hund hinter einem geheimen Spiegel und wartete darauf, in den Käfig zu schlüpfen.


  Jamie bückte sich und streichelte ihm den Kopf. »Hallo, Jagger«, sagte er. Der Hund war nach dem Leadsänger der Rolling Stones benannt worden, aber niemand wusste, wieso.


  »He – Jamie!«


  Frank Kirby warf einen Blick aus seiner Garderobe. Zorro war bei ihm und saß am Tisch. Vor ihm standen ein Glas und eine halb volle Flasche Whisky. Jamie hoffte, dass der Entfesselungskünstler noch nicht zu viel davon getrunken hatte. Einen Abend war er wie üblich mit Handschellen gefesselt und verschnürt in seine Kiste gesperrt worden und dort prompt eingeschlafen. Das hatte ihn eine Woche Lohn gekostet. Er und Kirby verbrachten viel Zeit miteinander. Sie waren beide geschieden. Sie waren beide um die fünfzig. Und – wie Jamie in Gedanken hinzufügte – sie waren beide Versager.


  »Was ist, Frank?«, fragte Jamie. Er lehnte sich an den Türrahmen und spürte, wie Scott an ihm vorbei und in ihre eigene Garderobe ging.


  »Es gibt Gerüchte, dass wir umziehen.« Kirbys Stimme war immer heiser. Solange er dreißig Zigaretten am Tag rauchte, würde sich daran wohl auch nichts ändern. »Ich habe gehört, dass wir aus Reno verschwinden. Weißt du was darüber?«


  »Ich hab nichts gehört«, entgegnete Jamie.


  »Frag doch mal deinen Onkel Don. Uns sagt er ja nie was!« Am liebsten hätte Jamie geantwortet, dass Don White auch


  ihm nie etwas sagte, aber stattdessen zuckte er nur die Schultern und verschwand im angrenzenden Zimmer.


  Scott lag auf dem schmalen Bett mit der schmutzigen Matratze und der gestreiften Decke. Auch hier gab es einen Tisch und zwei Stühle. Die Zimmer waren alle gleich: quadratisch und mit einem Fenster, das den Blick auf den Parkplatz und das Motel auf der anderen Seite freigab. In jedem Zimmer befanden sich außerdem ein Waschbecken und ein von Glühlampen umrahmter Spiegel. In manchen der Zimmer funktionierten sie sogar. Jamie betrachtete seinen Bruder, der an die Decke starrte. Auf dem Tisch lagen ein paar alte Comics, daneben stand eine halb volle Flasche Cola. Das war alles. Die beiden taten zwischen den Shows nie etwas. Manchmal redeten sie, aber in letzter Zeit hatte Jamie den Eindruck, als würde Scott sich mehr und mehr in sich selbst zurückziehen.


  »Frank sagt, dass wir umziehen«, berichtete Jamie. »Wohin?«


  »Wusste er nicht.« Jamie setzte sich. »Oh Mann, es wäre super, von hier abzuhauen. Weg aus Reno.«


  Scott schien kurz nachzudenken. Er starrte immer noch an die Decke. »Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht«, sagte er schließlich. »Es wäre woanders ganz genauso – oder schlimmer.«


  Jamie trank einen Schluck Cola. Sie war warm und hatte keine Kohlensäure mehr. Er wandte den Kopf und musterte seinen Bruder auf dem Bett. Scott hatte sein Hemd aufgeknöpft, sodass sein Bauch und seine Brust zu sehen waren. Die Hemden sahen auf der Bühne gut aus, aber sie waren aus billigem Nylon, in dem man furchtbar schwitzte. In diesem Augenblick sah Scott nicht aus wie vierzehn. Er hätte ebenso gut vierundzwanzig sein können.


  Jamie musste sich oft daran erinnern, dass sie tatsächlich gleich alt waren. Sie waren Zwillinge. Zumindest das war sicher. Und trotzdem betrachtete er Scott als seinen älteren Bruder, was nicht nur an den körperlichen Unterschieden zwischen ihnen lag. Solange er sich erinnern konnte, hatte Scott auf ihn aufgepasst. Irgendwie war es nie andersherum gewesen. Wenn Jamie seine Albträume hatte, irgendwo in einem schäbigen Motel oder einem gammligen Wohnwagen, war Scott da gewesen und hatte ihn getröstet. Wenn er Hunger hatte, besorgte Scott etwas zu essen. Wenn Don White oder seine Freundin Marcie gemein wurden, stellte sich Scott zwischen sie und seinen Bruder.


  So war es immer gewesen. Andere Kinder hatten Eltern. Andere Kinder gingen zur Schule und hingen mit ihren Freunden herum. Sie hatten Fernseher und Computerspiele und fuhren ins Ferienlager. Das alles hatte Jamie nie gehabt. Es war, als spielte das wirkliche Leben irgendwo anders, und ihn hatte man einfach am Spielfeldrand ausgesetzt.


  Manchmal dachte er zurück an das Leben, das er geführt hatte, bevor Onkel Don gekommen war und Scott und ihn in die Welt der Illusionen geholt hatte. So lange war das noch nicht her. Aber als aus den Tagen Wochen und Monate wurden, fiel es ihm immer schwerer, sich zu erinnern, und jetzt kam es ihm vor, als hätte er all seine Erinnerungen auf einer einzigen langen Straße verloren. Übrig geblieben waren nur schäbige Theater, Zirkuszelte, Hotels, Motels, Wohnwagen und Wohnmobile. Stunden, die er auf den staubigen Straßen quer durch Nevada verbracht hatte. Ständig unterwegs, oft mitten in der Nacht, immer auf der Jagd nach dem nächsten Dollar.


  Er fragte sich, wie er die letzten drei Jahre überlebt hatte, ohne verrückt zu werden. Aber im Grunde kannte er die Antwort. Sie lag ausgestreckt vor ihm auf dem Bett. Scott war immer für ihn da. Er war sein Beschützer und gleichzeitig sein einziger Freund. Sie waren immer zusammen gewesen. Und das würde auch so bleiben. Schließlich war der Unfall nur passiert, weil Erwachsene versucht hatten, sie zu trennen. Der Unfall war der Anfang des Albtraums gewesen, in dem sie jetzt steckten. Jamie betrachtete seinen Bruder, der inzwischen eingeschlafen zu sein schien. Seine nackte Brust hob und senkte sich langsam, und Schweiß schimmerte auf seiner Haut. Er dachte wieder an das zurück, was Scott ihm gesagt hatte, in jener Nacht, in der sie zum ersten Mal in einem großen Zelt in der Nähe von Las Vegas aufgetreten waren.


  »Mach dir keine Sorgen, Jamie. Das überstehen wir auch. Noch fünf Jahre, dann sind wir sechzehn. Dann können sie uns nicht länger festhalten. Sie können uns zu nichts zwingen, was wir nicht wollen.«


  »Und was machen wir dann?«


   


  »Wir finden schon was. Vielleicht gehen wir nach Kalifornien. Nach Los Angeles.«


  »Wir können im Fernsehen auftreten.«


  »Lieber nicht. Die würden uns für Freaks halten.« Scott hatte gelächelt. »Vielleicht können wir unsere eigene Firma gründen… du und ich.«


  »Wenigstens wüssten wir, was die Konkurrenz denkt.«


  »Genau.« Scott erwärmte sich für diese Idee. »Wir könnten es wie Bill Gates machen. Millionen verdienen und dann in den Ruhestand treten. Warte es nur ab. Wenn wir erst sechzehn sind, hält uns keiner mehr auf.«


  Bis dahin waren es nun noch zwei Jahre, aber in Jamie wuchs die Angst. Es kam ihm vor, als verblasste ihr Traum mit jedem Tag ein wenig mehr. Scott wurde immer stiller und abwesender. Er konnte stundenlang einfach daliegen, nicht schlafend, aber auch nicht richtig wach. Es war, als würde langsam etwas aus ihm herausgesogen, und Jamie fühlte sich verloren. Scott war doch der Starke. Scott wusste immer, was zu tun war. Wenn es sein musste, konnte Jamie noch zwei Jahre weiter auftreten. Er konnte mit Onkel Don und seiner Brutalität leben. Aber etwas machte ihm Angst.


  Er wusste, dass er es allein nicht schaffen würde.


   


  Am anderen Ende des Flurs, in einem Eckbüro mit zwei Fenstern, saß Don White an einem Schreibtisch, den er niemals würde erreichen können. Sein Bauch war zu dick. Er war so unglaublich fett, dass sein Fleisch in Wülsten hing, als suchte es einen neuen Platz. Es war eiskalt im Zimmer – dies war der einzige Raum des Theaters, in dem die Klimaanlage funktionierte –, aber Don hatte trotzdem große Schweißflecken auf der Brust und unter den Armen. Er schwitzte immer. Für einen Mann seines Gewichts waren schon zehn Schritte zu viel, und er sah ständig erschöpft aus. Auch jetzt hatte er dunkle Ringe unter den Augen, und seine Lippen sahen aus wie die eines Fischs, der nach Luft schnappt. Er aß einen Hamburger. Ketchup quoll ihm durch die Finger und tropfte auf den Schreibtisch.


  Auf der anderen Seite des Schreibtisches saßen zwei Männer und warteten darauf, dass er fertig wurde. Sie verzogen angesichts der Tischmanieren ihres Gegenübers keine Miene. Einer der Männer hatte eine Glatze, der andere schwarze Haare. Beide trugen Anzüge. Sie warteten schweigend, bis Don aufgegessen hatte, sich die Finger ableckte und sie dann an seiner Hose abwischte.


  »Was meinen Sie?«, fragte er schließlich.


   


  »Die Jungen sind wirklich beeindruckend«, antwortete Colton Banes, der Glatzkopf.


  »Sag ich doch. Sie können es wirklich. Es ist kein Trick. Wenn Sie mich fragen, ich finde es gruselig. Aber es ist, als könnten sie sich gegenseitig in den Kopf gucken.« Don griff nach einer halb gerauchten Zigarre und zündete sie an. Der bittere Geruch von altem Tabak verbreitete sich. »Die anderen Nummern in der Show… die sind Mist. Aber diese Kinder sind was Besonderes.«


  »Es würde mich interessieren, woher Sie sie haben.«


  »Das kann ich Ihnen sagen. Ich bekam sie vor drei Jahren. Da waren sie ungefähr elf. Niemand weiß, woher sie gekommen sind. Sie wurden ausgesetzt, als sie ein paar Monate alt waren. Das Jugendamt hat sie irgendwo in der Nähe vom Lake Tahoe eingesammelt. Keine Mutter, kein Vater. Wahrscheinlich haben sie Indianerblut. Wie auch immer, sie waren bei ein paar Pflegefamilien, aber das ist nie lange gut gegangen. Wundert mich nicht. Würden Sie gern mit jemandem zusammenleben, der Ihre Gedanken lesen kann?«


  »Sie können auch die Gedanken anderer Leute lesen?« »Klar können sie das. Aber sie tun so, als könnten sie es nicht, und ich kann sie nicht dazu zwingen. Also gut, auf der Bühne tun sie es. Aber das sind nur Partytricks. Im wirklichen Leben kriege ich sie nicht dazu.« Don zog an seiner Zigarre und blies Rauch aus. »Sie sind also eine Weile herumgeschubst worden und dann bei meiner Schwägerin und ihrem Mann in Carson City gelandet. Aber das ist auch nicht gut gegangen, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie waren ungefähr ein Jahr dort, und dann hat sich Ed – also der Mann meiner Schwägerin – umgebracht. Vielleicht hatte es etwas mit den beiden zu tun. Keine Ahnung. Er wollte sie ohnehin rausschmeißen. Er hatte die Schnauze voll von ihnen.«


  Don beugte sich vor und sah seine Besucher verschwörerisch an. »Ed hat immer gesagt, dass mit den beiden was nicht stimmt. Wenn man einen geschlagen hat, hat der andere die blauen Flecken gehabt. Können Sie sich das vorstellen? Sie kleben Scott eine, und der kleine Jamie hat das blaue Auge? Der eine wusste immer, was mit dem anderen passiert, sogar wenn sie kilometerweit voneinander getrennt waren. Ed hat stets zu sagen gepflegt, dass es wäre, als würde man in einer Folge von Akte X leben. Also wollte er die beiden loswerden, und das Nächste, was ich höre, ist die Nachricht von seinem Tod, dass meine Schwägerin total ausflippt und keiner die Jungen haben will.« Ein Stück Asche fiel von der Zigarre auf Dons Ärmel, aber er


  merkte es nicht.


  »Da habe ich beschlossen, sie zu nehmen«, fuhr er fort. »Ich hatte diese Show, ›Die Welt der Illusionen‹, ins Leben gerufen, und als ich gesehen habe, was die Jungen können, habe ich sie als Abschlussnummer genommen. Das Witzige ist, dass jeder denkt, es müsste ein Trick sein. Heimliche Signale oder Codes oder so etwas. Und es sind nicht nur die Zuschauer. Nicht einmal die anderen Künstler der Show wissen, wie die beiden es machen. Ist das nicht urkomisch? Marcie und ich finden das echt zum Brüllen!«


  Banes hatte den anderen Mann als Kyle Hovey vorgestellt. Er sprach jetzt zum ersten Mal. »Warum haben Sie die beiden nicht im Fernsehen auftreten lassen?«, fragte er. »Damit wäre doch viel mehr zu verdienen gewesen.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Marcie und ich haben darüber gesprochen. Aber wenn die beiden zu bekannt werden, könnte sie mir jemand wegnehmen.« Er zögerte, denn er wusste nicht, wie er es den beiden Männern erklären sollte. »Sie wissen doch, wie das ist«, fuhr er fort. »Das Jugendamt ist total überarbeitet. Zu viele Akten und zu wenig Personal. Das sagt Marcie jedenfalls. Die glauben wahrscheinlich, dass die Jungen immer noch bei Ed und meiner Schwägerin sind. Zurzeit sieht es jedenfalls so aus, als hätte man die beiden vergessen, und vielleicht ist es das Beste, wenn es so bleibt.« Er betrachtete einen Moment lang seine Zigarre und starrte auf das glühende Ende. »Aber wie ich Ihnen bereits sagte, freiwillig machen sie es nicht. Es war schon schwierig genug, sie dazu zu kriegen, auf der Bühne mitzuspielen. Ich habe sie mit dem Gürtel geprügelt. Dann habe ich sie hungern lassen. Ich habe ihnen deutlich gemacht, wer nicht arbeitet, braucht auch nicht zu essen. Aber sogar da haben sie sich noch geweigert.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«, wollte Banes wissen. Don White grinste. »Ich habe sie gegeneinander ausgespielt. Ich habe Scott gesagt, dass ich Jamie blutig prügeln würde, wenn sie nicht mitspielen. Ich habe ihm auch angedroht, noch Schlimmeres mit ihm anzustellen. Da hat er zugestimmt, um seinen kleinen Bruder zu schützen. Und Jamie hat eingewilligt, weil Scott es ihm gesagt hat. Und das war’s. Jetzt kommen wir gut miteinander aus. Ich bin ihr Onkel Don. Sie arbeiten in der Show, und ich sorge für sie.«


  »Was ist mit der Schule?«


  »Sie sind in Carson City zur Schule gegangen, als sie bei Ed waren. Aber das war ein Fiasko. Jetzt werden sie zu Hause unterrichtet. Der Staat ist mehr als zufrieden damit. Wir kriegen sogar Schulgeld dafür. Und Marcie ist eine kluge Frau. Sie bringt ihnen alles bei, was sie wissen müssen.« Von der Zigarre waren nur noch zwei Zentimeter übrig. Don nahm einen letzten Zug und drückte sie dann auf dem Teller aus, auf dem gerade noch sein Hamburger gelegen hatte. »Vielleicht haben Sie recht«, meinte er. »Vielleicht hätte ich sie ins Fernsehen bringen sollen. Ich habe dieses Theater satt. Niemand interessiert sich dafür. Niemand kommt. Sehen Sie sich diese Müllhalde doch an! Wir haben hier mehr Küchenschaben als zahlende Gäste! Neulich war ich in einer Bar und habe zufällig gehört, wie jemand über eine Firma gesprochen hat, die gutes Geld für Informationen über besondere Kinder zahlt. Ich bin hingegangen und habe einen Namen bekommen. Dann habe ich angerufen, und nun sind Sie hier. Sie haben Scott und Jamie gesehen. Sie wissen, dass sie echt sind. Also, was sagen Sie?«


  Kyle Hovey sah seinen Partner an, der Don mit ausdruckslosem Blick angestarrt hatte. Colton Banes nickte. »Wir nehmen sie.«


  »Sie nehmen sie? Einfach so?«


  »Wir zahlen fünfundsiebzigtausend Dollar.«


  Don White leckte sich die Lippen. Das war mehr Geld, als er je zu träumen gewagt hatte. Aber es war ihm nicht genug.


  »Fünfundsiebzigtausend… für jeden?«, fragte er.


  Colton Banes zögerte kurz, aber er hatte sich längst entschieden. »Natürlich. Einhundertfünfzigtausend für die beiden Jungen. Aber es sind ein paar Bedingungen damit verknüpft. Erstens: Mehr Geld gibt es nicht. Zweitens: Sie werden keine Fragen über die Jungen oder uns stellen. Und drittens: Wenn Sie mit irgendjemandem über diese Transaktion sprechen, werden Sie und Ihre Freundin Marcie ebenfalls verschwinden. Da draußen in der Wüste gibt es eine Menge Sand, Mr White. Den möchten Sie doch sicher nicht von unten betrachten, oder?« »Wann wollen Sie sie mitnehmen?«


  »Heute. Mr Hovey und ich werden bei der nächsten Vorstellung wieder im Theater sein. Draußen sind noch zwei Kollegen von uns. Es würde uns helfen, wenn Sie die Jungen bitten, nach der Vorstellung noch so lange zu bleiben, bis die anderen Künstler gegangen sind. Dann nehmen wir die Jungen mit, und Sie bekommen Ihr Geld in bar. Geht das in Ordnung?« »Klar geht das in Ordnung.« Dons Mund war trocken. Aber ein paar Fragen musste er noch stellen. »Wer genau sind Sie?« fragte er. »Ich meine, ich weiß, für wen Sie arbeiten. Aber was wollen Sie mit den beiden?«


  »Ich glaube, Sie haben nicht richtig zugehört«, antwortete Banes. »Wir sind niemand. Sie haben uns nie getroffen. Die Jungen existieren nicht mehr.«


  »Schon klar. Ganz wie Sie meinen.«


  Von draußen war Popmusik zu hören, die aus den Lautsprechern an der Bühne dröhnte. Ein kurzer Klingelton machte die Künstler darauf aufmerksam, dass es gleich wieder losging. Die zweite Vorstellung des Abends begann.


  


  GEFANGEN IM NEONLICHT


  »Solange ich mich erinnern kann, wissen wir beide, was im Kopf des anderen vorgeht. Das macht es nicht gerade einfach, wenn einer von uns versucht, ein Mädchen kennenzulernen…«


  Wie oft hatte er das schon gesagt? Als Jamie mit der zweiten Vorstellung des Abends begann, war er plötzlich todmüde. Er hasste Reno. Die Stadt war sein Gefängnis. Es war die Insel, auf der er Schiffbruch erlitten hatte. Aber eine Heimat würde sie nie sein.


  Die Stadt fühlte sich leer an. Die Straßen waren zu breit für die Anzahl der Autos, die dort fuhren, immer geradeaus, so weit das Auge sehen konnte. Die Läden und Büros lagen zu weit auseinander, getrennt durch Baugrundstücke, auf denen nie etwas gebaut wurde. Und Menschen sah man auch nie auf den Straßen. Natürlich kamen sie jeden Freitag, die Touristen und die Junggesellen-Abschiedspartys, aber sobald sie aus ihren Autos oder dem Flugzeug stiegen, wurden sie in die Spielcasinos gesogen und tauchten erst am Sonntagabend übermüdet und pleite wieder auf.


  Etwas anderes gab es in Reno nicht. Sogar der Fluss Truckee, der mitten durch die Stadt strömte, war so grau und langweilig, wie ein Fluss nur sein konnte. Er war zwischen zwei Betonmauern eingepfercht, und das Wasser floss so schnell, als könnte es kaum erwarten, die Stadt endlich wieder zu verlassen.


  Wenn Jamie zum Theater ging, sah er oft zu der Bergkette am Horizont. Selbst in der größten Hitze waren die Gipfel schneebedeckt, und manchmal stellte er sich vor, dass sie ihm die Hoffnung auf ein anderes Leben jenseits von Reno vorflüsterten. Wenn er nur über die Berge kommen könnte… auf die andere Seite. Ihm war klar, dass das nie geschehen würde. Er saß hier fest. Um Reno herum gab es nichts. Wenn man zehn Minuten in irgendeine Richtung fuhr, kamen nur noch Wüste, Gestrüpp und sandbedeckte Hügel. Scott hatte es ein paar Tage nach ihrer Ankunft genau richtig beschrieben: »Wir sind mitten im Nirgendwo, Jamie. Und genau da gehen wir auch hin.«


  Im Theater waren noch weniger Zuschauer als bei der ersten Vorstellung, und bisher war es nicht gut gelaufen: Bobby Bruce hatte seinen Text vergessen, Zorro die Handschellen nicht aufbekommen, und sogar Jagger war zu spät in seinem Käfig aufgetaucht. Jamie spürte die schlechte Laune der Leute. Sie hatten bei seinem Eröffnungswitz nicht einmal gelächelt.


  Er spulte jedoch weiter sein Programm ab und ließ sich von den Strahlern blenden, um nicht ins Publikum sehen zu müssen. Diesmal wählte sein Freiwilliger den Houston Chronicle aus dem Zeitungsstapel, und das eingekreiste Wort war »und«. Das war immer ein schlechtes Zeichen. Solche kleinen, unbedeutenden Worte ließen ihren Trick weniger eindrucksvoll erscheinen.


  Als Jamie auf die Bühne zurückkehrte, musste er wieder daran denken, dass es bei der ersten Vorstellung das Wort »Beerdigung« gewesen war. Sicher keines der netteren Worte, aber wenigstens hatte es die Zuschauer wachgerüttelt.


  Auf der Suche nach jemandem, der ihm helfen würde, Scott die Augen zu verbinden, ließ er den Blick kurz über das Publikum schweifen. Da sah er sie. Der Kahlkopf, der ihm seine Visitenkarte gegeben hatte, saß in der fünften Reihe und der Dunkelhaarige neben ihm. Jamie hatte gerade gesprochen, doch ein Schauer ließ ihn mitten im Satz verstummen. Er spürte, wie Scott ihn ansah. Er wusste, was Scott tat, auch ohne sich zu ihm umzudrehen. Warum waren die beiden Männer schon wieder da? Manchmal kamen Leute, um sich zwei Vorstellungen anzusehen. Meistens waren es Zauberer oder Gedankenleser, die herausfinden wollten, wie der Trick der Brüder funktionierte. Aber diese Männer in ihren identischen braunen Anzügen gehörten sicher nicht zur Unterhaltungsbranche. Und sie waren auch nicht gekommen, um sich unterhalten zu lassen. Die Art, wie sie ihn ansahen – wie zwei Wissenschaftler, die ein seltenes Lebewesen studierten. Jamie spürte sofort wieder das Unbehagen, das er bereits bei der ersten Vorstellung empfunden hatte – jetzt war es sogar noch viel stärker.


  »Ich… äh… bräuchte einen Freiwilligen, der mir hilft.« Die Worte quälten sich über seine Lippen, ohne dass er sich dessen wirklich bewusst war. »Würden Sie mir helfen, Sir?« Jamie war vor einem jungen Mann mit einer Elvistolle stehen geblieben, der den Arm um seine Freundin gelegt hatte.


  »Vergiss es!« Der Mann schüttelte den Kopf und grinste verächtlich. Er war nicht bereit, seinen Platz zu verlassen.


  Das passierte öfter. Es gab viele Leute, die nicht wollten – entweder weil es ihnen peinlich oder das Ganze unter ihrer Würde war. Normalerweise konnte Jamie damit umgehen, aber an diesem Abend fühlte er sich vollkommen hilflos. Er hatte Angst, dass sich einer der Männer in den braunen Anzügen freiwillig melden würde, denn er wollte auf keinen Fall, dass ihm einer der beiden zu nahe kam. Was sollte er nur tun? Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten.


  »Ich helfe dir!«


  Ein paar Plätze weiter war eine Frau aufgestanden. Sie war schwarz, schlank und hübsch. Jamie schätzte sie auf ungefähr dreißig. Wieder hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Die Frau war ordentlich gekleidet. Sie trug Jeans, eine Seidenbluse und eine dünne goldene Halskette. Jamie vermutete, dass sie eine Geschäftsreisende war. Aber was machte sie dann hier – ganz allein?


  Sie ließ ihm keine Wahl. Sie folgte ihm auf die Bühne und stand mit ihm im Rampenlicht. Scott stand an der Seite und sah sie nicht an.


  »Ich werde meinem Bruder die Augen verbinden…«, begann Jamie.


  »Wie habt ihr das eben gemacht?«, unterbrach ihn die Frau. »Den Trick mit der Zeitung. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Also…« Jamie wusste nicht, was er sagen sollte. Normalerweise sprachen die Freiwilligen nie mit ihm und stellten ihm auch nie Fragen, während sie auf der Bühne waren. Warum lief an diesem Abend alles schief? Er wandte sich ab, und prompt fiel sein Blick wieder auf die beiden Männer. Sie starrten ihn an. Natürlich taten sie das. Alle Zuschauer taten das. Deswegen waren sie schließlich gekommen. Trotzdem wurde Jamie das Gefühl nicht los, dass die Männer anders waren als die anderen Zuschauer, dass sie sich aus einem anderen Grund für ihn interessierten. Jamie zwang sich zur Ruhe. Die Sitze um die Männer herum waren leer. Das war vermutlich der Grund, warum sie so fehl am Platz wirkten. Sie waren aus demselben Grund da wie all die anderen Leute: um unterhalten zu werden.


  »Ich möchte Sie bitten, mir zu helfen«, sagte er.


  »Natürlich.« Die Frau nickte.


  Jamie griff nach der Augenbinde, den englischen Pennys und


  der Haube. »Bitte vergewissern Sie sich, dass wir keine versteckten Mikrofone tragen.«


  »Wie macht ihr das?«, fragte die Frau wieder. »Könnt ihr wirklich Gedanken lesen?«


  Die Zuschauer wurden allmählich unruhig. Sie waren nicht gekommen, um sich erklären zu lassen, wie die Tricks funktionierten. Außerdem war es spät, schon fast halb elf. Die Leute wollten nach Hause. Ohne noch länger zu warten, drückte Jamie seinem Bruder die Münzen auf die Augen. Einen kurzen Moment lang spürte er seinen warmen Atem auf seiner Hand. Später, viel später, würde er sich daran erinnern. Aber jetzt machte er zügig weiter. Er sicherte die Münzen mit der Augenbinde. Zu spät fiel ihm ein, dass er die Frau nicht gebeten hatte, sie zu begutachten. Egal. Was spielte das noch für eine Rolle? Er zog seinem Bruder die schwarze Haube über den Kopf.


  »Und jetzt?«, fragte die Frau.


  »Bitte geben Sie mir etwas aus Ihrer Handtasche.« Das war ein weiterer Fehler. Normalerweise ging er an dieser Stelle wieder ins Publikum. Er wünschte, diese Frau hätte sich ihm nicht aufgedrängt.


  »Ich habe keine Handtasche«, sagte sie.


  Einige Zuschauer lachten. Aber es war ein feindseliges Lachen. Sie lachten ihn aus.


  »Dann geben Sie mir etwas anderes«, sagte Jamie. »Aber verraten Sie nicht, was es ist.«


  »Was ist damit?« Die Frau holte ein Foto von der Größe einer Postkarte aus der hinteren Hosentasche ihrer Jeans. Jamie nahm es in die Hand. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto von einem neun- oder zehnjährigen Jungen. Es war eindeutig der Sohn der Frau. Sein Haar war zwar kürzer, aber er hatte denselben nachdenklichen Blick und den etwas weiblichen Mund.


  Jamie hielt das Foto in der Hand und wartete darauf, dass Scott etwas sagte. Normalerweise wusste Scott, was es war, sobald Jamie es in der Hand hatte, und gewöhnlich war es eine Brieftasche, ein Kartenspiel oder ein Führerschein. Aber Scott schwieg.


  »Scott, was habe ich hier?«, fragte Jamie. Damit brach er die Regel, die Don White ihm beigebracht hatte. Wenn er etwas sagte, würde das Publikum glauben, dass er einen Code benutzte.


  »Ich… ich weiß es nicht.« Scott drehte den Kopf, als versuchte er, durch seine verbundenen Augen etwas zu sehen.


  Jamie hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihm drehen. Etwas war schiefgegangen. Er sah seinen Bruder an und spürte dessen Anspannung. Scott hatte die Arme an den Körper gepresst und die Fäuste geballt.


  »Es ist ein Bild.« Verzweifelt versuchte Jamie, ihm zu helfen. »Was ist auf dem Bild zu sehen?«


  Plötzlich schrie Scott auf. Seine Hand fuhr hoch zu seiner Stirn, als hätte er Schmerzen. »Sein Name ist Daniel«, sagte er. »Er wartet darauf, dass Sie ihn finden. Ihm wurde wehgetan, aber es geht ihm gut. Er wartet.«


  Es war Scotts Stimme, aber sie klang nicht so. So etwas war noch nie passiert.


  Dann trat die Frau vor und riss Jamie das Foto aus der Hand. Als Jamie sie ansah, merkte er, wie wütend sie war. »Wo ist er?«, schrie sie. »Was wisst ihr?«


  »Ich weiß gar nichts!« Jetzt schien es, als würde sich das ganze Theater drehen. Das Licht der Scheinwerfer brannte auf seiner Haut, und Jamie wollte nur noch von der Bühne.


  »Sag mir, was ihr wisst!«


  »Aber wir…«


  »Meine Damen und Herren… Scott und Jamie Tyler, die telepathischen Zwillinge!« Frank Kirby, der immer noch das Kostüm von Mr Marvano trug, hatte von der Seite zugesehen und beschlossen, die beiden zu retten. Applaudierend kam er auf die Bühne. Etwa die Hälfte der Zuschauer klatschte ebenfalls. Sie hatten etwas gesehen, aber sie waren sich nicht sicher, was sie davon halten sollten. Der Trick mit der Zeitung war ganz gut gewesen. Aber der mit dem Foto hatte nicht geklappt. Oder doch? Die Frau in der weißen Bluse sah jedenfalls ziemlich geschockt aus. Hatten die Zwillinge den Jungen auf dem Foto richtig erkannt, und wenn ja, wo war er?


  Die Show war vorbei. Jamie führte Scott von der Bühne und streifte ihm im Gehen die Augenbinde ab. Frank bedankte sich bei der Frau und begann mit seiner Abschlussrede, nach der stets der Vorhang fiel.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren. Heute haben Sie mit uns eine Reise in die Welt der Illusionen unternommen…«


  Niemand hörte ihm zu. Die Frau saß wieder auf ihrem Platz und schien tief in Gedanken versunken. Banes und Hovey saßen ein paar Reihen hinter ihr und rührten sich nicht. Etliche andere Leute waren schon aufgestanden und griffen nach ihren Taschen und Jacken. Die Musik spielte wieder und übertönte Franks Worte. Auch wenn die Vorstellung gut lief, war sie eine Enttäuschung, aber an diesem Abend war es eine komplette Katastrophe gewesen.


  Don White wartete schon hinter der Bühne.


  Als Jamie die Bühne verließ, war das finstere Gesicht von »Onkel Don« das Erste, was er sah. Er fürchtete, dass Don während der gesamten Vorstellung dort gestanden hatte, und rechnete bereits mit einer Ohrfeige oder wulstigen Fingern, die nach seinem Hals griffen. Don schien ziemlich sauer zu sein. »Was ist da draußen passiert?«, fragte er streng. Seine fetten Lippen waren mürrisch nach unten verzogen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Jamie. »Irgendwas ist schiefgegangen.«


  »Das war dein Bruder. Er hat Mist gebaut.«


  »Ja, stimmt. Es war meine Schuld.« Scott trat einen Schritt vor. Instinktiv hatte er sich zwischen Don White und seinen Bruder gestellt. Das machte er immer.


  Jamie wartete darauf, dass etwas passierte. Aber an diesem Abend gab es keine Gewalt. Don zuckte nur seine fetten Schultern und ließ die Hände sinken. »Schwamm drüber«, sagte er. »Ich sehe euch dann später. Geht in eure Garderobe, und wartet da auf mich.« Er drehte sich zu den anderen Künstlern um, die herumstanden und sich fragten, was passiert war. »Und ihr seht zu, dass ihr nach Hause kommt, damit wir für heute Schluss machen können.«


  Jamie folgte seinem Bruder in die Garderobe. Es sah aus, als würden sie keinen Ärger kriegen. Wenn Don sie hätte schlagen wollen, hätte er es sofort getan. Die beiden betraten ihr Zimmer und ließen die Tür offen. In aller Ruhe zogen sie sich um. Nach Sparks, ein Vorort Renos, wo sie mit Don und Marcie lebten, fuhr man zwanzig Minuten mit dem Auto, und an den meisten Abenden nahm Don sie mit. Nur wenn er noch etwas trinken gehen oder sein Geld im Spielcasino verschwenden wollte, nahmen sie den Bus. Im Theater gab es keine Duschen, also zogen die beiden ihre Jeans, T-Shirts und Turnschuhe an. Sie würden sich waschen, wenn sie zu Hause waren.


  Auf dem Weg nach draußen kam Frank Kirby an ihrer Tür vorbei. Sie arbeiteten nun schon zwei Jahre mit ihm zusammen, aber sie wussten kaum etwas über ihn. Er redete wenig und lächelte nie. Außerdem rauchte er zu viel. Normalerweise ging er als Letzter.


  »Gute Nacht, Jungs«, krächzte er.


  Sie hörten ihn den Flur hinuntergehen. Die Tür am Bühnenausgang ging knarrend auf und knallte wieder zu. Don White würde in seinem Büro sein, einen letzten Drink nehmen und mit Marcie telefonieren. Außer ihm war niemand mehr da.


  Jamie beugte sich vor und band seine Turnschuhe zu. Einer hatte ein Loch, durch das er seine nackten Zehen sehen konnte. »Was war los?«, fragte er. »Was hast du gesehen, da draußen auf der Bühne?«


  »Ich weiß nicht.« Scott biss sich auf die Lippe.


  »Du hast gesagt, du hättest jemanden namens Daniel gesehen. Und dass ihm jemand wehgetan hat.«


  »Jamie, ich will nicht darüber reden, kapiert?«


  »Klar…« Jamie sah seinen Bruder verletzt an.


  Scott atmete hörbar aus. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anbrüllen.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas geht hier vor. Ich weiß nicht, was, aber etwas stimmt nicht…«


  »Was meinst du?«


  »Heute Abend. Diese Frau und alles…« Scott fuhr sich durchs Haar. Es war feucht vom Schweiß. »Hör zu, Jamie. Ich habe ein schlechtes Gefühl. Vielleicht musst du auf dich selbst aufpassen…«


  »Wieso? Scott? Was ist denn los?«


  Es war der Hund, der sie warnte.


  Im Theater hätte niemand mehr sein sollen, und eigentlich waren auch schon alle Künstler gegangen. Don White hatte jedoch vergessen, dass Frank Kirby in einer Pension wohnte, in der Hunde nicht erlaubt waren, und dass er Jagger deshalb über Nacht in seiner Garderobe ließ. Dort schlief der Schäferhund auf einer Decke, und normalerweise merkte niemand, dass er da war.


  Aber heute hatte ihn etwas gestört. Scott hörte ein tiefes Knurren, das plötzlich laut und bedrohlich wurde. Es kam vom Flur. Jamie horchte auf. Solche Geräusche hatte Jagger noch nie gemacht. Scott bedeutete seinem Bruder, in der Garderobe zu bleiben, und schaute hinaus auf den Flur. In diesem Moment sah er sie.


  Zwei Männer. Ein Kahlkopf und ein Dunkelhaariger. Beide in braunen Anzügen. Scott hatte sie im Zuschauerraum nicht gesehen, aber Jamie schon. Er erkannte die beiden sofort und stellte mit ungläubigem Entsetzen fest, dass der Glatzkopf eine merkwürdig aussehende Pistole in der Hand hielt.


  Scott starrte die Männer an. Sie hatten ihn in dem Moment gesehen, in dem er auf den Flur gekommen war, aber sie konnten ihn nicht erreichen. Der Hund verstellte ihnen mit gesträubtem Nackenfell und entblößten Zähnen den Weg. Jagger war zehn Jahre alt. Er schlief fast nur noch. Aber das hatte sich jetzt schlagartig geändert. Es war, als hätte er das wilde Tier in sich wiederentdeckt, das er in seiner Jugend gewesen war. Alle wussten, dass er kurz davor war, die Männer anzugreifen.


  Scott begriff sofort, dass er und sein Bruder in Gefahr waren. Er hatte keine Ahnung, wer die Männer waren oder was sie wollten, aber er wusste, dass sie verschwinden mussten und dass ihnen dafür nur Sekunden blieben.


  »Jamie! Komm her!«


  Er rief die Worte nicht. Er dachte sie. Die Wirkung war dieselbe. Jamie stürmte aus der Garderobe und sah die Männer in dem Augenblick, in dem Jagger ein letztes Knurren von sich gab und auf sie zusprang. Banes schoss auf ihn – aber nicht mit einer Kugel, sondern einer Art Pfeil. Er traf Jagger in den Hals. Der Hund heulte auf. Scott stieß Jamie vor sich her, und sie rannten los. Hinter ihnen stürzte sich Jagger auf die beiden Eindringlinge. Das Ende des Pfeils – ein schwarzes Federbüschel – ragte hinter einem Ohr aus seinem Fell, aber er war noch bei Bewusstsein und biss knurrend und bellend um sich. Kyle Hovey schrie auf, als der Hund sich in seinem Arm festbiss. Aber dann bekam Banes ihn zu fassen. Er presste Jagger beide Hände auf den Kopf und drückte ihn auf den Boden. Der Hund versuchte, sich aus seinem Griff zu winden und wieder auf die Beine zu kommen. Aber dann wirkte die Droge, die in dem Pfeil gewesen sein musste. Jaggers Augen wurden glasig, und er lag nur noch regungslos da.


  Die Jungen hatten die Ecke des Flurs noch nicht erreicht. Bei seinem Kampf mit dem Hund hatte Banes die Waffe fallen lassen, doch jetzt schnappte er sie, zielte und schoss. Der Pfeil verfehlte Scott um wenige Zentimeter und prallte von der Wand ab. Banes hatte keine Zeit, noch einmal zu schießen. Die Jungen waren verschwunden. Kreideweiß vor Wut sah er auf Hovey hinab, der sich den Arm hielt und halb unter dem bewusstlosen Hund begraben war.


  »Los, hinterher!«, fuhr er ihn an.


  Hovey rappelte sich auf. Banes lud seine Waffe neu und schob zwei weitere Pfeile in die Kammer. Die beiden Männer rannten los, als am anderen Ende des Flurs die Tür des Bühneneingangs zuschlug.


  Jamie rannte auf den Parkplatz zwischen dem Theater und dem Motel. An einem Ende führte er in die Virginia Street mit einem der Casinos auf der anderen Straßenseite. In der anderen Richtung kam man über eine schmale Gasse in stillere Seitenstraßen. Es war niemand zu sehen. Auf dem Parkplatz standen ein paar Autos, die wahrscheinlich den Motelgästen gehörten. Das Büro des Motels, ein Glaskasten mit Blick auf die Hauptstraße, war geschlossen, und im Fenster hing ein Schild, auf dem AUSGEBUCHT stand. Jamie blieb stehen. Die heiße Nachtluft legte sich wie ein Gewicht auf ihn und raubte ihm alle Kraft. Was war los? Scott hatte ihn gerufen – mit seinen Gedanken. Das war, als hätte er ihm mit einem Messer ins Gehirn gestochen. Und dann die beiden Männer aus der Vorstellung. Einer davon mit einer Waffe. Jagger…


  »Scott…?«, schrie er und ärgerte sich sofort darüber. Er half kein bisschen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Wie immer verließ er sich auf seinen Bruder.


  Scott ließ ihn nicht im Stich. Während Jamie tatenlos zusah, schnappte er sich ein Stück Elektrokabel, das jemand auf eine der Mülltonnen geworfen hatte. Er hatte die Bühneneingangstür bereits zugeschlagen und schnürte das Kabel um die Griffe. Von innen war die Tür jetzt nicht mehr zu öffnen. Er hatte ihnen etwas Zeit verschafft. Die beiden Männer – wer immer sie waren – mussten zurück zum Vordereingang.


  »Wer ist das?«, schrie Jamie. »Ich habe sie gesehen. Sie waren in der Vorstellung. In beiden Vorstellungen.«


  »Jetzt nicht«, schnaufte Scott. »Wir müssen weg…«


  Es war zu spät. Plötzlich raste ein schwarzes Auto durch die Gasse auf sie zu. Zwei Männer saßen darin, die offenbar darauf gewartet hatten, dass die Jungen das Theater verließen. Zwei im Theater. Zwei draußen. Wie viele von diesen Männern waren noch da?


  Jamie erstarrte. Scott beugte sich vor und packte eine der Mülltonnen. Sie war voll und musste unendlich viel wiegen, aber vielleicht verlieh ihm die Verzweiflung zusätzliche Kraft. Als das Auto auf sie zuraste, warf er die Tonne. Sehr weit flog sie nicht, aber das heranrasende Auto nahm ihm die Arbeit ab. Die Tonne krachte in die Windschutzscheibe. Scherben flogen herum. Scott und Jamie warfen sich zur Seite, als das Auto auf sie zukam. Stinkende Essensreste verteilten sich auf dem Parkplatz, als die Mülltonne von der Motorhaube rollte. Das Auto prallte gegen die Bühneneingangstür des Theaters. Dann schlitterte es quer über den Parkplatz und knallte auf der anderen Seite gegen das Motel. Sofort ging ein Alarm los. Das Auto kam an der Motelwand zum Stehen.


  Jamie war als Erster wieder auf den Beinen und half Scott hoch. Einen Moment lang fragte er sich, ob die beiden Männer im Auto verletzt oder sogar tot waren. Doch diese Hoffnung konnte er begraben, als beide Türen aufgingen und die Männer heraustaumelten. Der eine hatte zwar eine blutende Kopfwunde, doch davon abgesehen waren sie unverletzt.


  »Beweg dich!«, befahl Scott und rannte Richtung Virginia Street. Sie mussten es ins Freie schaffen, wo es Zeugen gab. Im Losrennen spürte Jamie, wie etwas an seinem Ohr vorbeizischte, und er wusste, dass die Männer einen weiteren Pfeil auf sie abgeschossen hatten. Wenigstens war es keine Kugel. Sie wollten sie lebend fangen. Und was dann? Wieso waren diese Leute ins Theater gekommen? Jahrelang hatte sich niemand für ihn und Scott interessiert. Warum passierte das alles jetzt?


  Die Jungen erreichten die Hauptstraße, und das Halbdunkel des Parkplatzes wich dem grellen Licht von Reno bei Nacht. In dieser Stadt wurde es nie dunkel. Tausende von Lichtern beleuchteten die Spielcasinos: Sie blinkten, drehten sich, flossen wie Wasser, und das alles, um möglichst viele Spieler anzulocken. Eines der Casinos hieß Circus Circus und war mit einem zehn Meter hohen Clown aus pinkfarbenem und blauem Plastik geschmückt. Er hatte einen Lutscher in der Hand, der sich drehte und die Spiele anpries, die dieses Casino zu bieten hatte. An der Straßenecke stand das Eldorado, dessen Eingang von einem niemals endenden Feuerwerk aus bunten Lichtern umrahmt war. Jamie konnte auf dem Bürgersteig niemanden entdecken. Es waren jedoch einige Autos unterwegs, deren Scheinwerfer auch das letzte bisschen Nacht vertrieben. Wohin? Jamie sah sich hektisch um. Er wusste es nicht. Er wusste nicht, wie viele Leute hinter ihnen her waren, und obwohl es schon spät war, war es nicht dunkel. Sie konnten sich nirgendwo verstecken.


  Jamie wollte weiterlaufen, aber dann merkte er, dass sein Bruder reglos dastand und die Hand am Kinn hatte, als hätte er schlimme Zahnschmerzen. Sein Gesicht war leichenblass. Langsam sank seine Hand herunter, und Jamie konnte das schwarze Federbüschel des Pfeils sehen, das aus seiner Wange ragte.


  »Oh nein«, flüsterte er.


  »Jamie, lauf!«, sagte Scott.


  »Nein. Ich lasse dich nicht allein.«


  »Tu es einfach! Du kannst mir nicht helfen, wenn sie dich auch kriegen.«


  Das stimmte natürlich. Ihm blieb nichts anderes übrig. Wenn er stehen blieb, würden die Männer sie beide schnappen. Jamie zögerte noch eine Sekunde, dann wandte er sich ab. Als er losrennen wollte, spürte er in der Schulter etwas, das sich anfühlte wie ein Wespenstich, und er wusste, dass sie ihn ebenfalls getroffen hatten. Inzwischen waren auch die beiden Männer, mit denen alles angefangen hatte, aus der Vordertür des Theaters nach draußen gerannt und waren nur noch zwanzig Meter weit weg. Der Kahlkopf hatte den Schuss abgegeben. Jamie sah, wie er die Waffe senkte. Er war stehen geblieben, denn ihm war klar, dass ihre Flucht vorüber war. Auf dem Parkplatz rief jemand. Die Alarmanlage des Motels schrillte immer noch. Jamie hörte Gummisohlen auf Asphalt. Scott fiel auf die Knie. Jamie sah ihn hilflos an und wusste, dass es ihm selbst in wenigen Sekunden genauso ergehen würde. In gewisser Weise war er froh darüber. Was immer die Männer mit ihnen vorhatten, wenigstens war sein Bruder bei ihm.


  Plötzlich kam aus dem Nichts ein zweites Auto angerast und kreuzte den entgegenkommenden Verkehr. Jamie hörte das Hupen. Die Neonlichter verschwammen vor seinen Augen, und die ganze Nacht schien in sich zusammenzufallen. Er war sicher, dass das Auto ihn überfahren würde, und er fragte sich, was das sollte. Warum betäubten sie ihn erst und töteten ihn dann? Das ergab doch keinen Sinn.


  Das Auto kam schlitternd und mit einem Rad auf dem Bürgersteig zum Stehen. Eine Tür wurde aufgestoßen, und jemand rief ihm etwas zu.


  »Steig ein!«


  Der schwarzhaarige Mann zog eine zweite Waffe. Sie verschoss keine Pfeile. Ein scharfer Knall ertönte, und eines der Autofenster bekam erst Millionen Risse und zerplatzte dann. Der zweite Schuss riss den Außenspiegel ab.


  »Steig ein!«, befahl die Stimme wieder.


  Jamie warf einen letzten Blick auf seinen Bruder. Scott lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig, eine Hand ausgestreckt, die andere unter dem Körper. Der Pfeil steckte immer noch in seiner Wange. Seine Augen waren geschlossen. Jamie konnte nichts für ihn tun. Er kippte nach vorn in das Auto.


  Er wollte wissen, wer der Fahrer war, aber er hatte keine Kraft, den Kopf zu heben. Er war halb drin und halb draußen, aber sie fuhren schon. Er fühlte, wie seine Füße über die Straße schleiften und suchte nach etwas, um sich weiter in den Wagen zu ziehen.


  Eine Hand kam zu ihm herab und zog ihn ins Auto.


  »Festhalten!«, befahl die Stimme.


  Sie fuhren rückwärts. Jamie hörte einen dritten Schuss, das Aufheulen eines Motors und noch ein Hupkonzert. Irgendwie hatte er es geschafft, in den Wagen zu kommen. Er spürte das Leder des Rücksitzes an seinem Gesicht, und seine Füße schienen nicht mehr auf der Straße zu sein.


  Danach erinnerte er sich an nichts mehr. Während ihn die Dunkelheit einhüllte, wusste er nur, dass er irgendwie entkommen war.


   


  Don White wartete in seinem Büro, als Mr Banes zurückkam. Kyle Hovey war bei ihm. Sein Jackett war zerrissen und sein ganzer Arm voller Blut. »Haben Sie sie?«, fragte Don.


  »Wir haben einen«, antwortete Banes.


  »Pech.« Don hatte eine Flasche Whisky vor sich stehen und schenkte sich ein Glas ein. »Trotzdem müssen Sie für beide zahlen.« Keiner der beiden Männer sagte etwas, was Don White für eine Zustimmung hielt. Er hob sein Glas und trank. »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Sie haben uns nichts von dem Hund gesagt«, murmelte Banes.


  »Ich wusste nichts von dem Hund.«


   


  »Das macht nichts«, sagte Banes langsam. »Wir haben einen.


  Und den anderen wird die Polizei für uns finden.«


  »Ach ja? Und wieso sollte sie das tun?«


  »Weil er ein Mörder ist.«


  Don White sah überrascht aus – zumindest versuchte er es. Es war schwierig, in seinem aufgequollenen, fetten Gesicht eine Gefühlsregung zu erkennen. »Wen hat er denn umgelegt?«, fragte er.


  Banes lächelte. »Das hätten Sie lieber nicht fragen sollen.«


  Der Schuss knallte in dem kleinen Büro ohrenbetäubend laut. Mr Banes hatte Don White mitten ins Herz getroffen. Ein paar Sekunden lang betrachtete Don seinen Whisky, als täte es ihm leid, dass er ihn nie trinken würde. Dann fiel seine Hand herunter, das Glas rutschte aus seinen Fingern, und er blieb bewegungslos in seinem Stuhl sitzen.


  Colton Banes warf einen letzten Blick auf die Leiche. Dann steckte er seine Waffe weg, und die beiden Männer verließen den Raum.


  


  JAMIE WILL NACH HAUSE


  Jamie öffnete die Augen und stellte fest, dass er nicht mehr in Reno war. Er war nicht einmal in Amerika. Irgendwie war er an einem verlassenen Strand gelandet, und das dazugehörige Meer lag schwarz und bewegungslos da. War es Tag oder Nacht? Er schaute auf, doch der Himmel sah aus wie ein Mittelding zwischen beidem. Jamie saß im Sand und atmete keuchend ein und aus. Die Tatsache, dass er weit weg und – noch schlimmer – ganz allein war, versetzte ihn in Panik. Es war niemand zu sehen. Absolut nichts. Nur der Strand, das Meer und in einiger Entfernung etwas, das vielleicht eine Insel war und wie eine Nadelspitze aus dem Wasser aufragte.


  »Scott!«


  Er rief den Namen seines Bruders, aber das Wort erstarb ihm auf den Lippen. Das machte ihm mehr Angst als alles andere. Er konnte so laut schreien, wie er wollte. Es war niemand da, der ihn hören konnte. Er war nicht nur allein – er war vollkommen verlassen. Wo war er? Selbst in der Wüste von Nevada gab es mehr Leben als an diesem Ort.


  Und doch…


  Er war schon einmal hier gewesen. Er wusste, wo er war. Jamie zog die Beine an und schlang die Hände um seine Knie, weniger, um sich zu wärmen, als vielmehr, um einen schützenden Kokon um sich zu bilden. Er zwang sich, tief einzuatmen und sich zu entspannen. Ja. Es war lange her, vielleicht Jahre, aber er kannte diesen Ort. Die Insel… Als er das letzte Mal hier gewesen war, waren zwei Jungen in einem Boot aus Riedgras zu ihm unterwegs gewesen. Er hatte mit ihnen sprechen wollen – er wusste nicht, warum –, aber er war aufgewacht, bevor sie bei ihm ankamen. Und er war nicht allein gewesen. Er hatte Scott an seiner Seite gehabt.


  Und neben ihm und seinem Bruder hatte ein Mädchen gestanden.


  »Das ist nur ein Traum«, murmelte Jamie. Seine Stimme klang dünn, aber es war eine Wohltat, überhaupt etwas zu hören. Die Wellen, die vor ihm ans Ufer schwappten, bewegten sich zäh wie Öl und machten fast kein Geräusch – als hätte jemand die Lautstärke heruntergeregelt.


  Ein Licht blitzte weit entfernt am Himmel auf. Ein Gewitter. Jamie stand auf. Er zitterte. Es war zwar nicht kalt – wie alles andere schien auch die Temperatur in einer Art Neutralstellung zu stehen –, aber der Blitz hatte etwas an sich gehabt, das ihn frösteln ließ. Da war wieder einer. Er sah es noch zwei Mal blitzen, und jedes Mal war die elektrische Entladung so stark, als wollten die Blitze die Welt zerschmettern. Irgendwie wusste er, dass das kein normales Gewitter war. Es war eine Ankündigung. Etwas passierte dort draußen. Noch war es weit weg, aber es würde bald näher kommen. Plötzlich wehte eine leichte Brise. Jamie konnte fühlen, wie sie ihm klamm und tot ins Gesicht blies.


  »Scott!«, rief er noch einmal und wünschte sich verzweifelt, endlich aufzuwachen.


  Er hörte etwas auf dem Kies, ein Stück von ihm entfernt.


  Er blickte sich um und erwartete, seinen Bruder zu sehen, aber stattdessen entdeckte er einen Mann, der am Ufer kniete. Er hatte eine flache Schüssel in der Hand, die er offenbar mit Wasser füllte. Jamie hatte keine Ahnung, woher er gekommen war. Im Moment zuvor war er jedenfalls nicht da gewesen. Der Mann war riesig und vollkommen grau. Sein Gesicht, seine Hände, seine Kleidung und sogar seine Augen hatten die Farbe von Stein, und wenn er sich nicht bewegt hätte, hätte Jamie schwören können, dass er eine Statue war. Er trug eine altmodische, sackartige Hose mit einem Ledergürtel und ein am Hals offenes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Er hatte einen Hut auf – keinen Cowboyhut, aber etwas Ähnliches –, und seine Stiefel reichten ihm bis zur Mitte der Waden. Er war vollkommen in das vertieft, was er da tat.


  Jamie stand auf und ging auf ihn zu. Er wollte etwas sagen, aber das Knirschen seiner Turnschuhe auf dem Kies verriet ihn bereits vorher. Der Mann sah sich um und richtete sich auf. Jamie musste feststellen, dass er wirklich riesig war, mindestens zwei Meter groß. Das lange Haar reichte ihm bis in den Nacken, und sein hartes, zerfurchtes Gesicht war vor Wut verzerrt. Er hatte seine Schale fallen lassen und jetzt ein großes Messer in der Hand.


  »Es tut mir leid…« Jamie wusste nicht, weswegen er sich entschuldigte.


  Der Mann sah auf ihn herab und sagte nichts.


  »Können Sie mir helfen?«, fragte Jamie.


  »Er wird ihn umbringen«, sagte der Mann. Er hatte einen merkwürdigen Akzent. Er sprach zwar amerikanisch, aber es klang irgendwie altmodisch, wie aus einem alten Schwarz-WeißFilm.


  »Von wem reden Sie?«


  »Das weißt du. Du weißt genau, von wem ich rede.«


  »Sie meinen… Scott?«


  Der Mann nickte. »Er wird ihn umbringen. Und es ist deine Aufgabe, ihn aufzuhalten.«


  »Aber wer will ihn umbringen? Sie müssen mir helfen, ihn zu finden…«


  Mehr konnte Jamie nicht sagen, denn der Mann ging mit dem Messer auf ihn los. Etwas knallte ihm gegen den Kopf, und er dachte, der Mann hätte zugestochen. Doch der Riese hatte mit dem Griff des Messers zugeschlagen, nicht mit der Klinge. Jamie schrie auf, als er durch die Wucht des Aufpralls von den Füßen gerissen wurde und auf dem Boden aufschlug. Er spürte, wie ihm das Blut die Schläfe hinablief, und fragte sich, ob er einen Schädelbruch hatte. Der Mann trat vor und beugte sich über ihn. Das Messer hielt er mit beiden Händen fest, als wollte er ein Opfer darbringen. Es blitzte ein letztes Mal.


  »Halte ihn auf!«, befahl der Mann.


  Die Hände mit dem Messer fuhren herab.


  Jamie wachte auf.


  In seinem Kopf hämmerte es, und einen Moment glaubte er wirklich, dass er angegriffen worden war. Er hob eine Hand und berührte vorsichtig die Stelle, auf die er den Schlag bekommen hatte. Da war nichts. Kein Blut. Keine Spur von einer Wunde. Er lag vollständig angezogen auf einem Bett. Einen Moment lang rührte er sich nicht und ließ seine Gedanken durcheinanderwirbeln, um auszusortieren, was echt war, was er nur geträumt hatte, wo er war und wie er dorthin gekommen war. Der Angriff am Theater. Der war echt. Er erinnerte sich auch an das Hupkonzert, die Neonlichter und das Auto, das quer durch den Gegenverkehr geschossen war, um ihn einzusammeln.


  Scott. Sie hatten ihn gekriegt. Ruckartig setzte Jamie sich auf und begann, nach seinem Bruder zu suchen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war, dass er sich in der Nähe befand. Aber das spielte keine Rolle. Er tat es instinktiv. Er schickte seine Gedanken aus, zuerst im Zimmer, dann in das Zimmer nebenan, dann weiter. Er rief den Namen seines Bruders, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Nichts. Keine Reaktion. Jamie spürte die Stille, und sie verriet ihm, dass das eingetreten war, was er am meisten fürchtete: Er war allein.


  Er ließ sich wieder aufs Kissen fallen. Die Stelle an der Schulter, an der ihn der Pfeil getroffen hatte, tat weh. Sie hatten ihn betäubt. Wie lange hatte er geschlafen? Die Sonne schien. Vor dem Fenster war zwar das Rollo heruntergezogen, aber das Licht drang an den Seiten vorbei.


  Sein Mund war trocken, und er fühlte sich schlecht. Er sah sich um und stellte fest, dass er in einem Hotelzimmer war. Das verrieten ihm die spärliche Einrichtung, die billigen Möbel und die Bilder an den Wänden – Fotos von Reno, wie es vor fünfzig Jahren ausgesehen hatte. Auf dem Nachttisch stand ein Glas Wasser. Er nahm es und trank. Es war angenehm kühl. Ein paar halb geschmolzene Eiswürfel schwammen an der Oberfläche. Er leerte das Glas, schwang die Beine vom Bett und wollte aufstehen.


  Die Zimmertür ging auf, und es kam jemand herein. Durch das Morgenlicht, das die Person umgab, konnte Jamie zuerst nicht erkennen, wer es war. Dann wurde die Tür geschlossen, und Jamie sah, dass es eine junge schwarze Frau war. Sie trug Jeans, ein weißes T-Shirt und darüber ein buntes Baumwollhemd. Sie hatte zwei Einkaufstüten dabei.


  »Wann bist du aufgewacht?«, fragte sie.


  Jamie ging nicht auf ihre Frage ein. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Es ist zehn Uhr vormittags. Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht. Ich dachte, ich müsste einen Arzt kommen lassen.« Die Frau verstummte kurz. »Du wirst mir helfen müssen. Bist du Scott oder Jamie? Ihr seht euch so ähnlich.«


  Jamie versuchte aufzustehen, aber dafür fehlte ihm noch die Kraft. Er kam sich vor, als hätte er eine Woche im Bett gelegen. »Wo bin ich?«


  »In einem Motel«, sagte die Frau. »Wir sind noch in Reno, direkt neben dem Flughafen. Das hier ist das Bluebird Inn. Kennst du es?« Sie stellte die Einkaufstüten auf dem Tisch ab. Sie waren voller Lebensmittel. Ein paar Äpfel rollten heraus, und sie sammelte sie wieder ein. »Ich dachte, dass du hungrig sein würdest, und war einkaufen. Zum Glück lag ich mit meinem Timing genau richtig. Ich wollte nicht, dass du allein aufwachst.«


  »Sie waren im Theater.« Jetzt erkannte Jamie, wer vor ihm stand. Es war die Frau mit dem Foto aus der letzten Vorstellung. Die, die freiwillig auf die Bühne gekommen war.


  »Ja.« Die Frau nickte. »Genau genommen habe ich euch drei Mal gesehen. Ich war auch in der Vorstellung um halb acht. Und in der am Abend zuvor.«


  »Wieso?«


  »Weil ich wissen wollte, wie ihr es macht. Eure Vorstellung…«


  Jamie zwang sich auf die Beine. Er war schwach, und in seinem Kopf pochte es, aber er wollte nicht länger im Zimmer dieser fremden Frau bleiben. Scott war verschwunden. Jemand hatte ihn entführt. Das war das Einzige, was jetzt wichtig war.


  »Wohin willst du?«, fragte die Frau und stellte sich zwischen Jamie und die Tür.


  »Ich muss Scott finden.«


  »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber du kannst nicht einfach losmarschieren. Dafür ist es zu spät.«


  »Wie meinen Sie das?« Unbewusst hatte er die Hände zu Fäusten geballt. »Sie waren da. Wieso? Wussten Sie, was passieren würde? Gehören Sie zu denen?«


  Jetzt war es die Frau, die wütend wurde. »Ich glaube, du vergisst, was passiert ist«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang noch freundlich, aber Jamie merkte, dass sie sich zur Ruhe zwingen musste. »Ich habe dich gerettet. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten sie dich auch gekriegt.«


  Natürlich. Sie hatte das Auto gefahren. Jamie hatte sie zwar nicht gesehen, aber er hatte ihre Stimme gehört, und jetzt erkannte er sie wieder. »Wissen Sie, wo er ist?«, fragte er. »Oder wer die Typen waren?«


  »Nein.«


  »Ich muss nach ihm suchen.«


  »Ich kann nachvollziehen, wie es dir im Moment geht, Jamie. Darf ich dich so nennen? Da du sagtest, dass du nach Scott suchen willst, ist meine Frage damit wohl beantwortet.« Jamie erwiderte nichts, und so fuhr sie fort. »Denk bitte eine Minute lang nach. Du willst deinen Bruder finden. Aber wo willst du mit der Suche anfangen?« Sie ging zum Tisch und hob einen kleinen silbernen Gegenstand hoch. Er sah aus wie eine Kugel, aber an einem Ende ragte eine Nadel heraus und am anderen ein schwarzes Federbüschel. »Weißt du, was das ist?«


  Jamie erstarrte.


  »Das habe ich aus deiner Schulter gezogen«, sagte die Frau. »Ich weiß nicht, was darin war, aber du hast elf Stunden geschlafen. Dein Bruder ist ebenfalls getroffen worden, und mittlerweile kann er überall sein. Du kannst ganz Reno nach ihm absuchen. Meinetwegen auch ganz Nevada. Aber du wirst ihn nicht finden.«


  Sie hatte recht, das wusste Jamie. Aber es war ihm egal. Er konnte nicht hierbleiben, nicht ohne Scott. »Ich muss zu Onkel Don«, sagte er.


  »Don…?« Die Frau blinzelte. »Du meinst Don White? Sein Name stand auf dem Plakat. Ist er euer Onkel?«


  »Nein. Er ist niemand – aber er hat darauf bestanden, dass wir ihn Onkel Don nennen. Er wird sich fragen, wo wir stecken. Er war gestern Abend im Theater. Vielleicht kann er helfen.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Es ist mir egal, was Sie denken.« Jamie holte tief Luft. »Wir wohnen in einem gemieteten Haus in Sparks. Marcie und er werden dort sein. Ich muss ihnen sagen, was passiert ist, und dann werden sie die Polizei holen.«


  Die Frau dachte einen Moment lang nach. Dann nickte sie. »Ruf die beiden doch an.«


  Auf dem Nachttisch stand ein Telefon. Jamie nahm den Hörer ab und wählte. Am anderen Ende gab es ein Freizeichen, aber es meldete sich niemand. Er ließ es ein Dutzend Mal klingeln, dann legte er auf.


  »Wenn ihnen etwas an euch läge, hätten sie die Polizei schon verständigt«, sagte die Frau.


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie das nicht getan haben?«


  Die Frau seufzte. »Da hast du recht. Ich habe heute noch nicht in die Zeitung gesehen.«


  »Sie wissen doch, was passiert ist.« Jamie gelang es nicht, seinen feindseligen Ton unter Kontrolle zu bekommen. »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«


  »Ich wollte erst mit dir reden.«


  »Toll. Jetzt haben Sie mit mir geredet. Wie lange, sagten Sie, bin ich schon hier? Elf Stunden. Das bedeutet, dass Sie denen elf Stunden Vorsprung gegeben haben, um Scott wegzuschaffen. Ich kenne zwar nicht mal Ihren Namen, aber ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Ich will nach Hause.«


  »Ich halte dich nicht auf!« Die Frau hob die Hände, um zu zeigen, dass sie sich geschlagen gab. »Du willst nach Hause? Aber gern! Ich werde dich sogar hinfahren. Bist du jetzt zufrieden?«


  Jamie nickte.


  »Dann lass uns fahren.«


  Die Frau öffnete die Tür, und sie gingen hinaus. Jamie kniff die Augen zu, weil die Sonne ihn blendete. Die Tür führte auf einen Parkplatz, und die Hitze, die vom Asphalt zurückgeworfen wurde, schlug ihm ins Gesicht. Es roch nach verbranntem Gummi und Kerosin. Das Motel befand sich genau gegenüber der Rollbahn, und noch während er auf dem Parkplatz stand, hörte Jamie das Dröhnen eines Flugzeugs. Er konnte jedoch nicht sehen, ob es startete oder landete.


  »Wohnen Sie immer hier?«, fragte er.


  Die Frau warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich suche mir immer Hotels in Flughafennähe«, antwortete sie.


  Warum? Was meinte sie damit? Jamie fragte nicht nach. Was für Probleme sie auch haben mochte, ihn gingen sie nichts an.


  Sie hatte ein Auto gemietet, einen silbernen Ford Focus mit vier Türen. Jamie sah sofort, dass das zerbrochene Fenster schon repariert worden war. Einer der Außenspiegel fehlte jedoch noch. Das würde teuer werden, wenn sie das Auto zurückgab. Er setzte sich auf den Vordersitz und schlug die Tür zu.


  »Alicia McGuire«, sagte die Frau.


  »Bitte?«


  »Du wolltest doch wissen, wer ich bin. Oder vielmehr, du wolltest es nicht wissen. Jetzt weißt du es jedenfalls.« Sie startete den Wagen. »Wohin fahren wir?«


  »Sparks liegt direkt an der Autobahn. Ich kann es Ihnen zeigen.«


  Schweigend fuhren sie los. Jamie betrachtete die Bürogebäude und Hotels, an denen sie vorbeikamen. Er kannte sie alle. Sie waren ihm so vertraut wie sein eigenes Gesicht. Und doch kamen sie ihm weit entfernt vor. Als sie auf die Autobahn fuhren, hatte er plötzlich wieder dieses Gefühl der Verlorenheit. Es war, als hätte in der vergangenen Nacht jemand eine riesige Schere genommen und sein Leben in der Mitte durchgeschnitten.


  Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, und er hoffte, die kühle Luft würde ihn wach machen. Er war immer noch benommen, vielleicht von der Droge, vielleicht stand er aber auch unter Schock. Er versuchte, einen Sinn in das zu bringen, was im Theater passiert war, aber er konnte es nicht. Mindestens vier Männer hatten Scott und ihn gejagt. Zwei davon waren in der Vorstellung gewesen. Die beiden anderen waren aus dem Nichts aufgetaucht. Doch das Ganze war sorgfältig geplant gewesen, so viel war klar. Und wenn Jagger nicht gewesen wäre, hätten sie es nie geschafft, aus dem Theater zu kommen.


  Frank Kirbys Hund. Jamie erinnerte sich an den Kampf und hoffte, dass das Tier in Ordnung war. Frank hatte nur diesen Hund, und er machte sich sowieso schon ständig Sorgen um ihn… er war alt und hatte ein schwaches Herz. Jamie wusste, dass die Männer im Theater den Hund ohne Skrupel umgebracht hätten, und dieselben Leute hatten jetzt Scott in ihrer Gewalt. Nun, Jamie würde sie finden, mit oder ohne die Hilfe seines Onkels. Sie kannten ihn nicht, aber sie würden schon merken, mit wem sie sich angelegt hatten.


  »Die nächste Ausfahrt«, sagte er.


  Alicia fuhr von der Autobahn ab in ein Wohngebiet mit rasterförmig angelegten Straßen, die meilenweit vom Stadtkern Renos entfernt zu sein schienen. Und doch hatten sich die Pokertische und Geldspielautomaten bis hierher ausgebreitet. Auf der anderen Seite der Autobahn erhoben sich zwei riesige Türme wie Buchstützen, die nicht genau zueinanderpassten. Das war das Nugget, ein weiteres Riesenhotel mit Casino, und viele Bewohner von Sparks arbeiteten dort als Kellner, Croupiers, Reinigungskräfte oder Wachleute. Ein Entkommen gab es nicht. Der Riesenbau schien abschätzig auf die kleine Gemeinde herabzusehen, als wollte er sagen: »Ich bin euer Meister, eure Leben gehören mir.«


  In Sparks waren alle Häuser verschieden, und alle hatten einen Garten. Es gab Häuser aus Stein, Holzhäuser mit gestrichenen Fensterläden und Verandas und Villen im spanischen Stil mit schmiedeeisernen Toren und weißem Stuck. Einige der Häuser waren mit Windspielen, Figuren und Blumentöpfen geschmückt. Andere waren ziemlich heruntergekommen. Das hing davon ab, wer darin wohnte – und in dieser Gegend wohnten alle möglichen Leute.


  Nummer 402 in der Tenth Street lag am oberen Ende, nahe dem Casino. Es fiel sofort auf, denn es war das baufälligste Haus der Straße. Der Garten war von Unkraut überwuchert, und im hohen Gras lag ein umgekippter Grill. Die Veranda war komplett mit Fliegengaze eingefasst, die jedoch so löchrig war, als hätte sie jemand mit dem Messer bearbeitet. Die Farbe blätterte ab. Die Scharniere der Fenster rosteten. Die außen angebaute Klimaanlage schien sich mit letzter Kraft an die Wand zu klammern. Das Haus hatte zwei Stockwerke und eine angebaute Garage. In der Einfahrt stand ein Wohnmobil, das aussah, als wäre es schon eine Ewigkeit nicht mehr bewegt worden.


  »Da ist es«, sagte Jamie.


  »Das dachte ich mir.« Alicia hielt nicht vor dem Haus, sondern fuhr ein Stück weiter und parkte unter einer Akazie. »Hier ist Schatten«, sagte sie zur Erklärung.


  Jamie nickte. »Danke.« Er wollte die Tür öffnen.


  »Warte!« Alicia starrte ihn an. »Was machst du?«


  »Ist schon gut. Ich wohne hier. Sie brauchen nicht mitzukommen.«


  »Das geht nicht! Ich kann dich nicht einfach hierlassen. Ich muss mich davon überzeugen, dass du in Sicherheit bist.«


  »Dann warten Sie im Auto…«


  »Nein!« Alicia stellte den Motor ab. »Ich begleite dich!« Jamie wollte widersprechen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du warst die ganze Nacht weg«, fuhr sie fort. »Vielleicht ist es nicht schlecht, wenn du jemanden hast, der erklärt, was passiert ist… der deine Geschichte bestätigt.«


  Jamie dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. Sie stiegen aus und gingen am Nachbarhaus vorbei. Es gehörte einer Familie mit zwei Kindern – Mädchen, ungefähr zehn und zwölf Jahre alt. Jamie hatte sie oft auf dem Rasen spielen sehen, und jetzt standen ihre Fahrräder draußen neben der Schaukel. Jamie hatte jedoch nie mit ihnen gesprochen. Wahrscheinlich hatte man den Mädchen gesagt, dass sie sich von ihm und Scott fernhalten sollten. Niemand näherte sich je Nummer 402. Es war, als wollte die ganze Nachbarschaft nichts mit ihnen zu tun haben.


  Er stieg die drei Betonstufen hoch und ging über die Veranda zur Vordertür. Jetzt war er froh, dass diese Frau bei ihm war. Don und Marcie konnten ihm zwar auf keinen Fall die Schuld für das geben, was am Abend passiert war, aber das Problem bei den beiden war, dass sie erst zuschlugen und dann Fragen stellten. Er war zwölf Stunden lang weg gewesen. Das reichte, um sich ein paar Ohrfeigen oder Prügel mit Dons Gürtel einzuhandeln. Und Marcie war genauso schlimm. Sie war kleiner und langsamer als Don, aber wenn sie getrunken hatte, war sie unberechenbar – und da sie fast immer trank, war es ratsam, ihr aus dem Weg zu gehen. Alicia würde Jamie wenigstens die Zeit verschaffen, alles zu erklären. Sie würden ihm nichts tun, solange sie da war.


  Im letzten Augenblick blieb er stehen und drückte auf die Klingel. Ihm war plötzlich klar geworden, dass er nicht einfach ins Haus marschieren konnte, nicht mit einer fremden Frau im Schlepptau. Es war noch nicht Mittag, was bedeutete, dass Marcie wahrscheinlich noch nicht angezogen war. Er horchte nach einem Lebenszeichen, dem Klappen einer Tür oder Schritten auf der Treppe, aber es rührte sich nichts. Im Wohnzimmer lief wie üblich der Fernseher. Das hatte nichts zu bedeuten. Marcie stellte ihn morgens als Erstes an und ließ ihn den ganzen Tag laufen, sogar, wenn sie im selben Raum Radio hörte. Im Fernsehen kamen gerade Nachrichten. Jamie klingelte ein zweites Mal, aber auch diesmal öffnete niemand.


  »Sie sind nicht da«, sagte er.


  »Willst du auf sie warten?«


  »Ja.« Jamie nickte. »Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Sie können mich hierlassen, wenn Sie wollen.«


  »Nein. Ich gehe mit dir rein.«


  Sie ließ sich nicht abwimmeln. Jamie zuckte die Schultern und öffnete die Tür. Er hatte gewusst, dass sie nicht abgeschlossen sein würde. Das war sie nie. Im Haus gab es nichts, wofür sich das Stehlen lohnte, und außerdem gehörten ihnen die Möbel ohnehin nicht. Don hatte das Haus über eine Agentur gemietet. Die Bewohner hielten sich vorübergehend in einem anderen Bundesstaat auf. Jamie kannte nicht einmal ihre Namen, aber wer immer sie waren, an ihrem Haus schien ihnen nicht viel zu liegen. Die Teppiche waren abgetreten, die Tapeten hingen in Fetzen an den Wänden, und statt Lampen baumelten überall nackte Glühbirnen. Die beiden Jungen hatten Matratzen auf dem Boden in einem der oberen Zimmer. Daneben lag das Schlafzimmer von Don und Marcie, in dem nur ein durchhängendes Bett stand. In der Küche gab es einen Tisch und vier Stühle. Und das war so ziemlich alles. Wäre das Haus unbewohnt gewesen, hätte niemand den Unterschied bemerkt.


  »… nur noch fünf Monate bis zur Wahl, aber nach aktuellen Umfragen liegt keiner der beiden Kandidaten deutlich vorn. Wer wird der neue Präsident der Vereinigten Staaten? Anscheinend müssen wir bis zum Wahltag warten, um das zu erfahren. Das war Ed Radway aus Phoenix, Arizona.«


  Im Wohnzimmer saß niemand, der dem Fernsehsprecher zuhörte. Natürlich sprach er trotzdem weiter und schien Augenkontakt mit den zwei leeren Sesseln aufzunehmen.


  »Hier wohnst du?« Alicia schaffte es nicht, ihre Betroffenheit zu verbergen.


  »Es ist nur gemietet«, erklärte Jamie. Er schämte sich, obwohl es keinen Grund dafür gab. »Außerdem müssen Sie nicht bleiben«, fügte er hinzu.


  »Hör mal! Versuchst du immer noch, mich loszuwerden?«


  »Nein.«


  Doch genau das tat er. Er mochte es nicht, wenn ihn jemand hier sah. Er wollte sich selbst und anderen nicht eingestehen, dass er hier wohnte. Alicia sah ihn an, und Jamie wurde klar, dass er seit ihrer Abfahrt kaum ein Wort mit ihr gesprochen hatte – und wenn, dann war er unfreundlich zu ihr gewesen. Und doch stimmte es, was sie im Hotel gesagt hatte. Sie hatte ihn gerettet. Sie hatte ihr Leben riskiert, als die Männer auf sie schossen. Und er hatte ihr nicht einmal gedankt. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Schon gut.« Alicia sah sich um. »Du hast recht. Es sieht aus, als wäre niemand zu Hause«, stellte sie fest. »Was macht diese Frau – Marcie – beruflich?«


  »Eigentlich nichts.«


  »Wie bist du…«


  Alicia konnte ihre Frage nicht beenden. Sie sahen es beide gleichzeitig. Auf dem Fernsehschirm war jetzt das Bild eines mageren Jungen mit langem schwarzem Haar und blasser Haut erschienen. Ungläubig und geschockt stellte Jamie fest, dass er im Fernsehen war.


  »… gesucht, weil er unter dringendem Tatverdacht steht, seinen Vormund Don White ermordet zu haben«, sagte der Reporter.


  Das Bild teilte sich. Jetzt standen Jamie und Scott nebeneinander. Man sah, dass sie Zwillinge waren, auch wenn sie sich auf dem Bildschirm nicht sehr ähnlich sahen.


  »Scott und Jamie Tyler sind eineiige Zwillinge. Auch wenn sie erst vierzehn Jahre alt sind, sind sie bewaffnet und gefährlich. Wir bitten unsere Zuschauer, sich ihnen auf keinen Fall zu nähern.«


  »Das ist verrückt…«, flüsterte Jamie.


  »Psst!« Alicia starrte auf den Bildschirm.


  Jetzt war das Theater zu sehen. Draußen standen bestimmt vier oder fünf Reporter, alle mit einem Mikrofon und eigenem Kameramann. Sie alle schrien nach Einzelheiten. Ihre Stimmen waren im Hintergrund zu hören, während eine Lokalreporterin – eine blonde, aufgeregt aussehende Frau – die Story erzählte.


  »Scott und Jamie Tyler sind in diesem Theater in der Innenstadt von Reno aufgetreten«, berichtete sie. »Sie waren Teil einer sogenannten Gedankenleser-Nummer, bei der die Zuschauer mit primitiven Tricks hinters Licht geführt werden sollten. Zeugenaussagen zufolge sind beide Jungen schwer drogensüchtig. In der vergangenen Nacht haben sie offenbar die Kontrolle über sich verloren, ihrem Vormund Don White die Pistole entwendet und sie auf ihn gerichtet…«


  »Das sind alles Lügen!«, brüllte Jamie. Er sah Alicia an, weil er plötzlich fürchtete, dass sie ihm nicht glauben würde. »Nichts von dem, was sie da sagt, ist wahr.«


  »Jamie…«


  »Er hatte überhaupt keine Pistole…«


  »Jamie, hör mir zu – «


  Doch in diesem Augenblick heulten draußen Sirenen auf, und das konnte nur eines bedeuten. Die Polizei war da.


  Jamie hatte das Gefühl, dass das alles nur ein Albtraum war, schlimmer als der der vergangenen Nacht. Ihm passierte ein unglaubliches Ding nach dem anderen, und er rechnete fast damit, dass der graue Cowboy aus seinem Traum plötzlich auch noch hinter dem Sofa hochsprang. Er hörte Bremsen quietschen, Türen schlagen und kurz danach die quäkenden Stimmen aus den Funkgeräten. »Hier entlang!«, befahl jemand.


  Es war Alicia, die das Kommando übernahm. Jamie stand wie angewurzelt im Wohnzimmer, und plötzlich war ihr dunkles Gesicht direkt vor seinem.


  »Wir müssen hier weg«, zischte sie. »Sie dürfen dich hier nicht finden.«


  »Aber…«


  »Du hast die Nachrichten doch gehört. Es wird niemanden da draußen geben, der das nicht glaubt… Du bist reingelegt worden! Wenn die Polizei dich erwischt, bist du erledigt! Wir müssen weg!«


  »Aber wohin…?«


  Jamie drehte sich zur Vordertür, aber es war zu spät. Er hörte Schritte auf dem Kies der Einfahrt. Alicia reagierte sofort, als sie merkte, dass dieser Fluchtweg blockiert war. »In die Küche!«, befahl sie.


  Jamie ärgerte sich über sich selbst. Er hatte die Situation überhaupt nicht unter Kontrolle. Wenn Scott da gewesen wäre, hätten sie wahrscheinlich genau das Richtige getan, aber allein war er schwach und hilflos und ließ sich herumschubsen… und dann auch noch von einer Frau, die er erst seit ein paar Stunden kannte. Zum Glück wusste wenigstens Alicia, was zu tun war. Sie riss die Küchentür auf, und sie rannten in die Küche. Erst da merkten sie, dass sie doch nicht allein im Haus gewesen waren.


  Marcie lag auf dem Boden, und auch ohne die Blutlache wäre es eindeutig gewesen, dass sie tot war. Ihre Arme und Beine waren auf fast komische Weise ausgebreitet, und ihre Wange war so auf den Küchenboden gepresst, dass es aussah, als lauschte sie auf ein Geräusch aus dem Keller. Sie sah aus wie eine kleine fette Puppe.


  Jamie versuchte etwas zu sagen, aber er brachte kein Wort heraus. Er hörte, wie die Wohnzimmertür geöffnet wurde, und wusste, dass die Polizei im Haus war. Sie hatten nicht einmal geklingelt. Jemand murmelte etwas, aber über dem Lärm des Fernsehers war es nicht zu verstehen.


  Alicia hatte sich inzwischen umgesehen. Eine Terrassentür führte in den Garten, doch sie wusste nicht, ob sie verschlossen war, und sie hatten keine Zeit, es auszuprobieren. Sie packte Jamie und zog ihn in den kleinen Haushaltsraum, der an die Küche angrenzte. Dort gab es eine Waschmaschine, einen Trockner und ein paar Regale mit Konserven. Sie blieb stehen und warnte Jamie mit der erhobenen Hand, sich nicht zu rühren. Im selben Augenblick betrat ein Polizist die Küche.


  »Mein Gott!« Sie hörten einen der Polizisten würgen.


  »Na, das ist doch mal eine Schönheit«, bemerkte ein anderer sarkastisch.


  »Sieht aus, als wären die Killer-Zwillinge gestern Abend nach Hause gekommen.«


  Es gab einen Weg aus dem Hauswirtschaftsraum – eine Tür am anderen Ende. Alicia gab Jamie ein Zeichen, und sie schlichen auf Zehenspitzen darauf zu. In der Küche waren mindestens drei Polizisten, und zwischen ihnen lag nur eine dünne Trennwand. Die Tür war verschlossen, aber der Schlüssel steckte. Alicia griff danach und drehte ihn…


  … und genau in diesem Augenblick kam hinter ihnen ein Polizist herein. Er stand einfach nur da und starrte sie an. Mit seinem schwarzen, kurzärmligen Hemd und der verspiegelten Sonnenbrille sah er aus, als käme er direkt aus einem Hollywoodfilm. Er war jung und durchtrainiert und trug die übliche Ausrüstung: Pistole, Reizgas, Handschellen und Schlagstock. Einen Moment lang rührte er sich nicht. Dann griff seine Hand blitzschnell zur Waffe.


  Jamie hatte hinter Alicia gestanden. Doch plötzlich trat er vor und blickte dem Polizisten direkt in die Augen. Alicia sah, wie Jamie zu ihm aufschaute, und in seinem Gesicht war etwas, das sie nicht einordnen konnte, es wirkte beinahe wie in Trance. »Hier ist niemand«, sagte Jamie ruhig. »Der Raum ist leer.«


  Der Polizist starrte ihn an, als könnte er nicht begreifen, was er gerade gehört hatte. Alicia wartete darauf, dass er etwas erwiderte. Aber er tat es nicht. Seine Augen waren leer. Er nickte langsam und ging wieder hinaus.


  Sie hörte Stimmen, als er wieder in die Küche kam.


  »Was gefunden?«


  »Nein. Da ist niemand. Nur ein leerer Raum.«


  »He, Josh. Sag dem Gerichtsmediziner, dass er reinkommen kann.«


  Jamie sah zu Alicia auf, als wollte er sie herausfordern, Fragen zu stellen. Doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Alicia schloss die Hintertür auf, und sie schlichen in die Garage. Abgesehen von einem rostigen Rasenmäher und einer Gefriertruhe war sie leer. Don war mit seinem Wagen zum Theater gefahren und natürlich nicht mehr zurückgekommen. Das Garagentor war zu, aber Jamie öffnete das Seitenfenster, und die beiden kletterten hinaus. Jetzt lag die Garage zwischen ihnen und den Polizisten, die vielleicht vor der Haustür Wache hielten. Jamie vergewisserte sich, dass niemand in ihre Richtung sah, dann schlichen sie um das Nachbarhaus herum und gingen durch den Garten, in dem die beiden Mädchen gespielt hatten. Erst auf der anderen Seite des Hauses kamen sie wieder heraus. Alicias Auto stand direkt vor ihnen.


  Jamie warf einen letzten Blick auf das Haus, in dem er die vergangenen sechs Monate gelebt hatte. Um den Eingangsbereich herum war bereits ein Absperrband gezogen worden. Polizisten und Sanitäter waren überall, auf dem Rasen und der Veranda, und sie trugen Gerätschaften hinein und hinaus. Auf der Straße standen drei Streifenwagen und ein Rettungswagen. Entfernte Sirenen deuteten darauf hin, dass noch weitere Fahrzeuge kommen würden.


  Niemand bemerkte sie, als sie über die Straße zum Wagen gingen. Und selbst wenn sie von irgendjemandem gesehen worden wären, hätte er angenommen, dass sie Nachbarn waren. Erst als sie im Auto saßen, sah Alicia Jamie an.


  »Was war das eben?«, fragte sie. »Was hast du mit diesem Polizisten gemacht? Wie hast du ihn dazu gebracht, dass er…?« Sie verstummte.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Jamie. »Ich weiß nicht, was ich gemacht habe. Und es ist auch egal. Weil ich es nie wieder tun werde.«


  Alicia nickte und startete den Wagen. Einer der Polizisten warf einen Blick in ihre Richtung, unternahm aber nichts.


  Alicia legte den Gang ein, und sie fuhren los.


  


  VERMISST


  Es war später Nachmittag. Alicia war es gelungen, zwei nebeneinanderliegende Zimmer im Bluebird Inn zu mieten, und hatte die Verbindungstüren geöffnet, damit sie mehr Platz hatten. Jamie saß in seiner Hälfte am Tisch und starrte das Essen an, das sie ihm auf Papptellern vorgesetzt hatte. Er hatte keinen Hunger. Er wusste nicht einmal, wie viel Zeit vergangen war, seit er und Alicia aus Sparks weggefahren waren. Er fühlte sich leer. Eine Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass er jetzt auf dem Weg ins Theater sein müsste, um sich für die erste Abendvorstellung vorzubereiten. Aber es würde keine Vorstellung geben. Das war vorbei, und nichts würde jemals wieder so sein wie vorher.


  Der Fernseher lief. Eine Werbepause endete, und die Nachrichten begannen. Jetzt berichteten sie über beide Morde. Don White, erschossen im Theater, und seine Lebensgefährtin Marcie Kelsey, ermordet mit derselben Waffe in ihrem gemieteten Haus. Kelsey. Der Name sagte Jamie fast nichts. Er hatte sie nur als Marcie gekannt. Und jetzt war sie tot, und er wurde wegen Mordes gesucht. Jamie Tyler, der Zwillingsbruder von Scott Tyler. Beide Jungen verschwunden. Jugendliche Verbrecher. Drogensüchtige.


  »Das reicht!« Alicia griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Wenn nichts davon stimmt, müssen wir es uns auch nicht ansehen.«


  Jamie sagte nichts.


  »Jetzt sitz da doch nicht einfach nur rum. Du musst essen.« Sie schob ihm einen Plastikbecher mit Salat hin.


   


  TANTE MARYS KALORIENARMER CAESAR-SALAT.


   


  Auf dem Becher war das Bild einer alten Dame mit Schürze. Sie war natürlich nicht echt. Der Salat wurde garantiert in einer Fabrik gemacht. Sogar die Salatblätter sahen künstlich aus.


  »Ich hab keinen Hunger«, murmelte Jamie.


  »Natürlich hast du Hunger. Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.« Alicia seufzte. »Wir müssen uns zusammenreißen, Jamie«, sagte sie. »Die Polizei ist hinter dir her. Dein Bruder ist entführt worden. Zwei Menschen sind tot. Glaubst du wirklich, dass es jemandem hilft, wenn du nur herumsitzt? Iss was, und dann lass uns darüber reden, was wir als Nächstes tun.«


  Sie hatte recht. Jamie spießte etwas Salat mit einer Plastikgabel auf und aß eine Scheibe Schinken. In ihren Zimmern gab es keine Möglichkeit zum Kochen, und deshalb hatte Alicia nur Dinge gekauft, die sie direkt aus der Packung essen konnten. Sie hatte auch Kekse, Obst, Käse und Brötchen mitgebracht. Sie nahm sich ein Bier aus der Minibar und reichte Jamie eine Sprite. Er riss die Dose auf, und das Zischen der Kohlensäure schien ihn irgendwie zu befreien. Er hatte doch Hunger. Und Durst. Er trank fast die ganze Sprite auf einmal aus und begann zu essen.


  »Wir müssen reden«, fuhr Alicia fort. »Und damit es einfacher wird, kannst du aufhören, ›Sie‹ zu mir zu sagen.« Obwohl Alicia ihn zum Essen aufgefordert hatte, aß sie selbst keinen Bissen. »Dieser Trick, den du im Haus deiner Tante angewandt hast – das war ein Ding! Sagst du mir, wie du das gemacht hast?«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden.« »Dann lass mich eine Vermutung anstellen. Die Show, die ihr auf der Bühne gezeigt habt – das war gar keine Show, nicht wahr? Ihr könnt wirklich eure Gedanken lesen. Und ich schätze, was ich vorhin gesehen habe, war eine Art Gedankenkontrolle.«


  Jamie hatte die Sprite ausgetrunken. Er hielt die Dose noch in der Hand, und plötzlich zerquetschte er sie. »Du hast es anscheinend nicht verstanden«, sagte er. »Ich rede nicht über diese Dinge. Mit niemandem. Außer mit Scott.« Er sah wütend zu ihr auf, als wollte er sie herausfordern, mit ihm zu diskutieren. »Du weißt überhaupt nicht, wie das ist. Du hast keine Ahnung. Und ich werde es dir auch nicht erzählen.«


  »Ist gut. Entschuldige bitte.« Alicia trank etwas Bier direkt aus der Flasche. Sie dachte kurz nach. »Hör mal, ich weiß, dass die Situation nicht ganz einfach für dich ist. Es bringt uns allerdings auch nicht weiter, wenn wir uns streiten. Vielleicht hilft es, wenn ich dir meine Geschichte erzähle. Im Moment bin ich ja noch eine Fremde für dich. Aber ich war gestern Abend nicht zufällig in eurem Theater. Ich hatte einen Grund.«


  »Es hat etwas mit dem Foto zu tun. Daniel…«


  Alicia stellte ihr Bier ab. »Genau«, sagte sie. »Daniel. Um ihn geht es bei all dem.«


  Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  »Der Junge auf dem Foto ist mein Sohn. Letzte Woche wäre sein Geburtstag gewesen. Er ist am 9. Juni elf geworden. Aber ich weiß nicht, wo er ist. Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt. Er ist vor sieben Monaten verschwunden, und seitdem suche ich nach ihm.


  Du brauchst nicht viel über mich zu wissen, Jamie. Ich bin zweiunddreißig. Ich habe eine Schwester. Meine Eltern stammen aus New Jersey. Vor einem Jahr habe ich in Washington gelebt und für einen Senator namens John Trelawny gearbeitet. Vielleicht hast du von ihm gehört. Zurzeit versucht er, der nächste Präsident der Vereinigten Staaten zu werden, und die Leute sagen, dass er gute Chancen hat, es zu schaffen. Ich habe fünf Jahre für ihn gearbeitet, seine Post sortiert, Termine für ihn gemacht… solche Dinge. Er ist ein sehr netter Mann, und ich mochte meinen Job.


  Ich war auch eine Zeit lang verheiratet. Zwei Jahre nach Daniels Geburt wurde mein Mann krank und starb, und ich musste Danny allein großziehen. Aber in gewisser Weise hatte ich Glück. Ich hatte ein kleines Haus, die Schule lag gleich um die Ecke. Und meine Haushälterin Maria hat sich jeden Nachmittag um Danny gekümmert, bis ich nach Hause kam.«


  Sie holte tief Luft.


  »Und dann, Ende letzten Jahres – in der ersten Novemberwoche –, bekam ich einen Anruf von Maria. Es war etwa achtzehn Uhr, und ich war noch bei der Arbeit. Maria sagte, dass Danny nicht von der Schule nach Hause gekommen war. Sie hatte vergeblich versucht, ihn über sein Handy zu erreichen, und wusste nicht, was sie sonst noch tun konnte. Ich kann mich noch genau daran erinnern, dass ich sie gebeten habe, bei seinen Freunden nachzufragen und mich wieder anzurufen, wenn er um sieben immer noch nicht da war. Heute kann ich nicht begreifen, wie ruhig ich damals geblieben bin. Aber Danny ist öfters nach der Schule zu einem Freund gegangen. Er war in einer Band und hat Schlagzeug gespielt. Und er steckte mitten in den Proben für eine Weihnachtsaufführung. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass etwas passiert sein könnte.


  Um sieben hat sich Maria dann noch einmal gemeldet. Danny war immer noch nicht da, und niemand hatte eine Ahnung, wo er sein konnte. Es war natürlich schon dunkel, und da begann ich mir Sorgen zu machen. Ich habe die Polizei angerufen, wobei meine Verbindung zu Senator Trelawny von großem Nutzen war. Die Beamten waren schätzungsweise nach zehn Sekunden da und haben Danny sofort in die Liste der vermissten Personen aufgenommen. Außerdem haben sie sein Bild an alle Geschäfte der Umgebung verteilt und so gewissermaßen ein Netzwerk von Leuten aufgebaut, die nach ihm Ausschau hielten. Ich habe immer noch gedacht, dass er wieder auftauchen würde. Ich konnte mich sogar schon hören, wie ich mit ihm schimpfte, weil er so spät kam!«


  Sie verstummte und schwieg eine lange Zeit.


  »Er ist nie wieder aufgetaucht«, fuhr sie fort. »Niemand hatte etwas gesehen. Niemand wusste etwas. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Ich habe das ganze Haus nach einem Hinweis abgesucht, wohin er gegangen sein könnte. Ich fuhr an all die Orte, an denen er gern gewesen war. Ich habe über Radio und Fernsehen nach ihm suchen lassen. Sein Bild hing in den Schaufenstern aller Läden und auch auf den Rückseiten vieler Lastwagen. Aber ich habe nichts gehört…«


  »Scott hat ihn gesehen«, murmelte Jamie. »Als du mir das Foto gezeigt hast. Er hat gesagt, dass Danny auf dich wartet.«


  Alicia nickte. »Ich weiß. Das ist die erste Neuigkeit, die ich seit seinem Verschwinden gehört habe.« Sie schluckte. »Das war das erste Mal, dass jemand angedeutet hat, dass er noch am Leben sein könnte.«


  Sie zwang sich fortzufahren.


  »Zwei Wochen vor Weihnachten habe ich eine Entscheidung getroffen. Die Polizei wusste nicht, wo sie noch nach ihm suchen sollte. Aber ich wollte nicht aufgeben. Also habe ich meinen Job gekündigt und angefangen, selbst nach Danny zu suchen. Es gibt viele Organisationen, die sich um vermisste Kinder kümmern, und ich habe zu allen Kontakt aufgenommen. Ich habe Flugblätter verteilt. Ich habe das Internet durchforstet. Weißt du, wie viele vermisste Kinder dort täglich in den Listen auftauchen? Ich habe angefangen, Namen, Gesichter, Zeiten und Orte zu vergleichen. Ich habe alle Fälle katalogisiert, die im letzten Jahr gemeldet wurden. Ich habe die Eltern angerufen und mit ihnen gesprochen.


  Zu meiner Überraschung zeigte sich ein Muster. Anfangs ergab es keinen Sinn, und ich dachte schon, ich bilde mir etwas ein. Aber ich habe schnell gemerkt, dass es stimmten musste. Es gab einen Zusammenhang. Und er hat mich zu dir geführt.


  Ich habe nämlich festgestellt, dass viele der Kinder, die in den letzten sechs Monaten verschwunden sind, etwas Besonderes waren. Was ich damit meine? Ich spreche von Kindern mit besonderen Fähigkeiten. Jamie, ich will nicht lange drum herum reden. Es waren Kinder mit paranormalen Fähigkeiten. Ich weiß, dass das verrückt klingt. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, und da sollte man eigentlich nicht mehr an solche Dinge glauben, aber es gibt einen eindeutigen Zusammenhang…«


  Alicia stand auf und ging zur Couch. Sie öffnete eine Aktentasche und holte einen Hefter heraus. Eines der Dokumente daraus legte sie Jamie vor. Es war ein Zeitungsausschnitt, der einen ernst aussehenden Jungen mit einem Bürstenschnitt zeigte. Die Schlagzeile lautete:


   


  JUNGE SIEHT KATASTROPHE VORAUS.


   


  Die Story war wenig überzeugend. Anscheinend hatte ein elfjähriger Junge namens Jack Pugh, der auf einer Farm in Kentucky lebte, einen Traum gehabt und seine Eltern danach gewarnt, dass die örtliche Kirche abbrennen würde. Zwölf Stunden später war die Kirche vom Blitz getroffen worden und niedergebrannt. Glücklicherweise hatte es keine Verletzten gegeben.


  »Sechs Wochen nachdem dieser Artikel erschienen ist, verschwand Jack«, sagte Alicia und holte einen zweiten Zeitungsausschnitt hervor.


  Diesmal war es ein Mädchen. Ihr Name war Indigo Cotton, und ihre Geschichte hatte im Miami Herold gestanden. Offenbar konnte sie Löffel verbiegen und Uhren anhalten, indem sie sie nur ansah. In der Zeitung war auch ein Bild von ihr, wie sie sich gegen eine altmodische Standuhr lehnte. Die Uhr war genau um zwölf stehen geblieben, und dem Bericht zufolge hatte sie sie angehalten.


  »Sie ist ebenfalls verschwunden«, sagte Alicia. »Zwei Monate nachdem dieser Artikel gedruckt wurde.«


  Sie zog weitere Ausschnitte aus dem Hefter hervor. Da war ein Junge, der es geschafft hatte, fünf Mal die Gewinner beim Pferderennen vorauszusagen. Ein anderer, durch den alle Glühbirnen seiner Schule auf einmal durchgebrannt waren, ohne dass er sich bewegt hatte. Ein Mädchen, das mit Geistern sprach. Ein autistischer Junge, der die Namen von Leuten schon kannte, bevor sie ihm vorgestellt wurden. Ein weiteres Zwillingspaar, das gewissermaßen in der Gedankenwelt des anderen lebte.


  »Die sind alle verschwunden?«, fragte Jamie.


  »Ein Dutzend von ihnen in nur sechs Monaten. Das hört sich vielleicht nicht viel an, und natürlich sind auch unzählige andere Kinder verschwunden. Aber das hier ist etwas vollkommen anderes. Für mich ist es eindeutig, dass jemand diese Kinder gezielt ausgesucht hat.«


  »Hast du das der Polizei gesagt?«


  »Nein.« Alicia setzte sich wieder. »Lies doch die Artikel. Alle Storys werden mehr oder weniger ins Lächerliche gezogen. Ich meine… ein Mädchen, das Löffel verbiegt? Ein anderes, das mit Geistern spricht?


   


  GEHEIMNISVOLLE KRÄFTE.


  MÄDCHEN PLAUDERT MIT DEM JENSEITS.


   


  Du siehst es doch selbst. Als diese Kinder verschwanden, hat man das natürlich sehr ernst genommen. Aber ihre übersinnlichen Fähigkeiten spielten keine Rolle mehr. Das war nicht mehr wichtig. Es wurde meistens nicht einmal erwähnt.«


  Jamie dachte kurz nach. Dann wurde ihm plötzlich etwas klar. »Und was war mit Daniel?«


  Alicia nickte. »Auch über ihn gab es einen Zeitungsartikel«, sagte sie. »Eigentlich wollte ich nicht, dass er erscheint, und ich habe mich sehr darüber geärgert. Aber Tatsache ist, dass auch mit Danny merkwürdige Dinge passiert sind. Er hatte diese Vorahnungen. Es waren keine Träume, nur Gefühle. Einmal hat er mich davon abgehalten, in einen Zug zu steigen. Er war erst sechs und ziemlich hysterisch deswegen. Er hat Spielsachen herumgeworfen, und so habe ich schließlich nachgegeben. In dieser Verfassung konnte ich ihn nicht Maria überlassen. Also bin ich nicht gefahren, und weißt du, was passiert ist? Ein paar Tage später habe ich erfahren, dass in diesem Zug etwas Schreckliches passiert war. Ein Drogenabhängiger hatte jemanden erschossen. Hätte ich das sein können, wenn ich an diesem Tag gefahren wäre? Ich weiß es nicht…


  Aber Danny hat so etwas noch einmal gemacht, in der Schule. Er hat einen Jungen gewarnt, nicht nach Hause zu gehen. Am selben Nachmittag ist auf der Hauptstraße ein Bus ins Schleudern geraten und in die Hauswand gerast. Das obere Stockwerk ist komplett eingestürzt. Natürlich hat die ganze Schule darüber geredet, und eine Lokalzeitung hat Wind davon bekommen…« »Und du glaubst, dass es jemand gelesen hat«, sagte Jamie.


  »Ja. Ich glaube, dass es jemand gelesen hat und dass Danny entführt worden ist, weil er diese besondere Fähigkeit hat. Die letzten Monate habe ich damit verbracht, die Zeitungen nach Kindern wie dir zu durchsuchen. Ich dachte, wenn wirklich jemand Jagd auf Kinder mit übersinnlichen Fähigkeiten macht, kann ich ihm vielleicht zuvorkommen und herausfinden, wer es ist und wo er meinen Jungen hat.


  Jetzt weißt du, warum ich nach Reno gekommen bin. Ich habe zufällig einen Artikel in einer Zeitschrift entdeckt, in dem über zwei Jungen berichtet wurde, die eine Gedankenleser-Nummer vorführen. Der Reporter schrieb, dass er euch zwei Mal gesehen hat und nicht herausfinden konnte, wie euer Trick funktioniert. Also kam ich her, um mir selbst einen Eindruck zu verschaffen…«


  »Du bist genau im richtigen Augenblick gekommen«, sagte Jamie.


  »Ich konnte es nicht fassen, als diese Männer euch mit Betäubungspfeilen und echten Kugeln beschossen haben.« Einen Moment lang leuchteten Alicias Augen auf, und sie konnte die Aufregung in ihrer Stimme nicht verbergen. »Das beweist, dass ich mit meiner Vermutung recht habe. Da draußen ist jemand, der besondere Kinder jagt. Sie haben deinen Bruder, und wo immer sie ihn hingebracht haben… vielleicht ist Danny auch dort.«


  »Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte Jamie. »Wenn wirklich jemand Kinder mit besonderen Fähigkeiten entführt – welchen Zweck sollte das haben?«


  »Es könnten die Regierung, die CIA oder etwas in der Art sein. Überleg doch mal – wenn du wirklich die Gedanken anderer Leute lesen könntest, wärst du doch die perfekte Waffe. Du könntest als Spion arbeiten. Du könntest alles Mögliche machen!«


  »An solches Zeug glauben die doch gar nicht.«


  »Natürlich glauben sie daran, Jamie. Sie geben jedes Jahr Millionen Dollar für die Erforschung des Paranormalen aus. Und es gibt bedeutende Unternehmen, die Programme für diese besonderen Kinder und ihre Eltern entwickelt haben. Mit einem von ihnen bin ich sogar in Kontakt getreten, weil ich dachte, dass sie mir helfen könnten.«


  »Welches war das?«


  Alicia stellte ihr Bier ab. »Es ist ein riesiger multinationaler Konzern, der auf den unterschiedlichsten Gebieten tätig ist. Kommunikation, Krankenversicherungen, Sicherheitsdienste, Energie… und so ziemlich alles andere. Sie haben auch eine Abteilung, die sich mit der Erforschung von paranormalen Phänomenen beschäftigt.« Sie verstummte kurz. »Es waren die Leute, die hinter euch her waren«, sagte sie. »Der Name des Konzerns ist Nightrise.«


  


  EIN NORMALER TAG IM BÜRO


  Der Konferenzraum lag im sechsundsechzigsten Stock von The Nail – so hieß der neueste und spektakulärste Zuwachs von Hongkongs Skyline. Das Hochhaus mit den verspiegelten Glasfenstern sah von Weitem tatsächlich aus wie ein riesiger Nagel, der mitten ins Herz der Stadt geschlagen worden war.


  Im Konferenzraum befanden sich nur drei Männer, obwohl er fünfzig Personen Platz bot. Ein langer Tisch aus schwarz glänzendem Holz erstreckte sich durch den ganzen Raum, und um ihn herum standen in regelmäßigen Abständen schwarze Ledersessel. Zwei der Männer saßen bereits und blätterten in Papieren, um sich auf die Konferenz vorzubereiten, die gleich beginnen sollte. Der dritte stand an einem der Panoramafenster und genoss die Aussicht.


  The Nail war das Hauptquartier eines weltweiten Konzerns mit dem Namen Nightrise. Der Mann am Fenster war sein Vorsitzender.


  Anders als das neue Bürogebäude hatte er keinen Namen – oder wenn er einen hatte, benutzte er ihn nie. Er war einfach der Vorsitzende oder, wenn er direkt angesprochen wurde, Herr Vorsitzender. Er war ein Mann in den Sechzigern, doch er hatte mit mehreren plastischen Operationen versucht, sein wahres Alter zu verbergen. Das Ergebnis war ein Gesicht, das zwar jünger aussah, aber auch merkwürdig unnatürlich, als gehörte es jemand anderem. Er hatte dichtes weißes Haar, das durchaus eine Perücke hätte sein können, aber tatsächlich sein eigenes war. Er trug eine halbmondförmige Brille mit Silberfassung und wie gewöhnlich einen Maßanzug, den sein Privatschneider für ihn angefertigt hatte.


  Es war sieben Uhr morgens, und die Sonne war noch nicht vollständig aufgegangen. Die Hafenstadt Kaulun schlief noch halb, und die Bars und Elektronikgeschäfte würden noch vergittert bleiben, bis der neue Tag endgültig angebrochen war. Der Himmel war leuchtend rot, was dem Vorsitzenden durchaus passend schien. Denn Kaulun bedeutete »neun Drachen«, und für ihn sah es so aus, als hätten sie alle gleichzeitig Feuer gespuckt.


  Hinter ihm sprach einer der Mitarbeiter.


  »Sie sind jetzt online, Herr Vorsitzender.«


  Der Vorsitzende ging zu seinem Platz an der Stirnseite des Tisches und setzte sich. Er legte eine Hand auf die polierte Oberfläche und konzentrierte sich. An den Wänden waren dreizehn Plasmabildschirme montiert, auf denen nun die Geschäftsführer der Niederlassungen auf der ganzen Welt zu sehen waren. Eine Webcam, die vor ihm auf dem Tisch stand, sandte das Bild des Vorsitzenden in die Welt hinaus. In Los Angeles war es jetzt zwei Uhr nachmittags und in London Mitternacht. Aber das spielte keine Rolle. Dies war die monatliche Konferenz der Bosse von Nightrise, und keiner von ihnen hätte es gewagt, auch nur eine Minute zu spät zu kommen.


  »Ich grüße Sie, meine Damen und Herren.« Wie immer eröffnete der Vorsitzende die Konferenz. Er hatte eine unangenehm kehlige Stimme, die sich anhörte, als wäre er krank. Er sprach ohne erkennbaren Akzent. Er war ein internationaler Geschäftsmann und hatte eine internationale Stimme.


  »Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass dies eine kritische Zeit für uns alle ist«, fuhr er fort. »Es ist eine Zeit, in der die Welt sich verändert. Unsere Bemühungen der letzten Jahre beginnen Früchte zu tragen. Die Geschäfte laufen besser denn je, aber es steht mehr auf dem Spiel als nur Einnahmen und Verluste. Da wäre zum einen das PSI-Projekt. Des Weiteren gibt es Neuigkeiten aus Südamerika. Und dann ist da natürlich noch die bevorstehende Wahl… unsere Chance, die Position des wichtigsten Mannes der Welt zu besetzen.« Er verstummte, und es sah beinahe so aus, als wäre ein dünner Nebel über seinen Augen aufgezogen. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, meine Damen und Herren, dass dies eine Zeit ist, in der wir uns keine Fehler erlauben dürfen.«


  Er schwieg. Niemand rührte sich. Die Personen auf den Bildschirmen saßen so still, dass es fast aussah, als wäre die Verbindung gestört und versehentlich eingefroren. Dreitausend Kilometer weit entfernt setzte der private Satellit von Nightrise seinen Weg durch den Orbit fort, nahm Signale auf und sendete sie in verschiedene Länder. Es war, als würde er auch etwas von der schwarzen Leere des Weltalls mitschicken. Die Bilder waren tot. Das runde Dutzend Büros auf der ganzen Welt schien kein Leben zu enthalten.


  »Lassen Sie uns mit New York anfangen. Die Wahl. Was können Sie berichten?«


  Der Geschäftsführer aus New York war ein schwerer, breitschultriger Mann, der zwanzig Jahre in der Armee gedient hatte, bevor er ins Geschäftsleben eingetreten war – und man sah es ihm an. Sein Name war Simms. »Das ist eine harte Nuss, Sir«, berichtete er. »Und es wird eng werden… vermutlich wird die Entscheidung an einem oder zwei Staaten hängen. Unser Mann schlägt sich besser als erwartet, aber bisher ist es uns nicht gelungen, Trelawny ernsthaft zu schaden.«


  »Wahlwerbung?«


  »Sir, wir haben Werbespots geschaltet, die andeuten, dass Trelawny in der Verbrechensbekämpfung und bei der Einwanderung zu weich ist. Wir haben behauptet, dass er ein Feigling und ein Lügner ist. Es ist uns sogar gelungen, ein paar Zeitungsartikel zu platzieren, in denen angedeutet wird, dass er schwul sein könnte. Aber nichts davon konnte ihm schaden. Aus irgendeinem Grund mögen die Leute ihn, und im Moment liegen er und Charles Baker gleichauf.«


  »Baker muss gewinnen. Ein anderes Ergebnis darf es nicht geben. Trelawny darf auf keinen Fall Präsident werden.«


  »Nun, Sir, abgesehen von einem Attentat auf John Trelawny wüsste ich nicht, was wir sonst noch tun sollen.«


  »Mr Simms, ich denke, Sie sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  »Ja, Sir.«


  Der Vorsitzende wandte sich einem Bildschirm zu seiner Rechten zu. »Bitte geben Sie jetzt Ihren Bericht ab«, sagte er.


  »Natürlich, Herr Vorsitzender.«


  Die Frau auf dem Bildschirm sah ihn direkt an. Mit der großen Brille, dem kurz geschnittenen grauen Haar und dem langen dünnen Hals erinnerte sie eher an eine Lehrerin als an eine Geschäftsfrau. Sie war schwarz gekleidet, und sie sprach von einem Büro in Los Angeles aus.


  Ihr Name war Susan Mortlake.


  »Ich habe sowohl gute als auch schlechte Nachrichten«, begann sie. »Unser PSI-Projekt läuft jetzt seit anderthalb Jahren, und es scheint, als hätten wir endlich den Durchbruch geschafft. Offenbar ist es uns gelungen, zwei der Torhüter zu finden.«


  Das sorgte für Aufregung im Raum. Die körperlosen Köpfe auf den Bildschirmen drehten sich, obwohl sie einander nicht sehen konnten. Die beiden Angestellten, die das Protokoll führten, schrieben fieberhaft mit. Einer von ihnen blätterte eine Seite um.


  »Es ist noch zu früh, um absolut sicher zu sein«, fuhr die Frau fort. »Tatsache ist, dass wir Hunderte von Kindern beobachtet haben, die irgendeine übersinnliche Fähigkeit besitzen. Gedankenleser, Feuerkinder, Hellseher… alles, was jenseits der Normalität liegt. Rund die Hälfte von ihnen war natürlich Zeitverschwendung. Ein paar sind weggezogen, bevor es uns gelungen ist, sie aufzuspüren. Aber die anderen… wir sind im Besitz von sechzehn der vielversprechendsten Subjekte und stellen zurzeit in unserer Anlage in Silent Creek Experimente an. Mittlerweile sieht es aber so aus, als wären unsere Bemühungen verschwendete Zeit gewesen. Wir haben einen der Torhüter in unserer Gewalt. Dessen bin ich mir sicher. Bisher konnten wir zwar erst eine kurze Untersuchung vornehmen, aber es ist jetzt schon eindeutig, dass seine Kraft viel größer ist als alles, was wir bisher hatten.«


  »Warum haben Sie nur einen von ihnen?«, fragte der Vorsitzende.


  »Das ist die schlechte Nachricht, Herr Vorsitzender.« Susan Mortlake verstummte kurz. »Die zwei Jungen – Scott und Jamie Tyler – haben eine Gedankenleser-Nummer in einem Theater in Reno vorgeführt. Es war ihr Vormund, der Produzent der Show, der uns auf sie aufmerksam gemacht hat. Er war nur zu gern bereit, sie uns gegen Bares zu überlassen, aber wir hatten natürlich von Anfang an die Absicht, ihn zu töten. Das ist auch geschehen. Ich habe eine recht einfache Operation zur Gefangennahme der Jungen geplant, aber leider ist dabei etwas schiefgegangen. Vielleicht ist ihre Kraft größer, als wir dachten. Jedenfalls wussten sie, dass wir kommen würden, und einer der beiden – Jamie – konnte fliehen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Das wissen wir nicht. Meine Agenten haben berichtet, dass ihm eine Frau mit einem silberfarbenen Wagen zur Flucht verholfen hat, aber sie waren nicht in der Lage, sich ihr Kennzeichen zu notieren. Es ging alles viel zu schnell, und es war dunkel. Ich gehe jedoch davon aus, dass sie die Situation jetzt unter Kontrolle haben.«


  »Inwiefern?«


  »Wir haben den Produzenten erschossen, einen Mann namens Don White. Er lebte mit einer Frau zusammen, Marcie Kelsey. Wir haben sie mit derselben Waffe erschossen und dann unsere Kontakte zur Polizei von Nevada genutzt, um eine falsche Fährte zu legen. Jamie Tyler wird jetzt wegen der beiden Morde gesucht, und es dürfte nur eine Frage der Zeit sein, bis er festgenommen wird. Und dann haben wir ihn.«


  Susan Mortlake klang zuversichtlich, aber der Vorsitzende war nicht sonderlich beeindruckt. »Ihre Agenten haben diesen Jungen entkommen lassen. Und sie waren nicht einmal dazu in der Lage, das Fluchtfahrzeug aufzuspüren. Haben Sie irgendwelche disziplinarischen Maßnahmen ergriffen, Mrs Mortlake?«


  »Nein, Sir.« Die Frau schaute trotzig auf. »Wünschen Sie meinen Rücktritt, Sir?«


  Der Vorsitzende überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Es reicht, dass Sie einen der Torhüter haben«, sagte er. »Wir brauchen nur den Kreis zu durchbrechen und haben gewonnen. Trotzdem werden Sie jemanden entlassen müssen, Mrs Mortlake. Für Versager ist in unserer Organisation kein Platz.«


  »Natürlich, Herr Vorsitzender. Daran habe ich auch schon gedacht.«


  »Und ich möchte, dass Sie sich persönlich um Scott Tyler kümmern. Ich halte es für angebracht, dass er vorerst am Leben bleibt.«


  »Ich verstehe. Vielleicht können wir ihn sogar brauchen. Ich hoffe, ihn auf unsere Seite zu bekommen.«


  »Gut.«


  Dieses kleine Wort war das höchste Lob. Der Vorsitzende lobte seine Mitarbeiter nie, denn bei Nightrise war Perfektion eine Selbstverständlichkeit.


  »Wie ich eingangs sagte, ist dies eine kritische Zeit. Es ist aber auch eine sehr positive Zeit, und bevor wir uns trennen, möchte ich Ihnen einen Geschäftspartner vorstellen, dessen Name Ihnen sicher bekannt ist. Wir arbeiten schon viele Jahre zusammen, und er hat sich freundlicherweise bereit erklärt, heute zu Ihnen zu sprechen.«


  Ein vierzehnter Bildschirm, der bisher nicht in Betrieb gewesen war, flackerte auf. Anfangs sah es aus, als stimmte etwas mit der Übertragung nicht. Der Kopf, der auf dem Bildschirm auftauchte, sah viel zu lang und zu schwer für den Hals aus, der ihn stützte. Die Augen lagen hoch oben über einer Nase, die unendlich weit von dem kleinen und fast kindlichen Mund entfernt war. Das Bild wirkte verzerrt – aber tatsächlich war die Verbindung in Ordnung. Der Mann war Diego Salamanda, der Besitzer von Salamanda News International. Er meldete sich aus seinem Forschungszentrum in der peruanischen Stadt Ica. Und er sah wirklich so aus.


  »Guten Abend«, begann er. In Peru war es jetzt kurz nach sieben. »Es ist mir eine große Freude, zu Ihnen sprechen zu dürfen. Ich möchte Ihrem Vorsitzenden dafür danken, dass er mich zu Ihrer Konferenz eingeladen hat. Es gibt hervorragende Neuigkeiten, die ich mit Ihnen teilen möchte.


  Ich hatte die Gelegenheit, das Tagebuch des verrückten Mönchs von Cordoba zu lesen, das vor Kurzem in Spanien entdeckt worden und danach in meinen Besitz gelangt ist. Ich brauche Sie sicher nicht darauf hinzuweisen, dass dies die einzige Schrift ist, die sich ausführlich mit der Geschichte der Alten und ihrem Kampf gegen die fünf Kinder befasst, die als Torhüter bekannt wurden. Vor rund zehntausend Jahren beherrschten die Alten die Erde. Sie waren allmächtig, doch sie wurden besiegt – dem Tagebuch zufolge durch einen Trick. Leider werden keine Einzelheiten genannt. Es gab eine große Schlacht, in der die Alten unterlagen und von der Erde verbannt wurden. Zwei Tore wurden errichtet, um ihre Rückkehr zu verhindern. Seitdem haben viele von uns unermüdlich daran gearbeitet, ihnen erneut Zutritt zur Erde zu verschaffen.


  Durch das genaue Studium des Tagebuchs habe ich alles erfahren, was ich wissen musste, und ich kann Ihnen ohne jeden Zweifel versichern, dass wir in Kürze am Ziel unserer Wünsche sein werden und dass dann ein neues Jahrtausend anbrechen wird. Ja, meine Freunde, die Alten werden zurückkehren und die Kontrolle über eine Welt übernehmen, die ihnen schon immer gehört hat.«


  Er verstummte schwer atmend. Das Sprechen tat ihm weh. Ihm tat fast alles weh, was daran lag, dass man ihn kurz nach seiner Geburt so verstümmelt hatte.


  »Wir haben jetzt Mitte Juni«, fuhr er fort. »Der 24. Juni ist in meinem Land ein bedeutender Tag. Wir nennen ihn Inti Raymi, Sommersonnenwende. An diesem Tag wird sich das zweite große Tor, das in der Nazca-Wüste liegt, öffnen. Die sorgfältige Lektüre des Tagebuchs hat mir einen Weg gezeigt, das Tor zu öffnen, und davon kann mich jetzt nichts mehr abhalten.«


  Er hob eine Hand. Neben seinem Kopf sah sie lächerlich klein aus.


  »Aber wir haben Feinde«, sagte er. »Es ist kaum zu glauben, aber diese Kinder, die uns vor so langer Zeit besiegt haben, sind irgendwie zurückgekehrt. Ich denke, Sie haben zwei von ihnen in Amerika gefunden. Und zwei von ihnen sind hier, in Peru. Sie waren erst gestern auf meiner Hacienda und haben dort herumgeschnüffelt. Einer von ihnen ist Engländer. Sein Name ist Matthew Freeman. Der andere ist ein peruanischer Betteljunge. Wie er heißt, weiß ich noch nicht. Ebenso wenig, wo die beiden jetzt sind – aber ich werde sie finden, dessen bin ich sicher. Sie können unmöglich entkommen.


  Eines ist jedoch gewiss. Es müssen fünf sein. Nur zusammen haben sie die Kraft, uns zu schaden. Allein sind sie nichts. Und wenn ich das richtig verstehe, ist die derzeitige Situation folgende: Ich habe zwei von ihnen. Sie haben einen. Der vierte ist hilflos, und der fünfte Torhüter – ein Mädchen – weiß noch nicht einmal etwas über seine wahre Identität und die Rolle, die ihm zugedacht war. Uns kann niemand aufhalten. Am 24. Juni werden sich die Alten nehmen, was ihnen rechtmäßig gehört, und wir alle werden uns die Belohnung teilen.«


  Rund um den Konferenztisch begannen die Teilnehmer zu applaudieren. Sie waren Tausende Kilometer voneinander getrennt – in London, Los Angeles, Peking… überall auf der Welt. Es war, als hätte jemand die Lautstärke aufgedreht.


  Der vierzehnte Bildschirm wurde wieder schwarz. Salamanda hatte die Übertragung beendet.


  »Jetzt wissen Sie, wie es aussieht«, sagte der Vorsitzende. »Zwischen uns und dem Ende der alten Welt liegen nur noch wenige Tage. Das bedeutet jedoch nicht, dass unsere Arbeit getan wäre. Das ist erst der Anfang. Es wird Krieg geben, und es ist unsere Aufgabe, den Weg dafür zu bereiten. Wir brauchen einen Präsidenten, der dieselben Ziele verfolgt. Mr Simms, ich verlasse mich auf Sie. Mrs Mortlake, kümmern Sie sich um das Kind. Sorgen Sie dafür, dass der Junge einer von uns wird. Und finden Sie seinen Bruder.«


  Der Vorsitzende gab einem seiner beiden Assistenten ein Zeichen. Dieser legte einen Schalter um, und alle dreizehn Bildschirme wurden schwarz.


   


  In ihrem Büro in Los Angeles sah Susan Mortlake, wie das rote Licht an ihrer Webcam erlosch, und sie wusste, dass ihr Bild nicht länger übertragen wurde. Ihr war auch klar, dass sie froh sein konnte, noch am Leben zu sein. Der Vorsitzende hatte kurz erwogen, ihren Rücktritt zu verlangen. Das hatte sie in seinen Augen gesehen.


  Auf jeden Fall hatte er verlangt, dass sie jemanden entließ. Sie beugte sich vor und drückte einen Knopf auf der Gegensprechanlage. »Sie können sie jetzt zu mir schicken«, sagte sie.


  Sekunden später öffnete sich die Tür, und Colton Banes und Kyle Hovey kamen herein. Auf der anderen Seite des Schreibtischs standen zwei Stühle mit hohen Lehnen, und die beiden setzten sich, ohne dass sie dazu aufgefordert werden mussten. Durch die Klimaanlage war der Raum eiskalt, doch Hovey hatte Schweißperlen auf der Stirn. Banes sah entspannter aus. Er zuckte nicht einmal zusammen, als Mrs Mortlake ihm ins Gesicht sah. Beide Männer wussten, warum man sie herbestellt hatte. Sie sollten sich rechtfertigen.


  »Nun?« Mrs Mortlake stieß nur dieses einzige Wort aus. Sie hörte sich an wie eine Lehrerin, die einen unartigen Schüler bestrafen musste.


  »Es war alles seine Schuld!« Hovey reagierte sofort, um seine Version der Ereignisse als Erster erzählen zu können, und warf Banes einen kurzen Blick zu. »Er hätte von dem Hund wissen müssen.« Er hob den Arm und verzog dabei schmerzerfüllt das Gesicht, als müsste er sein Argument dadurch noch unterstreichen. »Und er hätte mehr Männer am Bühnenausgang postieren müssen.«


  »Mr Banes?« Mrs Mortlake sah ihn erneut an. Sie trug lange Ohrringe, die bei jeder Kopfbewegung leise klimperten.


  Banes zuckte die Schultern. »Es stimmt«, sagte er. »Ich wusste nichts von dem Hund. Die Kinder hatten Glück. Solche Dinge passieren eben manchmal.«


  Mrs Mortlake wusste bereits, was sie tun würde. Wer es in einer Organisation wie Nightrise zu einer Führungsposition brachte, musste in der Lage sein, schnelle Entscheidungen zu treffen.


  »Mir scheint, dass Sie beide nur zur Hälfte erfolgreich waren«, begann sie. »Was zugleich bedeutet, dass Sie zur Hälfte versagt haben. Ein Junge ist entkommen, aber wenigstens haben wir den anderen. Wären beide entkommen, hätte ich keine Wahl und müsste Sie beide entlassen. Aber so wie es jetzt ist, wird einer von Ihnen seinen Job behalten.« Sie lächelte süß. »Mr Banes, es tut mir leid…«


  Im Stuhl neben ihm entspannte sich Mr Hovey sichtlich.


  »… aber ich muss Sie bitten, Mr Hovey zu erwürgen. Ich weiß, dass Sie lange zusammengearbeitet haben. Aber unsere Organisation verzeiht keine Fehler, und mir persönlich geht Mr Hovey schon geraume Zeit auf die Nerven.«


  »Wünschen Sie, dass ich es sofort erledige, Mrs Mortlake?«, fragte Banes.


   


  »Durchaus. Bitte tun Sie es.«


  Colton Banes stand auf und trat hinter seinen Kollegen. Kyle Hovey rührte sich nicht. Er sackte nur in sich zusammen. Er trug zwar eine Waffe – sie war im Halfter unter seinem Jackett – , aber er versuchte nicht einmal, danach zu greifen. Wenigstens würde es schnell gehen. Zumindest ziemlich schnell.


  Banes legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Kyle«, sagte er. »Du warst schon immer ein Verlierer.« Seine ausgestreckten Finger fuhren unter den schwarzen Pferdeschwanz und schlossen sich um die Kehle des Mannes. Susan Mortlake sah von der anderen Schreibtischseite aus interessiert zu. Es dauerte nur eine Minute. Dann kehrte Colton Banes zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Neben ihm saß Kyle Hovey, als wäre nichts gewesen.


  »Gibt es sonst noch etwas, Mrs Mortlake?«, fragte Colton Banes.


   


  »Nein, danke, Mr Banes. Sie können hier in Los Angeles auf mich warten.«


  Kyle Hovey kippte langsam zur Seite und fiel auf den Boden. »Sie sollten Ihren Kollegen der Verbrennung zuführen«, fuhr sie fort. »Und schicken Sie seiner Familie Blumen. Ich werde mich auf den Weg nach Silent Creek machen. Ich kann es kaum erwarten, diesen Scott Tyler kennenzulernen. Ich denke, wir sollten sofort mit seiner Behandlung beginnen.«


  


  JAMIES GESCHICHTE


  Sie sahen eine schwarz gekleidete Frau mit einem grauen Kurzhaarschnitt aus dem Bürogebäude kommen. Die Frau stieg in eine wartende Limousine ein und fuhr davon. Sie wussten jedoch nicht, wer diese Frau war oder wohin sie fuhr. Das sollten sie erst später herausfinden.


  Jamie und Alicia saßen im Geschäftsviertel von Los Angeles im Auto. Es war das Auto, das Alicia in Reno gemietet hatte und in dem sie am Tag zuvor angekommen waren.


  Jamie hatte fast die ganze Fahrt verschlafen. Anfangs war er aber noch wach gewesen. Eine Stunde nachdem sie in Reno losgefahren waren, hatte die Straße bergauf geführt, und plötzlich waren sie nicht mehr in der Wüste, sondern zwischen steilen Hängen voller Fichtenwälder. Und wenn Jamie hochschaute, konnte er den Schnee sehen, der trotz der Hitze in der Ebene nicht schmolz. Da war ihm klar geworden, dass er jetzt endlich die Berge überqueren würde. Er hatte einst davon geträumt, die schneebedeckten Gipfel hinter sich zu lassen und jenseits davon ein neues Leben zu beginnen. Mittlerweile zweifelte er daran. Er wusste nur, dass sein altes Leben in Scherben lag und dass dieses Kapitel endgültig abgeschlossen war.


  Alicia wäre lieber geflogen, aber Jamie hatte keinen Ausweis. Und da die Polizei nach ihm suchte, durfte er sich sowieso an keinem Flugplatz blicken lassen. Also waren sie gefahren, hatten in einem Motel in Fresno übernachtet und waren am darauffolgenden Nachmittag verschwitzt und übermüdet in Los Angeles angekommen.


  Bei ihrer Ankunft hatte Jamie den berühmten Hollywood- Schriftzug entdeckt, den er schon oft im Fernsehen gesehen hatte. Die weißen Buchstaben reflektierten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Dies war die Stadt der Engel, die Traumfabrik, die Heimat der Stars und wunderschönen Menschen – eine Welt, in der wahrscheinlich jeder gern leben wollte. Aber Jamie war hergekommen, weil er es musste. Los Angeles bedeutete ihm nichts. Und der Schriftzug – was war das schon? Nur ein paar große Buchstaben auf einem Hügel.


  Er war völlig erschöpft und fühlte sich leer. Don und Marcie waren ermordet worden, und die Polizei glaubte, er wäre es gewesen! Die Story war inzwischen in ganz Amerika verbreitet. Schließlich war er erst vierzehn. Ein jugendlicher Killer auf der Flucht – ein gefundenes Fressen für die Zeitungen. Aber viel schlimmer war für Jamie die Tatsache, dass Scott entführt worden war. Die letzte Vorstellung im Theater lag nun schon mehr als siebzig Stunden zurück. Jamie konnte sich nicht erinnern, jemals so lange von Scott getrennt gewesen zu sein. Als er und Alicia in diese neue Stadt fuhren, schickte er seine Gedanken erneut auf die Suche, in der vagen Hoffnung, Scotts Anwesenheit zu spüren. Doch da war nichts. Scott schien weiter weg als je zuvor.


  Jamie wäre lieber in Reno geblieben, aber Alicia hatte gesagt, dass das zu gefährlich wäre. Sie hatten zumindest einen Hinweis: einen Namen auf einer kleinen weißen Karte. Die Nightrise Corporation. Alicia hatte die Firma im Internet überprüft. Nightrise saß in Hongkong, aber es gab Niederlassungen auf der ganzen Welt. Für Amerika waren zwei Adressen aufgeführt: eine in New York und eine in Los Angeles. Die ganze Strecke bis an die Ostküste zu fahren, war unmöglich – deshalb hatten sie sich auf den Weg nach Los Angeles gemacht.


  Und nun waren sie da und parkten vor einem Hochhaus, einem fünfzig Stockwerke hohen viereckigen Klotz, in den jemand mit mathematischer Präzision identische Fenster gestanzt hatte. Die obersten sechs Stockwerke gehörten Nightrise, darunter lagen die Büros von Banken, Versicherungen, Anwälten und Dutzenden anderer Firmen. Jamie und Alicia waren schon über eine Stunde da und beobachteten die Leute, die kamen und gingen. Es war halb drei, und die Drehtüren waren ständig in Bewegung, denn die Angestellten kehrten von ihrer Mittagspause zurück.


  Colton Banes oder der Mann mit dem Pferdeschwanz, der im Theater neben ihm gesessen hatte, waren jedoch nicht aufgetaucht. Vielleicht machten sie an ihren Schreibtischen Pause. Vielleicht waren sie auch gar nicht da.


  Sie warteten noch eine Stunde, dann seufzte Alicia und startete den Wagen. »Das ist Zeitverschwendung«, sagte sie. »Hast du Hunger?«


  Jamie nickte. Eigentlich hatte er keinen Appetit, aber er hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen und spürte, wie seine Energie langsam nachließ. Alicia fuhr zurück in Richtung West Hollywood, wo sie untergekommen waren. Sie hatte erwähnt, dass sie eine Schwester hatte. Wie sich herausstellte, war sie Stewardess und lebte in Los Angeles. Sie war die ganze Woche unterwegs und hatte nicht gezögert, ihnen ihr Haus zu überlassen. Alicia hatte sie von Fresno aus angerufen. Jamie hatte sie dabei nicht erwähnt.


  Sie hielten an einem Restaurant in der Melrose Avenue, einer Straße, in der sich Antiquitätenläden und Boutiquen aneinanderreihten. Die beiden setzten sich draußen unter einen riesigen pinkfarbenen Sonnenschirm. Eine Kellnerin brachte die Speisekarte. Alicia wählte einen Salat, doch Jamie zögerte.


  »Was ist los?«, fragte Alicia.


   


  »Ich war noch nie in einem so vornehmen Restaurant«, sagte Jamie.


  Alicia lächelte. »So vornehm ist es gar nicht«, entgegnete sie.


  »Es ist doch nur ein Cafe.«


  »Ich kann das aber nicht bezahlen.«


  »Ich habe es dir doch schon erklärt. Du brauchst nichts zu bezahlen.«


  Alicia hatte Jamie in Fresno neue Kleidung gekauft. Er trug jetzt ein leuchtend buntes Hawaiihemd. Das war nicht sein Stil, aber je auffälliger das Hemd, desto weniger Leute würden ihm ins Gesicht sehen. Zumindest hatte Alicia das behauptet. Sie hatte ihm auch eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe gekauft, und damit sah er aus wie jeder andere Teenager in Amerika. Selbst wenn die Polizei in Kalifornien nach ihm suchte, würde sie ihn in dieser Aufmachung wahrscheinlich nicht erkennen. Jamie bestellte einen Hamburger, und die beiden saßen schweigend zusammen und tranken frisch gepressten Orangensaft, bis ihr Essen kam. Erst als Jamie anfing zu essen, wurde ihm bewusst, wie hungrig er war, und er schlang seinen Hamburger hinunter. Alicia ließ sich mehr Zeit. Jamie war schon aufgefallen, dass sie alles sehr bewusst tat. Sogar wenn sie morgens Kaffee machte, behandelte sie die Tassen, als wären sie aus teurem Porzellan.


  »Wir müssen uns genau überlegen, was wir als Nächstes tun«, sagte Alicia.


  »Nightrise«, murmelte Jamie.


  »Denk zurück an Reno, Jamie. Du sagtest, dass vier Männer beim Theater waren. Was meinst du, wie viele von ihnen du wiedererkennen würdest?«


  Jamie überlegte kurz. »Den Kahlkopf. Den würde ich überall erkennen. Er sah gruselig aus. Und der andere… der gebissen worden ist. Den würde ich auch erkennen.« Er versuchte, sich an den genauen Ablauf der Ereignisse zu erinnern, aber alles war so schnell gegangen. »Der Mann, der den Wagen gefahren hat, ist verletzt worden. Er müsste eine Kopfwunde haben.« »Die Männer im Wagen waren vielleicht Einheimische. War sonst noch jemand da?«


  »Ich habe niemanden gesehen.« Jamie hatte aufgegessen und schob den Teller weg. »Was spielt das für eine Rolle, Alicia? Selbst wenn wir einen von ihnen sehen, können wir nicht zur Polizei gehen. Die wird mich verhaften, und das war’s dann.«


  »Ich hatte eigentlich an etwas anderes gedacht.«


  »An was denn?«


  »Ich habe eine Idee – aber ich fürchte, ich kann nichts zu ihrem Erfolg beitragen. Du müsstest die ganze Sache allein in die


  Hand nehmen.«


  »Was meinst du?«


  Alicia legte ihr Besteck hin. Sie überlegte kurz und suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst«, sagte sie. »Aber es geht nicht anders. Du bist etwas Besonderes. Du hast diese Kraft. Ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Aber du kannst sie einsetzen, um Scott zu finden.« »Wie?«, fragte Jamie, doch er ahnte bereits, worauf sie hinauswollte.


  »Wir finden einen dieser Männer – Banes oder den anderen –, und du gehst zu ihm und fragst, wo dein Bruder ist. Einfach so. Natürlich wird er es dir nicht sagen. Aber das spielt keine Rolle, stimmt’s? Weil du seine Gedanken lesen kannst. Du wirst die Antwort bekommen, auch wenn er dir keine Antwort gibt.«


  »Nein!« Jamie ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte seine Weigerung herausgeschrien, und die beiden Leute am Nebentisch drehten sich jetzt neugierig zu ihm um. Doch so leicht gab Alicia nicht auf. »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Was ist los mit dir? Hast du eine bessere Idee?«


  »Ich werde es nicht tun«, sagte Jamie. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und er atmete so schwer, dass sich seine Schultern hoben und senkten. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich will nicht darüber reden.«


  »Und was ist mit Scott?«


  »Scott ist dir doch egal. Wir sind dir beide egal. Du benutzt mich doch nur, um Daniel zu finden.«


  Er hatte diese Worte kaum ausgesprochen, da bedauerte er sie auch schon. Aber es war zu spät. Alicia sah ihn an, als hätte er ihr gerade mitten ins Gesicht geschlagen. »Das ist nicht fair«, sagte sie leise. »Daniel ist mein Sohn, das stimmt. Natürlich will ich ihn finden. Aber glaubst du wirklich, dass ich dich nur benutze? Glaubst du, dass ich dich sitzen lasse, sobald ich meinen Jungen habe?« Sie verstummte und fuhr langsamer fort. »Ich kann nicht einmal sagen, ob er von denselben Leuten entführt worden ist. Wir wissen, dass Nightrise in Reno war. Aber es gibt keinen Beweis, dass diese Leute vor acht Monaten auch in Washington waren. Vielleicht klammere ich mich nur an einen Strohhalm, und Danny wurde bereits am Tag seines Verschwindens ermordet. Aber das wird mich nicht daran hindern, nach Scott zu suchen. Wir stehen diese Sache zusammen durch.« »Ich kann trotzdem nicht tun, was du verlangst«, wiederholte Jamie.


  »Gut.« Alicia saß da wie erstarrt. »Dann lass uns nach Hause fahren.«


   


  Schweigend fuhren sie zurück. Alicia sagte erst etwas, als sie an einer Kreuzung ein großes Plakat entdeckte. Es zeigte einen Mann in einem Freizeithemd, der an einem Tor oder Zaun lehnte. Das Foto sah aus wie ein Schnappschuss aus einem Familienalbum. In großen Buchstaben stand über dem Foto:


   


  EIN EHRLICHER WECHSEL.


   


  Und darunter:


   


  SENATOR JOHN TRELAWNY SPRICHT IM KONGRESSZENTRUM. 22. JUNI, 20:00 UHR.


   


  »Das ist übermorgen«, stellte Alicia fest. »Ich wusste gar nicht, dass er nach Los Angeles kommt.«


  Jamie wunderte sich, warum sie das interessierte, und sah sie fragend an.


  »Ich habe für ihn gearbeitet«, erinnerte sie ihn. »Genau genommen tue ich es noch.«


  »Ich dachte, du hättest gekündigt.«


  »Das wollte ich. Aber er hat darauf bestanden, mich zu beurlauben… bis ich Danny gefunden habe. Ich bekomme immer noch jeden Monat mein Gehalt. Deshalb kann ich es mir leisten, nicht aufzugeben.«


  Alicias Schwester gehörte ein hübsches Haus im spanischen Stil – eines von fünf gleichen Häusern in einer Reihe. Im Vorgarten standen blühende Kübelpflanzen, und die Wände waren mit Efeu bewachsen. Zwei Katzen lagen in der Sonne, und die Luft duftete nach Blüten. Das Haus war eher schlicht. Ein Wohnzimmer, eine Küche, zwei Schlafzimmer und ein Bad – alles einfach eingerichtet. Ventilatoren sorgten für Kühlung; eine Klimaanlage gab es nicht. Zwei gerahmte Reiseplakate und das Modell eines alten Doppeldeckers auf dem Kaffeetisch waren der einzige Hinweis darauf, dass das Haus einer Flugbegleiterin gehörte.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Alicia.


  »Nein, danke.«


  »Willst du dich eine Weile hinlegen? Du kannst auch fernsehen…«


  Jamie sah sich um. »Wie heißt deine Schwester?«


  »Caroline.«


  »Steht ihr euch nahe?«


  »Wir sehen uns, wann immer wir können.«


  Jamie und Alicia standen im Wohnzimmer. Beide waren verlegen. Dies war nicht ihr Haus. Und beide hatten die Ereignisse, die sie zusammengebracht hatten, noch nicht verarbeitet. »Hör mal, es tut mir leid«, murmelte Jamie. »Was ich im Restaurant gesagt habe, war gemein. Ich weiß, dass du versuchst, mir zu helfen. Aber was du von mir verlangst… du verstehst das nicht…«


  »Ich mache uns Kaffee«, sagte Alicia. »Warum setzen wir uns nicht nach draußen?«


  Zehn Minuten später saßen sie zusammen auf der Terrasse hinter dem Haus. Die Sonne war schon hinter dem Hausdach verschwunden, und sie hatten Schatten. Der kleine Garten grenzte zwar an die Gärten der Nachbarn, aber da niemand zu sehen war, fühlten die beiden sich ungestört. Nicht einmal der Straßenlärm drang zu ihnen durch.


  »Ich rede nicht gern über mich«, begann Jamie.


  Alicia sagte nichts. Sie wollte ihm Zeit lassen.


  »Scott und ich. Wir waren immer…« Jamie hob Daumen und Zeigefinger, die sich fast berührten, um zu zeigen, was er meinte. »Er ist der Klügere von uns. Er ist es, der uns aus jedem Ärger raushält. Er weiß immer, was zu tun ist. Für mich ist er mein großer Bruder, obwohl ich glaube, dass wir Zwillinge sind.«


  »Weißt du das nicht?«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Wir wurden in der Nähe eines Ortes namens Glenbrook gefunden, der nicht weit vom Lake Tahoe liegt. Wir waren so etwas wie Babys in einem Korb, die jemand am Straßenrand ausgesetzt hat. Nur, dass es kein Korb war, sondern ein Pappkarton. Wir hatten keine Namen. Wir hatten nichts. Oder doch – und das war echt witzig. Jemand hat uns tätowiert. Wir haben beide dieselbe Tätowierung.«


  »Wo ist sie?« Alicia hatte nicht fragen wollen, aber ihre Neugier hatte gesiegt.


  »Hier.« Jamie deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Auf der Schulter. Es ist eine Art Spirale, durch die ein Strich gezogen ist. Es bedeutet nichts.«


  »Und wie seid ihr zu euren Namen gekommen?«


  »Man hat ihn Scott genannt, weil der Karton, in dem wir gefunden worden sind, früher einmal Scotts Grassaat enthalten hat. Ich wurde nach dem Arzt im Ort benannt, der uns als Erster untersucht hat. Sie dachten, wir hätten Indianerblut, und haben in den Reservaten herumgefragt.«


  »Ja, du siehst wirklich so aus«, bestätigte Alicia.


  »Ich werde dir nicht allzu viel über unser Leben erzählen… wie es uns ergangen ist. Das interessiert dich wahrscheinlich sowieso nicht. Aber was du wissen musst, ist alles über den Unfall. So haben wir es genannt. Aber wir haben nie darüber geredet, und ich will auch jetzt nicht darüber reden.«


  Alicia seufzte. »Vielleicht ist es einfacher, wenn du von Anfang an erzählst.«


  »Meinetwegen. Aber viel gibt es da nicht zu berichten.«


  Jamie hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen, sie aber nicht angerührt. Einen Augenblick lang starrte er in die Tasse, als wäre die schwarze Flüssigkeit ein Spiegel, der ihm die Vergangenheit zeigte.


  »Also gut. Man hat uns am Straßenrand ausgesetzt. Wir hatten nie eine Mutter oder einen Vater oder sonst etwas. Es stand in der Zeitung, als wir gefunden wurden. Man nannte uns die Grassamen-Babys. Dann hat sich das Jugendamt um uns gekümmert. Ich nehme an, dass wir eine Weile im Krankenhaus geblieben sind, und dann kamen wir zu Pflegeeltern. Das war irgendwo in Carson City. Da war noch ein halbes Dutzend anderer Kinder, alle mit indianischer Abstammung. Der Name der Pflegeeltern war Tyler, und wir bekamen ihren Namen, während die Polizei und das Jugendamt versuchten, unsere Eltern zu finden. Sie waren sicher, dass ihnen das gelingen würde. Schließlich hatten sie es bisher immer geschafft.


  Nur diesmal nicht. Alle waren ganz verrückt nach unseren Tätowierungen. Sie waren überzeugt, dass sie etwas zu bedeuten hatten. Wer macht sich schon die Mühe, zwei Babys zu tätowieren, die gerade mal ein paar Wochen alt sind? Sie gingen in die Reservate, fragten überall herum und haben auch eine Belohnung ausgesetzt. Aber das hat alles nichts gebracht. Am Ende haben sie die Akte geschlossen, und wir mussten damit leben.


  Aber so leicht war das nicht. Wir sind von einer Pflegefamilie in die nächste gekommen, und wir hatten ständig Streit mit anderen Kindern. Wir haben diese Streitereien nie angefangen, sie sind einfach passiert. Als wir sechs waren, wussten wir, dass es in Zukunft so weitergehen würde… Scott passte auf mich auf und ich auf ihn. Und was alle anderen betraf… die waren uns vollkommen egal…


  Ich weiß nicht mehr, in wie vielen Pflegefamilien wir waren. Das einzig Gute war, dass sie uns nie getrennt haben. Das hatten wir dieser Sozialarbeiterin zu verdanken – sie hieß Derry, und sie hat gesagt, dass es wichtig wäre, uns zusammen zu lassen. Als stünde das im Gesetz oder so. Als wir acht waren, kamen wir zu Pflegeeltern nach Salt Lake City, und das ging eine Weile gut. Ich glaube, wir waren glücklich. Wir waren bei einem Paar, das keine eigenen Kinder haben konnte. Sie hatten ein schönes Haus, und sie waren nett zu uns… aber nach etwa zwölf Monaten hatten sie genug von uns. Derry wusste mittlerweile, was mit uns los war. Wir waren anders. Etwas Besonderes. Und das war den Menschen unheimlich. Sie wollte uns das irgendwie zu verstehen geben, doch sie hat es nicht ausgesprochen. Vielleicht dachte sie, wir würden sie auslachen.


  Es spielte aber auch keine Rolle, denn wir waren schon selbst darauf gekommen. Wir wussten, dass wir diese… Fähigkeit haben. Du bezeichnest es vielleicht als eine Kraft, aber das klingt, als würden wir Kostüme anziehen und uns in Spiderman verwandeln, und so war das nicht. Wir wussten allerdings schon während Derry es uns zu erklären versucht hat, dass wir in ihr Gehirn sehen und hören konnten, was sie dachte. Telepathie. So heißt das. Aber wir waren keine Superhelden. Wir waren Monster. Wir waren anders als alle anderen. Und deshalb haben wir nie irgendwo dazugehört.«


  »Habt ihr eure Fähigkeit jemals eingesetzt?«, fragte Alicia. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie die ganze Zeit, während Jamie gesprochen hatte, den Atem angehalten. Er war so dünn und blass, und jetzt bekam sie allmählich eine Ahnung davon, was er durchgemacht hatte.


  »Wie meinst du das?«, fragte Jamie.


  »Ich weiß nicht. Um bei einer Klassenarbeit zu schummeln. Oder um etwas herauszufinden, was ihr nicht wissen solltet.«


  »Nein!« Jamie schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, wie es sich anfühlt, die Gedanken anderer Leute zu lesen. Das ist kein Spaß. Es ist, als wärst du die ganze Zeit von Geflüster umgeben. Die ganze Zeit! Kannst du dir vorstellen, im Kino zu sitzen, und die anderen Zuschauer unterhalten sich während des gesamten Films? Nun, so hat es sich für uns angefühlt. Manchmal hatten wir das Gefühl, verrückt zu werden.


  Und was die meisten Leute denken, ist meistens nicht sehr nett. Sie denken an ihre Ehefrauen oder -männer und daran, wie sie sich gestritten haben. Sie denken an die Personen, denen sie am liebsten etwas antun wollen, daran, wie wütend sie sind, wie schlecht es ihnen geht und dass es nie ihre Schuld ist. Oder sie machen sich Sorgen um Geld, ihren Arbeitsplatz, oder sie denken noch Schlimmeres. Manchmal denken sie an wirklich schreckliche und gemeine Dinge. Und deshalb haben wir unsere Fähigkeit nie eingesetzt. Wir haben genau das Gegenteil gemacht. Es war, als hätten wir uns ständig die Ohren zugehalten. Wir haben es geschafft, alle Türen zu schließen.


  Nur eine haben wir offen gelassen. Ich konnte hören, was Scott denkt, und er kann mich hören. Das hat sogar geklappt, wenn wir einen Kilometer voneinander entfernt waren. Allerdings wurde es dann schwächer… wie ein Flüstern. Aber wir hatten nie Angst, in den Kopf des anderen zu sehen, weil wir sicher sein konnten, dort keine bösen Überraschungen vorzufinden. Wir wussten, dass es sicher war. Und so wurden wir die telepathischen Zwillinge. Das hat Don White aus uns gemacht.«


  »Seid ihr als Nächstes zu ihm geschickt worden?«, wollte Alicia wissen.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Kann ich noch was zu trinken haben?«


  »Kaffee?«


  »Cola.«


  »Einen Moment…«


  Alicia verschwand in der Küche. Glücklicherweise war der Kühlschrank ihrer Schwester voll. Alicia kam mit einer Dose Cola und einem Glas voller Eiswürfel zurück. Sie wartete, während Jamie trank. Dann setzte er das Glas ab.


  »Gedanken zu lesen war nicht alles, was wir konnten«, sagte er.


  Der Unfall. Alicia erinnerte sich, dass er ihn anfangs erwähnt hatte und vermutete, dass er nun dazu kommen würde.


  »Nach Salt Lake City kamen wir wieder nach Nevada, nach Carson City. Wir haben bei einem Paar namens Ed und Leanne gelebt. Ed hat dort im Krankenhaus gearbeitet. Er war Hausmeister. Leanne war zu Hause.


  Zu der Zeit gingen wir noch zur Schule. Wir waren zehn Jahre alt. Und wir gehörten immer noch nicht dazu. Wir haben in den meisten Fächern versagt. Einer der größeren Jungen hat uns ständig geärgert. Er hieß Ray Cavalli. Alle hatten Angst vor ihm, aber niemand traute sich, einem Lehrer Bescheid zu sagen, weil keiner eine Petze sein wollte. Eines Tages bin ich mit Cavalli aneinandergeraten, und er hat mich verprügelt. Scott wusste natürlich, was vorgeht, und tauchte plötzlich auf. Er ist dazwischengegangen, und ich werde den Ausdruck in seinen Augen nie vergessen. Er hat Cavalli direkt ins Gesicht gesehen und ihm gesagt, dass er dahin gehen soll, wo der Pfeffer wächst.


  Weißt du, was dann passiert ist? Cavalli wich zurück, als könnte er nicht begreifen, was passiert war. Und dann ging er los… er verließ das Schulgelände und ging einfach immer weiter.


  Die Polizei brauchte zwei Tage, um ihn zu finden, und er wäre beinahe gestorben. Er war in die Wüste gelaufen. Es war Sommer, und da draußen herrschen bis zu fünfzig Grad. Und er hatte natürlich kein Wasser dabei. Als sie ihn gefunden hatten, hatte er keine Ahnung, wo er war und wie er dorthin gekommen war. Ich habe später gehört, dass er sich wieder erholt haben soll, aber seine Familie ist weggezogen, und seitdem habe ich ihn nie wieder gesehen.«


  »Glaubst du, dass ihr beide dafür verantwortlich wart?«


  »Klar waren wir das. Willst du auch den Rest hören?«


  Alicia nickte. Jamie trank noch einen Schluck Cola.


  »Ed und Leanne waren ganz nett. Wir haben Carson City gemocht, denn im Sommer konnte man da immer WeißkopfSeeadler und Habichte beobachten. Es war ganz in Ordnung dort. Aber die Probleme ließen natürlich nicht lange auf sich warten. Wir hatten diesen Lehrer, Mr Dempster, der ständig auf uns herumgehackt hat. Vielleicht wussten Scott und ich etwas zu viel über ihn. Möglich, dass er das irgendwie gespürt hat. Auf jeden Fall hat er uns ständig nachsitzen lassen oder uns Strafaufgaben verpasst, und eines Tages beschloss ich, es ihm heimzuzahlen. Ich habe die Reifen an seinem Auto aufgeschlitzt. Er hatte einen Käfer, auf den er unglaublich stolz war. Es war dämlich, so etwas zu machen, aber ich habe mit dem Messer seine Reifen bearbeitet. Noch dämlicher war es, dass ich dabei erwischt wurde.


  Ich hätte nie gedacht, dass das Ganze so ausarten würde, aber als Nächstes wurde ich verhaftet, bekam einen Bewährungshelfer und stand plötzlich vor einem Richter. Es passierte das, was Ed immer vorausgesagt hatte.«


  »Du bist ins Gefängnis gekommen?«


  »Nur ins Jugendgefängnis… und nur für ein paar Wochen. Der Richter nannte es einen Weckruf. Ich bin in einem Knast am Stadtrand von Reno gelandet. Außerdem wurde ich dazu verdonnert, nach der Schule zu arbeiten, um das Geld für die neuen Reifen zu verdienen.«


  Er trank noch etwas Cola. Die Sonne war jetzt vollständig hinter den Häusern verschwunden. Die Terrasse lag im Schatten, und plötzlich war die Luft voll Blütenduft. Irgendwo weit entfernt war die Sirene eines Rettungswagens zu hören.


  »Der Knast war nicht schlecht«, fuhr Jamie fort. »Er war sauber und das Essen in Ordnung. Ich bin sogar mit den anderen Kids ausgekommen. Eigentlich war es dort nur langweilig – viel schlimmer war meine Rückkehr nach Hause. Scott hatte schon auf mich gewartet, und ich dachte, er würde sich freuen, mich zu sehen – aber das tat er nicht. Er war wütend auf mich. Er sagte, dass die Dinge für uns ohnehin schon schlecht stünden und dass ich durch meine dämliche Aktion alles nur schlimmer gemacht hätte.


  Und er hatte recht. Nachdem ich wieder da war, war es bei Ed und Leanne nicht mehr wie vorher. Sie hatten ihre eigenen Probleme und haben sich nur noch angeschrien. Außerdem hatten sie entschieden, dass Scott und ich nur im Weg und zu nichts nutze waren und dass sie uns nie hätten aufnehmen sollen. Ed hatte angefangen zu trinken. Meistens Wodka. Er hat jeden Abend locker eine halbe Flasche geleert. Ungefähr einen Monat nachdem ich zurück war, hatte er einen Streit mit Scott und hat ihn ins Gesicht geschlagen. Das war das erste Mal, dass er das gemacht hatte. Und die Kraft wirkte immer noch – die Verbindung zwischen uns –, denn ich hatte das blaue Auge, obwohl ich nicht einmal in der Nähe gewesen bin.


  Zur selben Zeit wurde unsere Sachbearbeiterin Derry krank. Sie hatte sich von Anfang an um uns gekümmert, aber nun konnte sie nicht mehr arbeiten, und ihre Fälle wurden unter den anderen aufgeteilt. Sie hat uns zwar geschrieben, doch ich habe sie nie wieder gesehen und auch sonst keinen. Die vom Jugendamt sind vollkommen überlastet. Sie werden kaum mit ihren eigenen Fällen fertig und dann auch noch die von Derry… Sie haben wohl geglaubt, dass es Scott und mir gut ging. Wahrscheinlich denken sie, dass wir immer noch bei Ed und Leanne sind. Keine Ahnung…


  Uns ging es aber überhaupt nicht gut, denn Eds Launen wurden immer schlimmer. Er hat seinen Job verloren, und am gleichen Tag hat er uns gesagt, dass wir verschwinden sollten. Ich erinnere mich noch gut daran. Leanne war nicht da. Sie hatte Nachtschicht im Carson Nugget, und wir waren mit Ed allein. Er hatte getrunken und fing wieder an, mit Scott zu streiten. Er hat behauptet, dass er schon mit dem Jugendamt gesprochen hätte und wir ausziehen müssten. Aber diesmal sollte es anders laufen, denn wir sollten getrennt werden, weil wir zusammen zu viel Ärger machen würden. Scott sollte in Carson City bleiben und ich in einen anderen Staat kommen.


  Ich weiß nicht, ob das gelogen war. Aber Ed und Scott fingen an sich anzuschreien, und da ist es plötzlich passiert. Scott hat ihm in die Augen gesehen, und ich werde nie vergessen, was er gesagt hat. Ich kann die Worte genau wiederholen. ›Niemand wird uns trennen. Geh, und häng dich auf!‹«


  Jamie verstummte.


  »Mein Gott!«, flüsterte Alicia.


  Jamie nickte. »Das trifft es genau. Ed stand auf, und er hatte diesen komischen Gesichtsausdruck. Als stünde er unter Schock… als hätte ihm jemand etwas so Schlimmes gesagt, wie er es noch nie gehört hatte. Er stand einfach auf, ging aus dem Zimmer, durch die Küche und in die Garage. Wir haben gehört, wie die Tür auf- und wieder zugemacht wurde. Ich habe daran gedacht, ihm nachzulaufen, aber ich war so verblüfft – und du darfst nicht vergessen, dass ich erst zwölf Jahre alt war.


  Leanne hat ihn gefunden, als sie vom Casino kam. Er war in die Garage gegangen, auf eine Trittleiter gestiegen und hat sich mit einem Seil am Deckenbalken erhängt. Natürlich hat das niemanden überrascht – bei seiner Trinkerei, dem ewigen Streit und dem Verlust seines Jobs. Er hatte einfach genug davon. Zumindest haben das alle geglaubt.


  Scott und ich wussten es besser. Wir haben nur ein einziges Mal darüber gesprochen, und Scott hat gesagt, dass es ein Unfall war, und so haben wir es später immer genannt. Der Unfall. Scott hatte nicht gewusst, was er da tat. Er wollte nicht, dass das passiert. Es waren doch nur Worte.«


  »Es war nicht Scotts Schuld«, sagte Alicia. »Ihr wart beide nicht schuld daran.«


  Jamie zuckte die Schultern. »Die nächsten paar Wochen waren eine Katastrophe. Es begann mit der Beerdigung, auf der wir Don und Marcie kennengelernt haben. Marcie war Leannes Schwester. Anscheinend hatte Ed schon mit Don gesprochen, und die beiden wussten offenbar mehr über uns, als wir vermutet hatten, denn Don wollte uns in irgendeiner Show auftreten lassen…«


  Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden. An diesem Abend schien es früher dunkel zu werden als sonst. Eine Frau tauchte in einem der Nachbargärten auf und winkte ihnen kurz zu.


  »Wir sind also zu Don und Marcie gekommen. Damals haben sie noch in einem Wohnwagenpark in der Nähe vom Flughafen von Reno gewohnt. Sie haben uns von der Schule genommen, indem Marcie behauptet hat, sie würde uns von nun an zu Hause unterrichten. Nach der Sache mit den Reifen hatte die Schule keine Einwände dagegen, auch wenn Marcie uns natürlich nie irgendwas beigebracht hat. Don hat uns überredet, in seiner Show mitzumachen. Er hat mich geschlagen, weil er wusste, dass er nur so Scott für seine Zwecke gewinnen konnte, und schließlich haben wir zugestimmt. Wir haben ein halbes Dutzend Tricks ausgearbeitet – aber davon abgesehen haben wir nichts gemacht. Erinnerst du dich an den Polizisten in Marcies Haus?«


  »Ja, natürlich.«


  »Was ich mit ihm gemacht habe… es ist das erste Mal gewesen, dass ich so etwas getan habe. Ich musste Scott schwören, dass ich es niemals tun würde. Er hatte Angst um mich. Wenn ich damit anfangen würde, wäre nicht abzusehen, wohin das führt. Was, wenn ich wütend auf dich werde, etwas zu dir sage, und im nächsten Moment bist du verletzt oder tot? Verstehst du es jetzt? Ich kann dich mit meinen Gedanken umbringen! Das ist meine großartige Kraft! Ich kann dir etwas antun, ohne einen Finger zu rühren.«


  »Aber das wirst du nicht tun«, sagte Alicia. »Ich vertraue dir, Jamie…«


  »Ich werde es nicht tun, weil ich es nicht zulasse. Und jetzt weißt du, warum ich so reagiert habe. Warum ich nicht tun will, was du vorgeschlagen hast. Ich will die Gedanken dieses Mannes nicht lesen. Du glaubst sicher, Gedanken zu lesen bedeutet, dass man in den Kopf von jemand anderem geht und das Gewünschte herauszieht wie ein Ass aus einem Kartenspiel. Aber so ist das nicht. Nicht einmal mit Scott, und er ist mein Bruder. Diese Männer… wenn ich die Gedanken von einem von ihnen lese, werde ich alles Schlechte sehen, das sie jemals getan haben. Ich werde ein Teil davon werden. Die Leute, die sie ermordet haben. Die Kinder, denen sie wehgetan haben. Einfach alles! Es ist dasselbe wie ein Kopfsprung in eine Jauchegrube, und wenn ich Pech habe, finde ich trotzdem nicht heraus, wo sie Scott hingebracht haben.«


  »Dann müssen wir einen anderen Weg finden«, sagte Alicia.


  »Nein.« Jamie schüttelte bedrückt den Kopf. »Es gibt keinen anderen Weg. Was sollen wir denn sonst machen? Wir müssen Colton Banes finden und ihm folgen, wohin er auch geht.«


  »Das kann Wochen dauern. Die Zeit haben wir nicht.« Jamie wirkte erschöpft. Er hatte noch nie so viel gesprochen. »Ich werde Nightrise morgen früh einen kleinen Besuch abstatten. Ich werde Banes finden und ihn fragen, wo Scott ist.« Jamie lächelte grimmig. »Und auch wenn er den Mund nicht aufmacht, wird er mir sagen, was ich wissen will.«


  


  IM KOPF DES KILLERS


  »Ich wünschte, ich hätte dich nicht dazu überredet«, sagte Alicia. »Ich werde noch verrückt vor Angst um dich.«


  Jamie zuckte die Schultern. »Keine Panik. Ich kann schon ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du allein da reingehst.«


  »Es ist helllichter Tag. Wir sind in Los Angeles. Es wird nichts passieren.«


  Durch die Windschutzscheibe betrachtete Jamie das Bürogebäude auf der anderen Straßenseite. Im Morgenlicht sah es ganz normal aus. Die Sonne wurde von den Fensterscheiben reflektiert. Es waren kaum noch Menschen unterwegs; die meisten saßen längst an ihren Schreibtischen. Der Verkehr hatte nachgelassen, und die Bürgersteige waren praktisch leer. Jamie hatte schon festgestellt, dass in Los Angeles fast niemand zu Fuß ging.


  Und doch waren mindestens tausend Leute in dem Gebäude. Jamie versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, im zwanzigsten Stockwerk eines Hochhauses ein eigenes Büro zu haben, mit einer Sekretärin und einem Gehaltsscheck am Ende des Monats. Ein ganz normales Leben. Eine Zeit lang war das sein Traum gewesen, alles was er sich gewünscht hatte. Einen Job zu haben. Urlaub. Eine Beförderung. Er hatte die Bürogebäude in Reno immer mit einem gewissen Neid betrachtet. Aber da er kaum lesen und schreiben konnte, würde ein solches Leben für ihn immer unerreichbar bleiben.


  Einmal hatte er so etwas zu Scott gesagt, aber der hatte ihn nur ausgelacht.


  »Ich will nicht in einem von diesen Hochhäusern arbeiten, Jamie. Da geht man jung rein und kommt alt wieder raus. Und man merkt nicht einmal, was in der Zwischenzeit passiert ist.«


  »Ich dachte, du wolltest wie Bill Gates werden.«


  »Stimmt. Ich will nur nicht für jemand anderen arbeiten.«


  Scott? Wo war er jetzt? Auf der Suche nach einem Hinweis schickte Jamie seine Gedanken durch das Gebäude mit der eintönigen Fensterfront, doch er spürte nichts.


  Er öffnete die Wagentür, und die warme Luft drohte ihn fast zu erdrücken. »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte er. »Ich kriege das schon hin.«


  »Am liebsten würde ich mit dir gehen«, entgegnete Alicia.


  »Aber dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns jemand aufhält, doppelt so groß.« Jamie stieg aus, drehte sich um und beugte sich noch einmal in den Wagen. »Gib mir zehn Minuten. Dann ruf an.«


  »Aber sieh zu, dass du auch wirklich da bist, Jamie. Das Timing muss perfekt sein.«


  Er tippte auf sein Handgelenk. Dort trug er die billige Uhr, die Scott ihm zum dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. »Keine Sorge, ich bin da.«


  Er nahm einen dicken Umschlag vom Armaturenbrett, sah Alicia ein letztes Mal an und schlug die Wagentür zu.


  Als er die Straße überquerte, war er plötzlich nervös. Die Drehtüren vor ihm wirkten wie eine Falle. Wenn sie sich drehten, würden sie ihn verschlucken. Wie konnte er so sicher sein, dass sie ihn wieder hinausgehen ließen? Was tat er hier überhaupt? Er wusste praktisch nichts über Nightrise, aber der Name allein ließ ihn schaudern. Die Firma beschäftigte einen Mann namens Colton Banes, und Banes war dabei gewesen, als Scott entführt worden war. Sie suchten nach Kindern wie ihm. Und jetzt wollte er dort hineinmarschieren und sich ihnen ausliefern?


  Es ist helllichter Tag. Wir sind in Los Angeles. Es wird nichts passieren.


  Und warum nicht? Wer wusste schon, was in den Straßen vorging oder auch nur im Gebäude nebenan? Jamie erkannte plötzlich, dass auch der hellste Sonnenschein viele dunkle und hässliche Geheimnisse bergen konnte.


  Er hatte die andere Straßenseite erreicht. Mit einem kurzen Blick zurück vergewisserte er sich, dass Alicia noch da war, dass sie nicht weggefahren war und ihn im Stich gelassen hatte. Er sah, wie sie ihm ermutigend zuwinkte. Irgendwie ärgerte ihn das. Warum war er ein solcher Feigling? Er war es doch, der diesen Plan gemacht hatte. Es war die einzige Chance, Scott zu finden, und wenn es andersherum gekommen wäre, würde Scott sicher keine Sekunde zögern.


  Er stemmte die Hand gegen die Drehtür und drückte. Sie drehte sich, und er war im Gebäude.


  Die Lobby war ein schwarzer Kasten, der sich durch das ganze Gebäude erstreckte. Die Wände waren aus schwarzem Granit, der Boden aus schwarzem Marmor. Auch die Möbel – ein flacher Glastisch und vier Stühle – waren schwarz. An einer Wand rann Wasser in eine Art Trog. Weiteren Schmuck gab es nicht. Zwei kräftige Männer in schwarzen Anzügen hielten Wache und kontrollierten jeden, der das Gebäude betrat. Einer von ihnen kam auf Jamie zu.


  »Ja?«


   


  Jamie hob den Umschlag. »Ich habe hier eine Lieferung für Mr Colton Banes. Er arbeitet für Nightrise.«


  Der Wachmann sah ihn erstaunt an. »Bist du nicht ein bisschen zu jung für einen Boten?«


  »Ich mache ein Schulpraktikum.«


  Der Wachmann nickte. Bei einem älteren Boten wäre er sicher misstrauisch geworden. Aber das hier war nur ein Junge. Und der Umschlag war eindeutig beschriftet. »Nightrise sitzt im fünfundvierzigsten Stock«, sagte er und benutzte seine eigene Sicherheitskarte, um den Fahrstuhl in Betrieb zu setzen. Jamie betrat ihn und wartete darauf, dass sich die Türen schlossen. Er fühlte, wie sein Magen nach unten sackte, als die Kabine lautlos nach oben sauste. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass erst wenige Minuten vergangen waren, seit er aus dem Auto gestiegen war. Er war sicher, dass ihm noch genug Zeit blieb. Allerdings hielt der Fahrstuhl mehrmals, bis er endlich das richtige Stockwerk erreichte. Leute stiegen ein und aus. Eine ganze Minute war verstrichen, als er endlich ankam. Fünfundvierzigster Stock. Jamie stieg aus.


  Es sah alles ganz normal aus. Was hatte er erwartet? Ein breiter Korridor verlief nach links und rechts, und an der Wand stand in erhabenen silbernen Buchstaben:


  



  NIGHTRISE


  CORPORATION.


   


  An einem Ende des Flurs war ein Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, am anderen eine moderne Glastür. Er konnte einen Empfangstresen sehen, an dem zwei Frauen in schicken Kostümen mit Ohrhörern und angebautem Mikrofon saßen. Damit telefonierten sie.


  »Guten Morgen, Nightrise Corporation. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Guten Morgen, Nightrise Corporation. Mit wem darf ich Sie verbinden?«


  Eine zweite Fahrstuhltür glitt auf, und ein Paketbote kam mit einem Päckchen heraus. Jamie wartete, bis er durch die Glastür ging. Eine der Damen würde für das Päckchen unterschreiben müssen. Das war gut, denn so wäre sie für einen Moment abgelenkt.


  Während die eine Frau mit der Lieferung zu tun hatte, telefonierte die andere. Jamie ging zügig durch die Glastür, als wäre es sein gutes Recht, als hätte er das Gebäude schon ein Dutzend Mal besucht. Er landete in einem kleinen Bereich mit Teppichboden, Ledersesseln und einem Wasserspender. An den Wänden hingen Bilder, moderne Kunst. Zwei weitere Glastüren führten in andere Korridore und zu den Büros. Welche sollte er nehmen? Er musste sich schnell entscheiden. Wenn er zögerte, würde man ihn bemerken. Und dann würden sie ihn aufhalten. Er ging durch die rechte Tür und erwartete jeden Augenblick, dass eine der Empfangsdamen hinter ihm herrufen würde. Aber sie hatten ihn nicht gesehen. Jetzt würde es einfacher werden, denn jeder, der ihn sah, würde annehmen, dass man ihm den Zutritt gestattet hatte.


  Aber wo sollte er anfangen? Jamie sah wieder auf die Uhr. Alles hing vom perfekten Timing ab, und es waren schon wieder zwei Minuten vergangen. Ihm blieben nur noch fünf Minuten, um Colton Banes zu finden. Er sah sich um. Der fünfundvierzigste Stock war aufwendig in verschiedenen Blautönen dekoriert, und zwischen den Türen hingen weitere Gemälde. In den Büros auf der linken Flurseite – denen mit den Fenstern – saßen leitende Angestellte und ihre Sekretärinnen. Ihre Namen und die Büronummer standen auf einem kleinen Schild neben der Tür.


  Auf der anderen Seite gab es keine Büros. Hier standen Unmengen von Schreibtischen, die nur mit halbhohen Trennwänden voneinander abgeschirmt waren. Zwanzig oder dreißig überwiegend junge Frauen und Männer arbeiteten am Computer oder telefonierten. Die Teppiche waren so dick, dass sie jedes Geräusch schluckten. Wurden so Geschäfte gemacht? Es war so leise wie in einem Labor… oder vielleicht wie in einer Kirche. Jamie kam an eine offene Tür und sah hinein. In dem Raum stand ein Fotokopierer, und ein junger Mann in Jeans und einem am Kragen offenen Hemd, der nur fünf oder sechs Jahre älter war als er, sortierte einen Stapel Papier. Jamie wollte schon weitergehen, als der junge Mann plötzlich aufschaute.


  »Suchst du jemanden?«, fragte er.


  »Ja…« Jamie hob den Umschlag und zeigte den Namen, der darauf stand. »Ich soll das hier einem Mr Colton Banes bringen.«


  »Banes? Weißt du, in welcher Abteilung er arbeitet?« »Nein. Das steht hier nicht.«


  »Dann lass uns mal nachsehen…« Der junge Mann ging zu einem Tisch und schlug ein Ringbuch aus Plastik auf. Er blätterte darin herum. »Banes…«, murmelte er. »Hier ist er. Du bist im falschen Stockwerk. Er sitzt im neunundvierzigsten Stock, Zimmer 4925. Das muss einer von den Bossen sein! So ist das hier. Je mehr man zu sagen hat, desto höher kommt man.« »Danke.« Jamie zog sich zurück.


  Er dachte schon, dass er zum Fahrstuhl zurückgehen musste, aber als er aus dem Kopierraum kam, fiel sein Blick auf ein Schild mit der Aufschrift NOTAUSGANG. Natürlich, wenn es brannte, durfte man die Aufzüge nicht benutzen. Es musste also Treppen geben.


  Jamie ging auf die Tür zum Notausgang zu. Eine Frau mit einem Stapel Akten unter dem Arm hastete an ihm vorbei, aber niemand hielt ihn auf. Niemand sah ihn auch nur an. Er stieß die Notausgangstür auf und landete tatsächlich in einem Treppenhaus. Er rannte nach oben und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er hatte zwar Banes’ Büronummer, doch die Zeit lief ihm davon. Alicia würde in wenigen Minuten anrufen. Bisher war alles ein Kinderspiel gewesen, im Vergleich zu dem, was als Nächstes kam. Jamie fürchtete sich schon jetzt davor. Er spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug – und das kam nicht nur vom Treppensteigen.


   


  Der neunundvierzigste Stock sah genauso aus wie der, den er gerade verlassen hatte. Auch hier waren die Büros der leitenden Angestellten und ihrer Sekretärinnen, die Konferenzräume auf der linken Seite und rechts das Großraumbüro. Auch hier liefen Leute zwischen den verschiedenen Arbeitsplätzen herum, aber sie unterhielten sich nur halblaut, als hätten sie Angst, belauscht zu werden. Gemälde gab in in diesem Stock nicht. Die Wände waren mit Postern bedeckt – genau genommen mit immer demselben Poster. Es zeigte einen ernst aussehenden grauhaarigen Mann. Auf seinem Gesicht war der Anflug eines Lächelns zu sehen, als wollte er gern nett sein, hätte aber zu viel anderes im Kopf.


   


  CHARLES BAKER WÄHLEN.


   


  Jamie kannte den Namen des Senators, der ebenso wie John Trelawny für das Amt des Präsidenten kandidierte. Es sah aus, als wäre das gesamte Stockwerk auf Bakers Seite.


  Jamie war beunruhigt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand entdeckte. Wenigstens wusste er, wohin er musste. 4907, 4908… er kam an einem Büro nach dem anderen vorbei. Hastig sah er auf die Uhr. Noch zwei Minuten.


  Colton Banes hatte ein großes Büro in der Ecke, und die Tür stand halb offen. Jamie näherte sich vorsichtig und spähte hinein. Es gab ein Vorzimmer mit einem Schreibtisch für eine Sekretärin, die allerdings nicht da war. Eine zweite Tür, die ebenfalls offen stand, führte in einen größeren Raum. Und da war er. Er saß auf einem ledernen Schreibtischsessel hinter einem antiken, auf Hochglanz polierten Schreibtisch. Jamie holte tief Luft. Obwohl er gekommen war, um Banes zu sehen, war es doch ein Schock. Diese kalten, wässrigen Augen und die Glatze, die aussah, als wäre sie durch irgendeine Krankheit entstanden. Dieses Büro war Welten vom Theater entfernt, und es fiel Jamie schwer, die Verbindung herzustellen. Hatte Nightrise diesen Mann geschickt, um ihn und seinen Bruder zu entführen? Hatte Banes wirklich zwei Leute umgebracht – Don und Marcie –, als der Plan nicht aufgegangen war?


  Er sah auf die Uhr. Noch dreißig Sekunden.


  »Wer bist du? Was machst du hier?«


  Die Stimme kam von hinten. Ein Mann näherte sich ihm, und Jamie sah sofort, dass er ganz anders war als der aus dem Fotokopierraum. Er war kräftig, hatte einen Bart und trug einen Anzug. Außerdem hatte er ein Funkgerät in der Hand. Er musste ein Wachmann sein – und er war misstrauisch.


  Das Telefon klingelte. Jamie konnte es hören. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Banes den Hörer abnahm.


  »Wer bist du?«, fragte der Wachmann noch einmal. »Hallo?«, hörte Jamie Banes ins Telefon sagen, und er wusste, dass er es in dessen Büro schaffen musste. Ihm blieben nur noch Sekunden.


   


  Draußen vor dem Gebäude saß Alicia in ihrem Auto und fragte am Telefon: »Sind Sie Colton Banes?« Die Empfangsdame hatte das Gespräch durchgestellt.


  »Ja.« Banes war verblüfft. Er kannte die Stimme nicht. Wieso rief diese Frau ihn an?


  Der Wachmann wartete immer noch auf eine Antwort von Jamie. Als er keine bekam, trat er einen Schritt auf ihn zu. »Ich denke, du kommst mit mir«, sagte er.


  »Ich gehöre zu ihm.« Jamie deutete mit dem Daumen auf die Bürotür. Natürlich war ihm klar, wie fadenscheinig sich das anhörte, aber ihm war nichts Besseres eingefallen. Er betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Alicia, die mit ihrem Handy telefonierte, wusste, dass der richtige Moment gekommen war. »Wo ist Scott Tyler?«, fragte sie. Banes schaute auf, sah einen mageren Jungen in einem leuchtend bunten Hemd und mit einer Baseballkappe in seinem Büro und wusste, dass er hereingelegt worden war. Die Frau am Telefon hatte ihm eine Frage gestellt, und auch wenn er nicht die Absicht hatte, sie zu beantworten, konnte er nicht vermeiden, die Antwort zu denken.


  Deswegen war Jamie hier. Das war es, was er und Alicia vereinbart hatten. Sie hatte in den Gedanken des Mannes ein Fenster für ihn geöffnet.


  Jamie sprang hindurch.


  Er tat genau das, was er auf der Bühne schon tausend Mal gemacht hatte. Nur diesmal war es nicht Scott, in den er hineinsprang. Diesmal war es nicht sein Bruder mit seinen angenehmen und vertrauten Gedanken.


  Es war Colton Banes.


  Jamie stürzte in absolute Dunkelheit. Es kam ihm vor, als wäre er in eine Pfütze aus gefrorenem Öl gesprungen. Und in diesem Augenblick teilte er mit Banes alles, was dieser je gefühlt oder gedacht hatte. Da waren Bilder – Millionen Bilder –, aber auch Erfahrungen und Empfindungen: Angst, Arroganz, Begierde, Wut, Grausamkeit, Hass und noch vieles andere. Jamie hatte versucht, es Alicia zu erklären, aber er wäre nie in der Lage gewesen, die richtigen Worte zu finden. Das Gehirn eines Mannes ist eine eigene Welt. Das hätte er ihr sagen sollen. Und die Welt, in der er sich jetzt befand, war jenseits aller Vorstellungskraft. Er sah den Tod von Kyle Hovey. Und was noch schlimmer war, es waren seine Hände, die sich um den Hals des Mannes krallten. Er spürte das warme Fleisch und das Pulsieren der Halsschlagader, als er zudrückte. Das war der letzte Mord, und er lag in Banes’ Erinnerung ganz oben. Er sah eine Frau, die ihn beobachtete. Sie hatte sehr kurze graue Haare, einen langen Hals und trug eine Brille. Banes hatte Angst vor ihr. Jamie spürte seine Angst. Er sah die Grausamkeit in ihren Augen, und einen Moment lang sah sie ihn direkt an und lächelte, während er einen Mord beging.


  Dann verschwand das Bild, und Jamie war in einem Wohnwagen. Auf dem Bett lag ein junges Mädchen mit einem benommenen Gesichtsausdruck und mit langen Haaren, die sich über das Kissen ausbreiteten. Sie bewegte ihren Arm, und Jamie konnte sehen, dass sie überall Prellungen hatte sowie Stichwunden, von denen einige schon verschorft waren. Überall lagen Kleidungsstücke herum, zerdrückte Bierdosen und übervolle Aschenbecher, an der Wand ein Kalender mit nackten Frauen.


  Colton Banes’ Zuhause. Es war da, dann war es wieder weg. Jamie hatte es nur eine Sekunde lang gesehen, aber für ihn fühlte es sich an, als wäre eine Stunde oder sogar ein ganzer Tag vergangen.


  Und dann sah er andere Morde, eine Waffe, die vor seinem Körper unablässig feuerte, eine ganze Reihe Menschen, junge und alte, die niedergemetzelt wurden wie auf einem Schießstand.


  Einige starben lautlos. Andere bettelten um Gnade. Jamie hörte sie und sah sie fallen. Überwiegend Männer. Ein paar Frauen.


  Die Kugeln ratterten aus der Waffe, und Blut spritzte an ein Dutzend verschiedene Wände.


  Und dann kam Don White.


  » Wen hat er denn umgelegt?


  Das hätten Sie lieber nicht fragen sollen.«


  Jamie hörte die Worte und sah Dons Körper zurückschnellen,


  als ihn die Kugel traf. Dann war Marcie an der Reihe. Sie war in der Küche überrascht worden. Sie hatte nicht einmal gehört, wie die Tür aufging. Sie hatte sich nur umgedreht, und das war es.


  So viele Tote. Ein Gruselkabinett.


  Er sah sich selbst, wie er aus dem Theater gejagt wurde. Den Hund – Jagger – zu Boden gerungen. Und den Mann, der Präsident werden wollte, Charles Baker. Das war doch verrückt. Was hatte der in Banes’ Kopf zu suchen? Aber er war es eindeutig. Er hob eine Hand, lächelte und sagte etwas zu einem Reporter.


  Ein weiteres Aufflackern, hundert verschiedene Orte, die vorbeisausten wie ein fallendes Kartenspiel. Er war in einer Stadt, vielleicht irgendwo in China. Ein merkwürdiges Boot mit zerknitterten Segeln fuhr über ein Gewässer. Weg war es. Jetzt war er wieder in Los Angeles und sah sich selbst, als er das Büro betrat. Er spürte den Augenblick, in dem er erkannt worden war, sein eigener Name wurde in einer Mischung aus Überraschung und Ärger geflüstert. Jamie kämpfte gegen die Flut von Worten, Bildern und Gefühlen an und suchte nach der einen Information, die er brauchte.


  »Wo ist Scott Tyler?«


  Alicia hatte diese Frage gestellt, und die Antwort musste da sein, musste wie ein Querschläger durch Banes Kopf kreuzen. Jamie wusste nicht, wie lange er es dort noch aushalten konnte. Ihm war übel. Er hatte das Gefühl zu ertrinken.


  Und dann sah er ihn. Seinen Bruder. Scott.


  Er lag mit nacktem Oberkörper in einem geschlossenen Raum. Er war krank. Ein Schlauch führte in seine Nase, einer von denen, wie man sie im Krankenhaus bekommt, ein anderer zu seinem Handgelenk. Eine durchsichtige Flüssigkeit tropfte in den Schlauch. Scott war schweißnass. In einem Mundwinkel klebte getrocknetes Blut. Seine Augen waren offen und voller Schmerz. Jamie hätte zu gern gewusst, was er dachte, aber das war unmöglich. Er sah ihn so, wie Banes ihn gesehen hatte. Wann? Nicht gestern. Vielleicht vorgestern. Jedenfalls erst vor Kurzem.


  »Wo ist Scott Tyler?«


  Banes wollte nicht, dass es jemand erfuhr. Er kämpfte dagegen an. Trotzdem kamen die Bilder, eines nach dem anderen. Jamie sah Wüste. Einen Kaktus, geformt wie ein Y. Er sah Berge und den Mond, der unheimlich über zwei Gipfeln hing. Es gab ein lautes elektronisches Summen, als ein automatisches Tor aufging, und ein lautes Krachen, als ein anderes zuschlug. Gesichter. Andere Jungen, einige im selben Alter wie Scott, aber alle mit leerem Blick. Eine Überwachungskamera, die sich drehte. Duschen, aus denen Dampfwolken quollen. Noch mehr Jungen, deren Umrisse hinter dem Plastikvorhang nur zu erahnen waren. Ein weiteres Tor krachte zu. Und da war es endlich, das Schild, das Banes ihn nicht sehen lassen wollte.


   


  SILENT CREEK.


   


  Als Jamie es gesehen hatte, begann er, sich aus Banes Kopf zurückzuziehen. Er konnte dort nicht länger bleiben, umgeben von so viel Gift und Schmerz. Der Rückzug fühlte sich an, als flöge er aufwärts durch einen langen Tunnel. Weitere Bilder sausten vorbei, aber so schnell, dass er sie nicht erkennen konnte.


  Und dann war er wieder da, wo er angefangen hatte, im Büro von Banes, der ihn von seinem Schreibtischstuhl aus mit offenem Mund anstarrte.


  Ein paar Augenblicke lang bewegte sich keiner von ihnen. Jamie hätte es nicht gekonnt, selbst wenn er gewollt hätte. Er war geistig vollkommen erschöpft. Dann grinste Banes. »Jamie«, murmelte er.


  Jamie konnte nur zusehen, als Banes in seinen Schreibtisch griff und eine Waffe herausholte. Es war die Betäubungspistole, die er auch schon auf Scott gerichtet hatte. Der Mann schien zu merken, dass Jamie hilflos war, denn er ließ sich Zeit. Er stand nicht einmal auf, sondern zielte im Sitzen auf ihn.


  Doch dann wurde die Tür aufgestoßen, und der Wachmann stürmte herein.


  »Entschuldigen Sie, Sir…«, begann er und blieb überrascht stehen. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, einen leitenden Angestellten von Nightrise dabei zu überraschen, wie er eine Waffe auf ein Kind richtete.


  Jamie sah seinen Gesichtsausdruck und kam zu dem Schluss, dass der Mann zwar hier arbeitete, aber anscheinend keine Ahnung hatte, was hinter den geschlossenen Bürotüren vorging. Was würde er tun? Jamie beschloss, nicht darauf zu warten. Er griff hinter sich, packte den Mann und stieß ihn zwischen sich und Banes. Es war genau der Moment, in dem Banes abdrückte. Der Betäubungspfeil bohrte sich in den Arm des Wachmanns. Er schrie vor Schmerz auf. Jamie ließ ihn los und rannte hinaus. Er hörte einen zweiten Pfeil gegen den Türrahmen knallen. Dann war er draußen auf dem Korridor und rannte, so schnell er konnte.


  Ihm war klar, dass er nicht den Fahrstuhl nehmen konnte. Selbst wenn einer mit offenen Türen auf ihn warten sollte, würden sie ihn anhalten, bevor er unten ankam. Deswegen rannte Jamie in die andere Richtung. Die Feuertreppe. Neunundvierzig Stockwerke bis zur Straße, aber er musste nur unter den fünfundvierzigsten kommen, denn da war das Reich von Nightrise zu Ende, und er würde in Sicherheit sein.


  Einer der Manager versuchte, ihn aufzuhalten. Jamie sah einen Mann im Anzug mit gespreizten Beinen und ausgebreiteten Armen im Korridor stehen, als wartete er auf eine Umarmung. Jamie schlug dem Mann mit aller Kraft in den Magen und sprang an ihm vorbei, als er nach Luft japsend auf den Boden sank. Die Notausgangstür lag direkt vor ihm. Plötzlich waren überall Leute, aber niemand bewegte sich, weil alle hofften, einer der anderen würde etwas unternehmen. Hinter sich hörte Jamie, wie Banes Befehle brüllte. Jamie stieß die Tür auf und rannte hindurch.


  Sofort ging Alarm im gesamten Gebäude los, die Luft explodierte in einem Chaos aus Sirenen und Glocken. Jamie fragte sich, ob die Tür an das Alarmsystem gekoppelt war und ob er den Alarm ausgelöst hatte. Aber das war unmöglich. Er hatte die Tür schon einmal benutzt. Es musste also Alicia gewesen sein, die sofort nach ihrem Anruf bei Banes die Feuerwehr alarmiert hatte.


  Jamie raste die Treppe hinunter. Unter sich hörte er Türen aufschlagen. Nightrise teilte sich das Gebäude mit mindestens einem Dutzend anderer Firmen, die jetzt alle evakuiert wurden. Vor ihm war die Treppe bereits überfüllt. Jamie versuchte, sich einen Weg durch die Menschenmassen zu bahnen, aber es dauerte trotzdem ewig, bis er endlich unten ankam. Als er auf die Straße hinausstürzte, waren Polizisten und Feuerwehrleute schon auf dem Weg ins Gebäude, um nach Anzeichen eines Brandes zu suchen. Auf dem Bürgersteig hatten sich mittlerweile zwei- oder dreihundert Leute versammelt. Unter ihnen herrschte einhellig die Meinung, dass es nur ein Fehlalarm war.


  Jamie rannte über die Straße. Alicia wartete im Auto auf ihn.


  »Hast du es?«, fragte sie.


  »Lass uns fahren…« Jamie war außer Atem. Sein Herz hämmerte. Außerdem fühlte er sich schmutzig, denn Banes’ Erinnerungen hingen noch an ihm. Er wollte sie von sich abschütteln, und dazu musste er weit weg.


  Sie fuhren los, umkreisten das Gebäude und machten sich dann auf den Rückweg zum Haus in West Hollywood. Alicia sah Jamie kurz an, sagte aber nichts. Vielleicht verstand sie, dass er jetzt nicht reden wollte.


  Dann klingelte ihr Handy.


  Sie sah es einen Moment lang an. Niemand wusste, dass sie in Los Angeles war – außer ihrer Schwester, und die war wahrscheinlich gerade in der Luft. Also wer…? Eine Nummer erschien auf dem Display, die Alicia schlucken ließ. Sie hatte keine Wahl. Sie nahm das Gespräch an.


  »Sie haben mich vor wenigen Minuten angerufen«, sagte Colton Banes. »Ich vermute, ich spreche mit Mrs Alicia McGuire.«


  Alicia fuhr an den Straßenrand und hielt an.


  Natürlich hatte sein Telefon ihre Nummer angezeigt. Aber woher hatte er ihren Namen? Das war wahrscheinlich einfach gewesen. Nightrise war ein riesiges Unternehmen, das sicher überall seine Quellen hatte.


  »Was wollen Sie?«, fragte Alicia.


  Jamie hörte die Stimme am anderen Ende und wusste sofort, mit wem sie sprach. Er konnte jedoch nicht verstehen, was Banes sagte.


  »Sie haben einen Sohn«, sagte er.


  Alicia erstarrte.


  »Wir wollen Jamie Tyler. Ihnen bedeutet er nichts. Wenn Sie Ihren Sohn jemals wiedersehen wollen, geben Sie ihn uns. Das ist ein ganz einfacher Deal, Mrs McGuire. Sie geben uns diesen Jungen, und wir geben Ihnen Ihren. Aber dieses Angebot gilt nur jetzt. Wenn Sie ablehnen, sehen Sie Daniel nie wieder.«


  Alicia atmete nicht. Jamie spürte, dass etwas Schreckliches passiert war. Sie umklammerte das Telefon, als wollte sie es zerquetschen. Schließlich sprach sie.


  »Fahr zur Hölle, du Bastard!«, zischte sie.


  Sie beendete das Gespräch. Dann schaltete sie das Telefon aus und warf es auf den Rücksitz, als hätte es sie gebissen.


  »Was wollte er?«, fragte Jamie.


  »Er wollte Daniel gegen dich eintauschen«, sagte Alicia.


  Jamie wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ihm war klar, was sie denken musste. Dazu brauchte er ihre Gedanken nicht zu lesen.


  Aber als sie ihn wieder ansah, lächelte sie, obwohl ihre Augen ihren Schmerz verrieten. »Ich habe erfahren, was ich wissen wollte«, sagte sie. »Danny lebt. Und er ist in den Fängen von Nightrise. Bisher war es nur ein Verdacht, aber jetzt ist es eine Tatsache. Und das bedeutet, dass ich jetzt weiß, was ich zu tun habe.«


  Sie fuhr wieder los. Jamie sah zurück. Die Sonne schien, und das Bürohaus mit der Nightrise Corporation sah nicht anders aus als alle anderen, die es umgaben.


  


  EIN EINFLUSSREICHER FREUND


  Die Polizei hatte das Carlton Hotel am Wiltshire Boulevard südlich von Beverly Hills weiträumig abgesichert. Jamie hatte inzwischen den Eindruck gewonnen, dass Los Angeles kein Zentrum hatte, sondern sich einfach von einem Distrikt zum nächsten ausbreitete… aber wenn die Stadt eine Geldbörse hatte, dann bewahrte sie diese eindeutig hier auf. Jamie hatte noch nie so viele teure Läden und Boutiquen auf einmal gesehen. Alle Schaufenster waren voll mit Uhren, Schmuck und Fünftausend-Dollar-Anzügen.


  Das Carlton war ein altmodisches Gebäude mit fünfzehn Stockwerken, das einen ganzen Block einnahm. Als Alicia und Jamie vorfuhren, stand sofort ein Dutzend Bedienstete in grauen Fräcken bereit, um ihnen beim Aussteigen zu helfen und dann den Wagen in die Tiefgarage zu bringen. Doch die Zahl der Angestellten wurde noch von den Geheimdienstleuten übertroffen, die ihre eigene Uniform hatten: schwarzer Anzug, weißes Hemd, Sonnenbrille und Knopf im Ohr. Für Jamie wirkten sie fast lächerlich, wie aus einem Zeichentrickfilm. Aber vielleicht war das Absicht. Sie sollten die Tatsache betonen, dass das Hotel geschützt war.


  Senator John Trelawny war hier für vierundzwanzig Stunden abgestiegen, bevor er seine Rede im Kongresszentrum hielt. Er hatte für die eine Nacht den gesamten fünfzehnten Stock bekommen. Bis zur Wahl waren es nur noch fünf Monate, und zu seinem Wahlkampfteam gehörten fast hundert Personen, unter ihnen Medienberater, politische Ratgeber, Redenschreiber, Statistiker, Privatsekretäre und noch mehr Sicherheitspersonal. Sie alle brauchten Zimmer, und für die Zeit ihres Aufenthalts waren alle Aufzüge in den fünfzehnten Stock blockiert. Um zum Senator vorgelassen zu werden, mussten Besucher sich ausweisen und bekamen dann eine Schlüsselkarte von den Geheimdienstleuten. Wer keine Einladung hatte, wurde nicht eingelassen.


  »Wird er uns empfangen?«, fragte Jamie auf dem Weg ins Hotel.


   


  Alicia nickte. »Ich muss ihn nur wissen lassen, dass wir hier sind…«


  Sie kamen in die riesige Hotelhalle, in der ein gigantischer Kronleuchter über einem runden, polierten Tisch hing. Jamie ertappte sich dabei, dass er mit offenem Mund diese Zurschaustellung von Reichtum anstarrte. Es war zu viel von allem. Zu viele elektrische Kerzen, zu viele Vasen mit Blumen, zu viele antike Uhren und Spiegel und Schaukästen mit Handtaschen, Schals und Schuhen. Und zu viele Leute. Es gab einen Tresen für den Portier und einen Empfangstresen, und überall waren Gäste. Wie im Berufsverkehr für Reiche, dachte Jamie. Etwas wie diese Hotelhalle hatte er noch nie gesehen.


  Alicia blieb stehen und schien nach jemandem zu suchen, den sie kannte. Ein paar Augenblicke später hatte sie ihn entdeckt. »Da!«, rief sie und ging los.


  Ein Mann stand neben einem Tisch in der Nähe der Aufzüge. Er trug denselben dunklen Anzug und das weiße Hemd wie die anderen Geheimdienstleute, aber er hatte dazu einen leuchtend bunten Schlips umgebunden, als wollte er darauf hinweisen, dass er eigentlich nicht zu ihnen gehörte. Aber auch bei ihm ringelte sich der verräterische Draht hinter dem Ohr heraus, und er machte offensichtlich denselben Job wie die anderen, denn er ließ seinen misstrauischen Blick immer wieder durch die Halle schweifen. Er war mindestens einsneunzig groß, hatte einen blonden Bürstenschnitt, blaue Augen, die ständig in Bewegung waren, und den Körper eines Gewichthebers. Seine Schultern waren gigantisch. Bestimmt war er früher Soldat oder Basketballspieler gewesen – oder vielleicht auch beides.


  Der Mann entdeckte Alicia und erkannte sie bereits, als sie noch zehn Schritte entfernt war.


   


  »Alicia!« Er begrüßte sie mit Namen, aber er wirkte eher überrascht als erfreut.


   


  »Wie geht es Ihnen, Warren?«


  »Oh, gut.« Er zog die Worte in die Länge. »Ich wusste nicht, dass Sie in Los Angeles sind.«


  »Bis vor ein paar Tagen wusste ich auch noch nicht, dass ich herkommen würde.«


  Warren hatte Jamie bemerkt, der ein paar Schritte hinter Alicia zurückgeblieben war, um nicht im Weg zu sein. Er runzelte kurz die Stirn, und Jamie fürchtete schon, dass der Geheimdienstmann ihn erkannt hatte.


  »Das ist ein Freund«, sagte Alicia. »Sein Name ist David.« An der Wand war ein Schaukasten mit einer Reklame für DavidoffZigarren. Jamie war klar, dass sie den falschen Namen von dort hatte, und er hoffte nur, dass es dem Sicherheitsmenschen nicht ebenfalls auffallen würde. Alicia drehte sich zu ihm um. »David, das ist Warren Cornfield.«


  Warren nickte Jamie langsam zu und sah Alicia wieder an. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  »Ich möchte zum Senator.«


  »Sie möchten zum Senator?« Cornfield lächelte, aber er war nicht gerade begeistert. »Sie wissen, dass das unmöglich ist, Alicia. Er spricht morgen zu zehntausend Menschen. Ich glaube kaum, dass er jetzt Zeit für Sie hat.«


  So leicht ließ sich Alicia nicht abwimmeln. »Als ich gegangen bin, hat er gesagt, dass mir seine Tür immer offen steht.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Warum fragen Sie ihn dann nicht?«


  »Ich bin nicht sein Privatsekretär, Alicia. Das wissen Sie. Vielleicht sollten Sie ein andermal wiederkommen und einen Termin vereinbaren.«


  Jamie konnte sehen, dass Alicia sich nur mit Mühe beherrschte. »Ich bin aber jetzt hier und möchte einen Termin, Warren«, zischte sie. »Und Sie haben recht. Sie sind nicht sein Privatsekretär. Warum rufen Sie also nicht Elizabeth an, die seine Privatsekretärin ist – dann kann sie John fragen, ob er mich empfängt.«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit.«


  »Das werden wir sehen, nicht wahr?«


  Alicia lächelte freundlich, aber Warren machte ein mürrisches Gesicht. Es passte ihm nicht, dass jemand so mit ihm redete, aber gegen Alicia kam er nicht an. Er drückte sich einen Finger ans Ohr und ging ein paar Schritte weg. Dabei sprach er in ein verstecktes Mikrofon. Für Außenstehende musste es aussehen, als führte er Selbstgespräche.


  Alicia wandte sich wieder an Jamie. »Warren ist Johns persönlicher Sicherheitsoffizier«, erklärte sie. »Eigentlich soll er mit dem Geheimdienst zusammenarbeiten, aber die meiste Zeit tut er so, als wäre er dessen Chef. Wir haben uns nie besonders gut verstanden.«


  »Das merkt man.«


  »Es heißt, dass er früher bei der CIA war, bis man ihn gefeuert hat. Ich persönlich glaube…«


  Alicia beendete ihren Satz nicht, weil Warren Cornfield zurückkam. Er sah jetzt so mürrisch aus wie ein bockiges Kind. »Er sagt, dass er Sie empfängt«, knurrte er.


  »Danke, Warren.«


  »Für Sie immer noch Mr Cornfield. Schließlich sind Sie kein Teil des Teams mehr.«


  Er schnippte mit den Fingern wie ein empörter Hotelgast, der einen Drink bestellen will. Einer der jüngeren Geheimdienstmänner kam angerannt. »Bringen Sie diese beiden Personen nach oben«, befahl er.


  »Ja, Mr Cornfield.«


  Alicia lächelte ihn an und ging mit Jamie zum Fahrstuhl. Der Sicherheitsbeamte steckte einen Schlüssel ins Schloss und drückte den Knopf für den fünfzehnten Stock. Die Türen glitten zu. »Sind Sie Freunde des Senators?«, fragte er.


  »Ich habe für ihn gearbeitet«, sagte Alicia.


  »Er ist ein guter Mann«, fuhr der Sicherheitsmann fort. »Vielleicht wähle ich ihn sogar. Dieser Charles Baker ist ein Idiot…«


  Als der Lift ankam, wurden sie bereits von einem Mann mit silbergrauen Haaren erwartet. Er trug zwar einen Anzug und ein Hemd, aber keinen Schlips. Warren musste ihn von unten angefunkt haben. Der Mann erkannte Alicia sofort. »Meine Liebe, wie schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?« Er hatte einen irischen Akzent.


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Patrick. Wetten Sie immer noch auf Pferde?«


  »Natürlich. Und ich verliere – wie immer.«


  »Das ist ein Freund von mir.« Sie deutete auf Jamie, erwähnte seinen Namen aber nicht. »Patrick organisiert Johns Wahlkampf in Kalifornien.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen.« Patrick lächelte, und Jamie fand ihn sofort sympathisch. Jamies Auftauchen schien ihn zwar zu erstaunen, aber er stellte keine Fragen. »Der Senator hat leider nicht viel Zeit für Sie, Alicia«, sagte er, als er sie durch den Hotelflur führte. »Er steht ziemlich unter Druck.«


  »Wie hält er sich?«, fragte Alicia.


  »Er macht seinen Job großartig. Ich wünschte nur, es wäre nicht so verdammt knapp…«


  Am Ende des Flurs war eine große Doppeltür, vor der ein weiterer Geheimdienstler Wache hielt. Patrick zeigte einen Ausweis vor und führte Alicia und Jamie in einen großen Konferenzraum mit einem Tisch, auf dem sich Notizblöcke, Stifte, Computer, Ausdrucke, Akten, Tabletts mit belegten Broten und Mineralwasserflaschen türmten. Am Tisch saß rund ein Dutzend Leute, die aussahen, als hätten sie in den letzten Tagen zu wenig Schlaf bekommen. Sie redeten miteinander und schienen über irgendeine Grafik zu debattieren, aber als Alicia eintrat, stand einer von ihnen auf, und Jamie stellte schockiert fest, dass es der Mann war, dessen Bild in ganz Los Angeles hing.


  John Trelawny sah nicht wie ein Politiker aus. Das war Jamies erster Gedanke. Er sah gut aus, war größer, als es auf den Bildern den Anschein erweckte, und auch jünger, vielleicht Ende vierzig. Seine ehemals blonden Haare waren ausgeblichen und gingen langsam ins Hellgrau über. Trotzdem wirkte er fit und gesund. Er trug eine Cordhose, einen locker sitzenden blauen Pullover und Turnschuhe. Er war offensichtlich müde, aber seine hellbraunen Augen waren voller Leben.


  »Alicia, meine Liebe. Was für eine Überraschung! Wie geht es Ihnen?« Er umarmte sie. »Gibt es Neuigkeiten von Daniel?«


  »Ja, Senator, die gibt es. Das ist der Grund, warum ich hier bin.« Sie drehte sich um und stellte Jamie vor. »Das ist Jamie.« Diesmal benutzte sie seinen richtigen Namen.


  Trelawny schüttelte ihm die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Sir…« Jamie konnte kaum fassen, dass er womöglich dem nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten die Hand gab.


  »Es tut mir wirklich leid, hier einfach so hereinzuplatzen«, fuhr Alicia fort. »Ich weiß, wie viel Sie zu tun haben und wie wichtig diese Zeit für Sie ist. Aber ich muss Sie dringend sprechen.«


  »Haben Sie Ihren Jungen gefunden?«


  »Ich glaube, das habe ich. Allerdings komme ich nicht an ihn heran.«


  »Senator?« Eine der Frauen am Tisch hielt ein Mobiltelefon hoch. »Der Bürgermeister von Auburn ist am Telefon. Er braucht Einzelheiten zu dem Festumzug anlässlich Ihres Geburtstags.«


  Trelawny sah sie ein wenig verdutzt an. »Jetzt nicht, Beth«, sagte er. »Richten Sie ihm bitte aus, dass ich zurückrufe.« Er wandte sich wieder Alicia zu. »Leider kann ich nicht viel Zeit erübrigen«, entschuldigte er sich. »Wir haben unheimlich viel zu tun. Aber eine Pause tut mir ganz gut. Und meinen Mitarbeitern ebenso. Alle mal herhören!«, rief er. »Gehen Sie nach draußen, um frische Luft zu schnappen, essen Sie etwas, oder tun Sie sonst irgendwas, das Sie an ein normales Leben erinnert. Wir sehen uns in zehn Minuten.« Zu Alicia sagte er: »Warum gehen wir nicht nach nebenan, wo wir ungestört sind?«


  Alicia warf Jamie einen Blick zu. Er nickte. Der Senator und seine frühere Assistentin verschwanden im Nebenzimmer und schlossen die Tür. Keiner der Wahlkämpfer verließ seinen Platz am Tisch. Sie arbeiteten weiter wie vorher. Der Mann mit dem irischen Akzent, Patrick, kam zu Jamie. »Möchtest du etwas trinken, junger Mann?«


  »Haben Sie Cola?«


  »Klar. Setz dich da auf die Couch, und fühl dich wie zu Hause.«


  Jamie tat, was ihm gesagt wurde, und war froh, niemandem im Weg zu sein. In einer Ecke stand ein Plasma-Fernseher, aber der Ton war ausgeschaltet, und außerdem liefen sowieso nur Nachrichten. Patrick kam mit der Cola, und während Jamie sie langsam trank, fragte er sich, wie lange Alicia wohl noch brauchen würde. Trelawny hatte zwar von zehn Minuten gesprochen, aber die waren bestimmt längst um.


  Endlich ging die Tür wieder auf, und Trelawny erschien. »Michael«, sagte er zu einem der Männer im Raum. »Bringen Sie mir bitte die Nightrise-Akte.« Dann sah er Jamie an. »Ich würde dich gern sprechen.«


  Jamie stand auf und ging zu ihm. Er spürte die neugierigen Blicke der Wahlkampfmitarbeiter. Sie feilten an einer wichtigen Rede. Wer war dieser Teenager, der ihrem Boss die Zeit stahl? Der Mitarbeiter namens Michael hatte eine dicke Akte geholt und reichte sie Trelawny, der dankend nickte. Jamie folgte Trelawny ins Nebenzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Alicia saß auf einer Couch, doch Jamie wurde zu einem Stuhl geführt, als wollte der Senator sie getrennt halten. Trelawny legte die Akte auf den Tisch.


  »Alicia hat mir gerade die verrückteste Geschichte erzählt, die ich jemals gehört habe«, begann er. »Wenn ich sie nicht so gut kennen würde, hätte ich sie bereits gebeten zu gehen. Ehrlich gesagt, frage ich mich auch jetzt noch, ob ihre Fantasie möglicherweise mit ihr durchgegangen ist. Das sage ich nicht, um sie zu beleidigen. Aber nachdem sie ihren Sohn verloren hat, könnte ich es durchaus verstehen. Sie hat mir jedenfalls erzählt, dass dein Bruder Scott ebenfalls verschwunden ist. Dass er aus einem Theater in Reno entführt wurde. Stimmt das?«


  Jamie nickte. Er wusste, was jetzt kommen würde.


  »Alicia zufolge sind die Leute, die Scott entführt haben, möglicherweise dieselben, die auch für Daniels Verschwinden verantwortlich sind. Und sie sagt außerdem, dass sie auch an dir ein großes Interesse haben, weil du eine besondere Fähigkeit besitzt. Du kannst die Gedanken anderer Leute lesen. Meine Gedanken zum Beispiel.«


  »Entschuldige, Jamie«, murmelte Alicia.


  »Schon okay.« Jamie hatte bereits geahnt, was sie von ihm erwarteten, aber diesmal machte er sich keine Sorgen. Alles an Senator Trelawny, sogar die Art, wie er sprach, war ihm sympathisch. Er war nicht wie Colton Banes. Er lebte nicht in derselben Welt.


  »Ich versuche, allem gegenüber offen zu sein«, fuhr Trelawny fort. »Und ich bin der Erste, der zugibt, dass Dinge auf der Welt existieren, die nicht zu erklären sind. Aber das…« Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Es ließe sich jedoch einfach nachprüfen. Alicia hat vorgeschlagen, dass ich dich auf die Probe stelle. Ist dir das recht?«


  »Natürlich, Sir.« Jamie war bereit.


  »Also gut.« Trelawny deutete auf den niedrigen Tisch vor der Couch. In der Mitte lag ein schlichtes Holzkästchen, etwa so groß wie eine Zigarettenschachtel. »Das ist ein Geschenk von meiner Frau«, erklärte er. »Ich nehme die kleine Dose auf all meine Reisen mit. Alicia weiß nicht, was darin ist. Ich habe es ihr nicht erzählt. Aber sie behauptet, dass du es mir sagen kannst.«


  Jamie konzentrierte sich kurz. Dann sah er Trelawny direkt in die Augen. »In der Dose ist nichts«, sagte er. »Sie ist leer.«


  Trelawny verzog keine Miene, aber Alicia spürte eine plötzliche Anspannung im Raum.


  »Ihre Frau hat sie gemacht«, fuhr Jamie fort. »Sie arbeitet gern mit Holz. Ihr Name ist Grace. Sie legen Dinge hinein, wenn Sie ins Bett gehen. Manschettenknöpfe und so etwas. Im Moment ist es schwer, mehr darüber zu sagen, weil Sie in Gedanken nur bei der Wahl sind. Es ist komisch…«


  »Sprich weiter.«


  »Nun, Sie haben wirklich Angst davor, die Wahl zu verlieren. Aber das Komische ist, dass Sie noch mehr Angst davor haben, sie zu gewinnen.«


  Es herrschte Schweigen. Trelawny stand so still da, dass er kaum Luft zu holen schien. Schließlich atmete er hörbar aus. »Du hast eine außerordentliche Begabung«, sagte er. »Ich vermute aber, dass du nicht allzu glücklich darüber bist. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es sein muss, diese Fähigkeit zu besitzen.«


  »Ich benutze sie nicht«, entgegnete Jamie. »Und ich wäre auch froh, wenn ich sie nicht hätte.«


  »Außer mir hat nie jemand in dieses Kästchen gesehen«, sagte Trelawny. »Ich nehme es immer mit, wenn ich auf Reisen bin. Ich habe nie jemandem erzählt, wer es gemacht hat.« Er ging zum Tisch, nahm die kleine Box hoch, öffnete sie und zeigte sie Alicia. Sie war leer.


  »Alicia hat angeregt, dass ich die Nightrise Corporation genau unter die Lupe nehme«, sagte er. »Wie es der Zufall will, habe ich damit bereits angefangen.« Er nahm die Akte, die sein Mitarbeiter gebracht hatte, und schlug sie auf. »Das ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich werde euch ein wenig über sie berichten. Und dann werde ich erklären, warum ich zurzeit nichts gegen sie unternehmen kann.«


  Er setzte sich.


  »Ich glaube nicht, dass alle großen Konzerne automatisch schlecht sind«, begann er. »Aber Nightrise ist sehr groß und anscheinend auch noch stolz auf seine Schlechtigkeit. Das Problem in diesem Land ist, dass wir alle nur zu gern bereit sind, bei Verbrechen ein Auge zuzudrücken, wenn sie mit Geschäften zu tun haben. Eine Fabrik brennt ab, und zwanzig Arbeiter sterben. Ein Tank ist undicht und vergiftet einen ganzen Fluss. Ein Waffensystem wird ins Ausland verkauft und schließlich gegen amerikanische Soldaten eingesetzt. Niemand denkt sich etwas dabei, denn das einzig Wichtige ist der Profit. Profit ist der König. Diese großen Gesellschaften haben Zehntausende von Angestellten und machen Riesenprofite. Dafür lassen wir ihnen bis zum Mord alles durchgehen.


  Ich habe vor etwa sechs Monaten zum ersten Mal von Nightrise gehört.« Er zeigte Alicia und Jamie einen Zeitungsausschnitt. »Das hat mir ein Freund zugeschickt. Er dachte, dass mich die Geschichte eines zwölfjährigen Kindes interessieren könnte, das in einer Spielzeugfabrik in Indonesien gearbeitet und sich an einer der Maschinen tödlich verletzt hat. Der Junge hat zehn Stunden am Tag für zwanzig Cent die Stunde geschuftet und war einfach erschöpft. Ich nenne so etwas Mord. Der Junge hat Teile für ein Computerspiel zusammengesetzt, und die Firma, die ihn angestellt hat, gehört Nightrise. Ob die der Familie eine Entschädigung gezahlt haben? Natürlich nicht. Und dieses Spiel bekommt man in jedem Einkaufszentrum in ganz Amerika…«


  »Sie sagten, dass Sie nichts unternehmen können«, unterbrach ihn Jamie.


  »Das stimmt.« Trelawny runzelte die Stirn. »Der derzeitige Vizepräsident und sein Personalchef waren beide bei Nightrise, bevor sie in die Politik gingen. Wenn sie das Weiße Haus verlassen, werden sie nach der nächsten Wahl wieder dabei sein, wer auch immer sie gewinnt. Nightrise gehören rund dreihundert Firmen auf der ganzen Welt, von denen viele für unsere Regierung arbeiten. Eine stellt Bomben her. Die werden abgeworfen, und dann bekommt eine andere den Auftrag, die zerbombten Städte wieder aufzubauen. Verstehst du, was ich meine? Geschäft und Politik gehen Hand in Hand.


  Und was noch schlimmer ist, Nightrise unterstützt den Wahlkampf von Charles Baker. Die Gesellschaft ist sein Hauptsponsor. Sie hat Millionen Dollar in seinen Wahlkampf gepumpt. Natürlich musste Nightrise dabei vorsichtig sein, denn es gibt Gesetze zur Regelung von Spenden an Politiker. Aber es gibt Dutzende von unabhängigen Organisationen und kleinen Gruppen, die gegen mich arbeiten, und obwohl zwischen ihnen auf den ersten Blick kein Zusammenhang besteht, sind wir ziemlich sicher, dass sie alle von Nightrise finanziert werden. Aber dafür habe ich keine Beweise, Jamie. Sie waren zu vorsichtig. Und wenn ich irgendwelche Anschuldigungen vorbringe, wird es so aussehen, als wäre ich ein schlechter Verlierer… oder zumindest werde ich dastehen, als hätte ich Angst zu verlieren, und damit ist niemandem geholfen.«


  »Und was können Sie tun?«


  »Ich muss warten und auf einen Sieg hoffen. Wenn ich der nächste Präsident dieses Landes werde – und die Chancen stehen nicht schlecht –, wird es meine erste Aufgabe sein, gegen die Korruption in der Geschäftswelt zu kämpfen, und ich werde mit Nightrise anfangen.«


  »So lange können wir nicht warten«, sagte Jamie. »Sie quälen Scott.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben.«


  »Einen Moment«, unterbrach Alicia die beiden. Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. »Jamie hat herausgefunden, dass Scott möglicherweise an einem Ort ist, der Silent Creek heißt. Ich habe im Internet recherchiert. Silent Creek ist ein Jugendgefängnis in der Mojave-Wüste. Es ist das einzige private Gefängnis in Nevada. Und es gehört Nightrise.«


  »Scott ist dort«, sagte Jamie.


  »Das glauben wir zumindest. Und wir gehen davon aus, dass auch Daniel dort ist.« Alicia seufzte. »Das macht Sinn. Wenn man einen Haufen Kinder verschwinden lassen will, was eignet sich dazu besser als ein Gefängnis in der Wüste? Können Sie da hinein, Senator? Oder können Sie zumindest eine Razzia durch die Polizei veranlassen?«


  »Ich könnte es versuchen.« Trelawny dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Aber leicht wäre das nicht. Zum einen habe ich keinen Beweis, dass dort etwas faul ist. Ich habe noch nicht einmal von Silent Creek gehört – und wenn es in Nevada ist, liegt es außerhalb meines Amtsbereichs. Und zum anderen würde es die Gefängnisleitung mitbekommen, wenn ich eine Untersuchung einleiten ließe. Falls die beiden Jungen dort sind, bliebe genügend Zeit, sie woanders hinzubringen. Oder Schlimmeres…«


  Alicia nickte. Mit dieser Antwort hatte sie gerechnet. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte sie. »Aber wir haben noch eine andere Idee.«


  »Ich könnte reingehen«, schlug Jamie vor.


  »Ins Gefängnis… wie denn?«


  »Sie kennen doch sicher die richtigen Leute«, sagte Alicia. »Jamie könnte einer der Insassen werden. Unter falschem Namen. Ein Richter könnte ihn mit einem Haufen anderer Straftäter dort hinschicken. Und wenn er erst in Silent Creek einsitzt, kann er herausfinden, ob Scott und Daniel dort sind, und mir eine Nachricht zukommen lassen. Vielleicht gelingt es ihm sogar, sie zu befreien.«


  »Wie sollte er das anstellen?«


  »Es gibt Dinge, die ich tun kann«, sagte Jamie ausweichend. »Dinge, von denen Sie nichts wissen.«


  »Ich weiß, dass Sie sich diese Leute vornehmen wollen, wenn es so weit ist, Senator«, sagte Alicia. »Aber uns läuft die Zeit davon. Wir müssen sofort etwas unternehmen.«


  Jemand klopfte an die Tür, und ohne auf Antwort zu warten, stürmte Warren Cornfield ins Zimmer. Trelawnys Sicherheitschef kochte vor Wut. Er blieb im Türrahmen stehen, den er fast vollständig ausfüllte. Hinter ihm drängten sich neugierig die Mitarbeiter des Senators.


  »Entschuldigung, Sir«, sagte er. »Es tut mir leid, so hereinzuplatzen…«


  »Was gibt es, Warren?«, fragte Trelawny, der nicht im Geringsten beunruhigt wirkte.


  »Sir, diese Frau hat mich belogen.« Er deutete anklagend auf Alicia. »Dieser Junge, den sie da bei sich hat – Sie sollten wissen, dass sein Name nicht David ist. Er kam mir gleich bekannt vor, und jetzt weiß ich, wer er ist. Sein Name ist Jamie Tyler, und er wird wegen Mordes gesucht.«


  »Alicia hat mich bereits darüber aufgeklärt, wer er ist«, sagte Trelawny.


  »Das hat sie?« Cornfield war verblüfft. »Sir, die Polizei von Nevada fahndet nach diesem Jungen. Wenn ihn jemand hier bei Ihnen findet, kann das das Ende Ihres Wahlkampfes bedeuten.«


  »Kommen Sie herein, Warren. Und schließen Sie die Tür.«


  Der Sicherheitschef gehorchte. Trelawny wartete, bis er sich beruhigt hatte.


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte Trelawny.


  »Nein, Sir. Noch nicht.«


  »Das ist gut. Belassen wir es dabei.« Trelawny sah Alicia an. »Sie sollten jetzt lieber gehen. Geben Sie mir Ihre Mobilfunknummer. Ich werde mich melden. Es sollte möglich sein zu arrangieren, worüber wir gesprochen haben. Ich habe Freunde…« Er ging zu Jamie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich werde unsere Begegnung nicht vergessen«, sagte er. »Und was ich über meinen Sieg bei der Wahl denke, hast du genau richtig erkannt.« Er lächelte. »Ich hoffe, du findest deinen Bruder.«


  »Sir…« Warren Cornfield konnte nicht glauben, was er sah. »Diese beiden Personen gehören ins Gefängnis!«


  »Das geht in Ordnung, Warren. Ich weiß, was ich tue. Ich möchte, dass Sie meine Gäste hinausbegleiten. Verhaften Sie sie nicht. Rufen Sie auch nicht die Polizei. Sorgen Sie vielmehr dafür, dass sich ihnen niemand in den Weg stellt.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Cornfield murrte immer noch vor sich hin, als er Alicia und Jamie zur Tür brachte. Im letzten Augenblick drehte Jamie sich noch einmal um und warf einen Blick auf den Mann, der vielleicht bald Präsident war. Er hatte das kleine Holzkästchen in der Hand und betrachtete es so eingehend, als versuchte auch er, die Geheimnisse in seinem Innern zu sehen. Dann schloss sich die Tür. Jamie ging davon aus, dass er Trelawny nie wiedersehen würde.


   


  Schmerz.


  Scott Tyler wusste nicht, wie lange er schon hier war. Er wusste nicht einmal, wo »hier« war oder wie er dorthin gekommen war.


  Er lag auf einem Bett. Anfangs war er mit Handschellen angekettet gewesen, aber das war jetzt nicht mehr nötig. Er war zu schwach, um sich zu bewegen. Hätte er sich selbst sehen können, hätte er gemerkt, dass er immer noch dieselben Sachen trug wie im Theater; allerdings war sein T-Shirt aufgerissen worden, und die Hose war zerknittert und zerrissen. Nicht, dass er sich noch an das Theater oder an die Nacht seiner Entführung erinnern konnte. Sie hatten ihm einen Großteil seiner Erinnerung genommen. Die Drogen, die in seinen rechten Arm tropften, hatten das bewirkt. Die Dosierung wurde sorgfältig überwacht, und die Injektionen erfolgten nach einem genauen Zeitplan. Sie wollten ihn nicht umbringen oder in den Wahnsinn treiben. Sie verfolgten ein anderes, schwierigeres Ziel. Sie wollten ihn aus dem Leben reißen, das er bisher geführt hatte, und ihn so lange hilflos treiben lassen, bis er so weit war, einer der ihren zu werden.


  Er hatte seit drei Tagen nichts gegessen, und sie hatten ihm kaum genug Wasser gegeben, um ihn am Leben zu erhalten. Er hatte auch nicht geschlafen. Jedes Mal, wenn ihm die Augen zufielen, bombardierten sie den Raum mit Lärm. Trommeln, Musik, Maschinengewehrfeuer. Das Licht brannte die ganze Zeit. Scott hatte keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war. Es machte keinen Unterschied, denn er war kaum bei Bewusstsein. Und er war bereit für das nächste Stadium.


  Die Tür ging auf. Scott versuchte nicht einmal nachzusehen, wer gekommen war. Er hatte Angst, etwas zu tun, ohne dass man es ihm befohlen hatte. Stoff raschelte, als sich jemand hinsetzte, und er roch etwas, das ihn an Blumenduft erinnerte. Zitternd drehte er den Kopf und sah, dass eine Frau hereingekommen war und sich auf den Stuhl neben seinem Bett gesetzt hatte. Sie sah auf ihn herab, als wüsste sie nicht, was sie von ihm halten sollte.


  Sie hob eine Hand, und Scott sah, dass sie mehrere Ringe trug. Einen Moment lang ruhten zwei ihrer Finger auf seinem Arm. »Was haben sie mit dir gemacht?« Ihre Stimme klang sanft und melodisch. »Du armer Junge«, fuhr sie fort. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon früher gekommen, aber du musst verstehen, dass es für mich nicht einfach ist. Ich möchte deine Freundin sein. Doch dazu muss ich wissen, dass du mir vertraust. Du musst auf meiner Seite sein.«


  Ihre Finger landeten auf seiner Stirn und strichen ihm die Haare aus dem Gesicht.


  »Jamie hat dich im Stich gelassen«, fuhr sie fort. »Erinnerst du dich – im Theater? Da haben sie dich gekriegt, und dein Bruder hat dich einfach zurückgelassen. Dein ganzes Leben hast du dich um ihn gekümmert, aber das war ihm egal. Bei der ersten Gelegenheit war er weg und hat dich all dem hier ausgesetzt. Gerade jetzt lacht er über dich. Weil es ihm gut geht. Er hat seinen Spaß. Und du liegst hier auf dem Rücken, angeschlossen an diese schrecklichen Schläuche. Du könntest hier sterben, und niemanden würde es interessieren.


  Genau diesen Fehler hast du von Anfang an gemacht, Scott. Erinnerst du dich an Ed und Leanne in Salt Lake City? Du dachtest, Sie würden sich um dich kümmern, aber auch sie haben dich im Stich gelassen. Und dann kamen Don und Marcie, die noch viel schlimmer waren. Aber so ist das Leben, stimmt’s? Es sind immer die guten Menschen, die herumgeschubst werden. Die kleinen Leute. Möchtest du zu den kleinen Leuten gehören, Scott, oder möchtest du zu mir gehören? In der Welt, die kommen wird, werde ich zu den Großen gehören, und du musst dich entscheiden, an welchem Ende der Peitsche du stehen willst.


  Ich werde dich jetzt allein lassen, damit du darüber nachdenken kannst, mein Freund. Es gibt da ein paar Leute, für die ich arbeite… obwohl es eigentlich nicht wirklich Leute sind. Sie werden schon bald bei uns sein, und sie würden sich freuen, wenn du dich uns anschließt und ihr Diener wirst. Jamie ist leider zu dumm, diese Entscheidung zu treffen. Vielleicht kannst du es ihm eines Tages heimzahlen. Vielleicht bringen wir dich eines Tages zu dem kleinen Schwein, damit du ihm ein Messer ins Herz jagen kannst.


  Aber jetzt muss ich gehen. Denk über das nach, was ich dir gesagt habe. Morgen werden wir wieder miteinander plaudern.« Die Tür öffnete sich ein zweites Mal. Es war noch jemand gekommen. Die Frau stand auf.


  »Mr Banes ist gekommen, um dich zu besuchen«, erklärte sie. »Ich wünschte, ich könnte hierbleiben und ihn von dir fernhalten. Aber bevor du nicht für mich bereit bist, kann ich das leider nicht für dich tun. Tut mir wirklich leid, mein Freund. Doch ich komme wieder, das verspreche ich.«


  Der Kahlkopf hatte ihren Platz eingenommen. Scott kniff die Augen zu und stöhnte tief in seinem Innern.


   


  Er hörte, wie die Tür leise geschlossen wurde, und er war mit Banes allein.


  


  SILENT CREEK


  Jamie hatte schon vor Gericht gestanden, deshalb überraschten ihn weder der winzige Raum mit den wenigen Leuten noch die Geschwindigkeit, mit der alles ablief. Zwei Tische standen vor dem der Richterin – einer Frau mittleren Alters, die in Schwarz gekleidet war und zwischen der Fahne von Nevada und der Staatsflagge auf einem Stuhl mit hoher Lehne saß. An einem der Tische saß Jamie mit seinem Anwalt. Am anderen hatten sein Bewährungshelfer und eine Frau von der Staatsanwaltschaft Platz genommen. Ein Schreiber notierte alles, und der Sicherheitsbeamte stand mit einer gelangweilten Miene herum. Im hinteren Teil des Raums waren zwei Stuhlreihen aufgestellt. Presse und Zuschauer waren bei Verhandlungen vor dem Jugendgericht nicht zugelassen, und Alicia saß dort ganz allein und machte ein besorgtes Gesicht. Sie war als Freundin der Familie gekommen.


  Jamies Hände und Füße waren gefesselt. Das hatte ihn schockiert, denn beim letzten Mal war das nicht so gewesen. Aber diesmal war er eines richtigen Verbrechens angeklagt. Er war angeblich verhaftet worden, weil er in der Schule Drogen verkauft hatte, und dafür würde er garantiert in den Bau wandern. Der Bewährungshelfer und sein Anwalt waren eingeweiht – sie kannten John Trelawny, der das Ganze eingefädelt hatte. Sie hatten Jamie sogar einen falschen Namen gegeben: Jeremy Rabb, Fall Nummer J83157. Irgendwie hatten sie ihn in das Justizsystem von Nevada gebracht, und soweit Jamie wusste, war die Richterin die einzige Person im Raum, die von all dem keine Ahnung hatte.


  Natürlich war alles nur Theater, aber die Plastikfesseln, die seine Handgelenke zusammenschnürten, und die Ketten an seinen Füßen waren grausam echt. Man hatte ihm seine Bewegungsfreiheit genommen, eines der grundlegenden Rechte jedes Menschen. Dass sie ihm seine Identität genommen und ihn in ein System gesteckt hatten, das mit ihm machen konnte, was es wollte, erfüllte ihn mit Entsetzen. Doch noch schlimmer war das, was Senator Trelawny vor ein paar Tagen am Telefon zu Alicia gesagt hatte.


  »Alicia, ich kann ihn reinbringen, aber über eines müssen Sie sich im Klaren sein: Ich kann ihn nicht wieder rausholen, nicht, wenn er erst mal in Silent Creek sitzt. Das würden zu viele Leute mitbekommen. Was wir hier tun, ist nötig, und ich kann es vor meinem eigenen Gewissen verantworten, aber ganz legal ist es nicht. Verstehen Sie, was ich meine? Sobald Jamie im System ist, kann ich nichts mehr für ihn tun.«


  Alicia hatte Jamie die Situation erklärt, und er hatte verstanden. Der Senator riskierte bereits jetzt einiges für ihn, aber einen Skandal konnte er sich nicht leisten. Das beunruhigte Jamie nicht sehr. Er hatte seine Kraft und konnte aus dem Gefängnis marschieren, wann immer es ihm passte. Außerdem dachte er nur an Scott. Seinen Bruder zu finden, war das Wichtigste für ihn, und einen anderen Weg gab es nicht. Erst jetzt, wo er seine Hände nicht bewegen und nur mit winzigen Schrittchen dahinschlurfen konnte, kamen ihm Bedenken. Er würde verurteilt und vom System verschluckt werden. Und wenn das geschehen war, würde er auf sich allein gestellt sein.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte man ihm die Haare kurzgeschnitten und ihm eine Brille mit einem dicken schwarzen Plastikgestell verpasst, damit niemand im Gefängnis die Ähnlichkeit mit Scott bemerken würde. Jamie war erstaunt gewesen, wie sehr sich sein Aussehen dadurch verändert hatte. Beim Blick in den Spiegel hatte er sich selbst kaum erkannt.


  »… verurteile ich den Angeklagten zu zwölf Monaten in einer Jugendstrafanstalt…« Die Richterin redete. Jamie hatte den ersten Teil nicht mitbekommen, aber sie sah sowieso nur den Bewährungshelfer an. »Ich habe mir seine Akte angesehen und denke, dass Summit View angemessen ist.«


  Jamie hatte schon von Summit View gehört. Es war ein Jugendgefängnis am Rand von Las Vegas. Der Bewährungshelfer schüttelte den Kopf. »Mit allem Respekt, Euer Ehren, ich würde Silent Creek empfehlen.«


  Die Richterin war überrascht. »Es ist ziemlich hart da draußen«, bemerkte sie. »Der Junge ist erst vierzehn und ein Ersttäter.«


  »Ja, Euer Ehren. Aber er hat Crack an Schulkinder verkauft, die erst zwölf Jahre alt sind. Einige von ihnen sind jetzt in Entzugskliniken und mussten von der Schule genommen werden. Rabb zeigt keine Reue. Er scheint sogar noch stolz auf seine Tat zu sein.«


  Rabb. Jamie musste sich daran erinnern, dass sie von ihm sprachen.


  Die Richterin überlegte kurz und nickte dann. »Also gut. Das wird eine harte Lektion werden, aber vielleicht ist es genau das, was er braucht.« Vor ihr lag eine Akte. Sie klappte sie zu. »Zwölf Monate in Silent Creek.«


  Der Sicherheitsbeamte trat vor, und Jamie wurde durch den Seitenausgang hinausgeführt. Er konnte nur Mini-Schrittchen machen. Das Letzte, was er sah, war Alicia. Ihre Augen waren voller Sorge.


   


  Sie transportierten ihn in einem Kleinbus, immer noch gefesselt und mit einer Wasserflasche zwischen den Knien. Die würde er brauchen. Es würde sehr heiß werden, sobald die Sonne aufging, und sie würden die ganze Nacht durchfahren. Außer Jamie war niemand im Bus, nur der Fahrer, ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht, und ein Wachmann, der kurz Jamies Fesseln überprüft hatte und ihn danach ignorierte.


  Sie waren abends um sieben abgefahren. Jamie hatte beobachtet, wie es dunkel wurde, und war dann eingenickt. Er saß unbequem aufrecht und spürte noch im Schlaf das Rütteln des Kleinbusses.


  Als er die Augen wieder aufschlug, blendete ihn das Licht. Sie waren von der Autobahn abgefahren und folgten nun einer staubigen Schotterstraße. Jamie sah nur Sand und Gestrüpp. Am Horizont war eine Bergkette, die im Sonnenlicht rot zu glühen schien.


  Dann fuhr der Kleinbus in eine Senke. Sie hatten eine Art Tal erreicht, und jetzt sah Jamie seine neue Heimat, Silent Creek. Die beiden Worte standen auf einem Schild – wie unsinnig. Die Insassen wussten sicher, wo sie waren, und jemand anderen, der das Schild lesen konnte, gab es im Umkreis von etlichen Kilometern nicht. Jamie fühlte trotz allem, wie seine Aufregung wuchs. Er hatte dieses Schild schon einmal gesehen – im Kopf von Colton Banes. Scott war hier, irgendwo in diesem Komplex. Jamie war absolut sicher. Er würde seinen Bruder finden, und dann würden sie zusammen ausbrechen. Der Albtraum war fast vorbei.


  Das Gefängnis war ein langer, rechteckiger Gebäudekomplex. Die Gebäude waren alle einstöckig, und das ganze Gelände war von einem mindestens zehn Meter hohen Stacheldrahtzaun umgeben. Zwei Satellitenschüsseln zeigten in den Himmel, und Jamie entdeckte auch ein Spielfeld mit zwei Toren. Natürlich war es kein Grasplatz, nicht in dieser Hitze. Die Oberfläche bestand aus gelb-grauem Sand. Am anderen Ende des Sportplatzes war eine Mauer, die wie alle anderen aus Ziegeln bestand. Auf der Mauer war noch mehr Stacheldraht. Als sie auf das Haupttor zufuhren, konnte Jamie erkennen, dass hinter der Mauer weitere Gebäude waren, aber ihm war klar, dass er sie nur sehen konnte, weil der Kleinbus noch nicht unten im Tal angekommen war. Aus irgendeinem Grund war Silent Creek unterteilt: ein Drittel auf einer Seite, zwei Drittel auf der anderen. Der Kleinbus fuhr zwischen einigen Häusern durch. Vermutlich lebten hier die Wachleute und Angestellten. Jamie ärgerte sich über sich selbst. Er war erst im letzten Augenblick aufgewacht und hatte keine Ahnung, wie weit es bis zur nächsten Stadt oder dem nächsten Ort war. Scott wäre besser vorbereitet gewesen. Aber jetzt war es zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie hielten vor dem Tor. Ein Summen ertönte, und das Tor glitt automatisch auf. Sie fuhren in einen schmalen, mit Stacheldraht eingefassten Gang und stoppten vor einem zweiten Tor, das sich erst öffnete, nachdem das erste wieder geschlossen war. Jetzt waren sie wirklich im Gefängnis angekommen. Jamie sah sich unauffällig nach Überwachungskameras um. Es gab keine Wachtürme. Es war überhaupt niemand zu sehen.


  Der Kleinbus hielt, und der Wachmann, der die ganze Strecke mitgefahren war, öffnete die Tür. »Aussteigen!« Das war das einzige Wort, das er seit der Abfahrt gesagt hatte.


  Jamie robbte von seinem Sitz und schlurfte zur Tür. Sofort schlug ihm die Hitze ins Gesicht. Es war wie ein körperlicher Angriff. Er musste die Augen zukneifen und sie dann langsam wieder öffnen, sonst hätte das gleißende Licht sie ihm verbrannt. Er begann zu schwitzen, denn hier mussten es mindestens fünfzig Grad sein. Er sah sich um. Die Sonne hatte nahezu alle Farben weggebrannt. Das Silber des Zauns, der graue Sand, die aschefarbenen Gebäude… sie alle schienen ineinanderzufließen wie auf einem überbelichteten Foto. Ein elektrischer Generator und ein Treibstofftank standen nebeneinander in einem verschlossenen Käfig. Sie waren leuchtend gelb. Sonst gab es nichts, das ins Auge fiel.


  »Hier lang!«


  Der Wachmann führte ihn zu einer Tür, die sich öffnete, als sie näher kamen. Jetzt entdeckte Jamie auch eine Überwachungskamera, die hoch oben angebracht war. Sie drehte sich und folgte jeder seiner Bewegungen. Die Tür führte in einen großen, schäbigen Raum, in dem ein zweiter Wachmann an einem Schreibtisch mit einem Computer saß. Es gab hier ein paar Zellen, ein paar Stühle, die nicht zusammenpassten, und eine Dusche, deren Vorhang halb zugezogen war. Der Raum wurde mit Neonlampen erhellt, denn er hatte keine Fenster. Wenigstens gab es hier eine Klimaanlage – eine wahre Erlösung nach der Gluthitze draußen.


  »Setzen!« Es war der zweite Wachmann, der Jamie diesen Befehl gab. Er trug keine Uniform, nur Jeans und ein kurzärmliges Hemd. Jamie fiel auf, dass er unbewaffnet war. Er war ungefähr vierzig und hatte seine schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er schien ein Indianer zu sein, und Jamie fragte sich, ob er aufgrund dieser Tatsache vielleicht mit etwas Mitgefühl rechnen durfte. Doch der Mann sprach ihn knapp und förmlich an.


  »Mein Name ist Joe Feather«, sagte er. »Aber du nennst mich Mr Feather oder Sir. Ich bin für die Aufnahme zuständig, werde dich einkleiden und dich dann in die Orientierung bringen. Hast du das verstanden?«


  Jamie nickte.


   


  »Du wirst merken, dass das hier kein Zuckerschlecken ist. Du warst schon im Jugendarrest?«


  »Ja.«


  »Dann weißt du ja, wie es geht. Folge den Regeln. Tu, was man dir sagt, dann wird es einfacher für dich.« Er nickte dem anderen Wachmann zu. »Sie können die Fesseln abnehmen.«


  Jamies Hände und Knöchel wurden befreit, und er stellte erleichtert die Beine auseinander. An seinen Handgelenken waren rote Abdrücke, die auch durch Reiben nicht verschwanden. In den nächsten zwanzig Minuten wurden seine Daten in den Computer eingegeben… oder vielmehr die Daten von Jeremy Rabb, dem Jungen, den er spielte. Er hatte seine letzte Nacht in Freiheit mit Alicia verbracht und stundenlang seinen neuen Lebenslauf gepaukt.


  »Geh unter die Dusche, und zieh dich aus«, befahl Wachmann Feather. »Ich will deine gesamte Kleidung, einschließlich der Shorts. Hast du irgendwelche Piercings?«


  Jamie schüttelte den Kopf.


  »Gut. Ich werde dir deine neuen Sachen bringen.«


  Jamie ging in die Duschkabine und zog den Vorhang zu. Aber anscheinend gab es hier keine Privatsphäre. In der Seitenwand der Dusche war ein Fenster zu einem Lagerraum, und während Jamie unter der Brause stand, merkte er, dass Joe Feather ihn beobachtete. Im Jugendarrest hatte er sich öfter für Durchsuchungen ausziehen müssen, aber es war ihm trotzdem peinlich, und er drehte sich weg.


  »Rabb…« Der Wachmann hörte sich plötzlich fast freundlich an. »Dusche abstellen.«


  Jamie gehorchte. Er stand nur da, während ihm die Tropfen über den Rücken und die Schultern liefen.


  »Woher hast du diese Tätowierung?«


  »Die habe ich schon immer. Ich habe sie kurz nach meiner Geburt bekommen.«


  »Hast du einen Bruder?«


  Jamie erstarrte. War seine Tarnung schon aufgeflogen? »Ich habe keinen Bruder«, sagte er.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Sir.«


  Joe Feather schob ein Bündel Gefängniskleidung durch einen Schlitz unter dem Fenster. »Zieh das an«, sagte er. »Dann bringe ich dich rein.«


   


  Jamie war Gefangener Nummer sechsundneunzig. Silent Creek bot Platz für hundert Jungen, beaufsichtigt von zehn Wachleuten, die sich selbst Aufseher nannten. Es gab vier Zellenblöcke – Nord, Süd, Ost und West –, und das Leben war so geregelt, dass die Insassen der verschiedenen Blöcke sorgsam voneinander getrennt waren. So wurde verhindert, dass sich die Mitglieder rivalisierender Banden begegneten oder miteinander sprachen. Jeder Block aß zu einer anderen Zeit – jede Mahlzeit fand also vier Mal statt –, und die vier Gruppen waren auch zu verschiedenen Zeiten in der Sporthalle des Gefängnisses. Die Insassen waren zwischen dreizehn und achtzehn Jahre alt. Es gab Regeln für alles. Beim Gehen mussten die Jungen die Hände hinter dem Rücken verschränken. Während sie sich bewegten, war das Sprechen verboten, und sie durften nirgendwo hingehen, nicht einmal auf die Toilette, ohne dass ein Erwachsener dabei war. Sie wurden ständig beobachtet, entweder von den Aufsehern oder von Überwachungskameras. Sie wurden nach jeder Mahlzeit abgetastet, und wenn auch nur eine einzige Plastikgabel fehlte, mussten sich alle ausziehen und wurden durchsucht. Jeden Vormittag fanden sechs Stunden Schule statt, dann hatten sie zwei Stunden Freizeit (in der Sporthalle, weil es draußen zu heiß war), und danach durften sie zwei Stunden fernsehen. Nur Sport war erlaubt, niemals Filme oder Nachrichten. Die Gefangenenkleidung bestand aus blauen Trainingshosen, grauen T-Shirts und Turnschuhen. Alle Farben waren mit Bedacht gewählt. Nichts war schwarz oder leuchtend rot. Das waren GangFarben, die vielleicht schon ausgereicht hätten, um einen Kampf auszulösen.


  Das Leben im Gefängnis war nicht brutal, sondern nur langweilig. Für die, die lesen konnten, gab es zwar eine Bücherei, aber davon abgesehen war ein Tag wie jeder andere, die Stunden, abgemessen mit tödlicher Genauigkeit, schienen sich endlos in der Wüstenhitze zu dehnen. Für die, die sich nicht benahmen, gab es Einzelhaft oder den Verlust von Privilegien, und wenn die Aufseher schlechte Laune hatten, reichte dazu schon ein offenes Schuhband.


  Es gab auch einen Krankentrakt. Jungen, die gewalttätig oder widerspenstig waren, mussten zum Arzt. Dort bekamen sie Medikamente, und wenn sie zurückkamen, waren sie ruhig und ihr Blick leer. Auf die eine oder andere Weise bekam das Gefängnis jeden unter Kontrolle. Das akzeptierten die Jungen. Sie hassten Silent Creek nicht einmal. Sie litten einfach darunter wie unter einer lang anhaltenden Krankheit, mit der sie sich angesteckt hatten, ohne dass sie etwas dafür konnten.


  Jamie brauchte fünf Tage, um herauszufinden, was er wissen wollte. Keiner der anderen Jungen hatte Scott gesehen. Es gab keine Aufzeichnungen darüber, dass er jemals hier gewesen war. Aber Jamie wusste, dass das, was er bisher von Silent Creek gesehen hatte, nur eine Seite war. Es gab zwei Abteilungen in diesem Gefängnis, das wusste er von seiner Ankunft. Auf der anderen Seite der Mauer war noch ein Gefangenenbereich. Niemand hatte Verbindungen zur anderen Seite. Es gab dort eine eigene Sporthalle, Klassenräume, Küchen und Zellen, als wäre das Ganze eine kleinere Kopie des Hauptteils. Und natürlich gab es Gerüchte.


  Auf der anderen Seite der Mauer, so hieß es, wären die Härtefälle untergebracht.


   


  »Da sitzen die echten Verbrecher. Mörder und Verrückte und so.«


   


  »Die sind bekloppt. Das habe ich jedenfalls gehört. Die haben was an der Birne.«


   


  »Ja, das sind Behinderte. Geistesgestört. Die sitzen nur in ihren Zellen und starren die Wand an…«


  Jamie saß mit vier anderen Jungen am Mittagstisch. Der Stuhl, auf dem er saß, war aus Metall und an dem im Boden verankerten Tisch festgeschweißt. Der Speiseraum war klein und hatte weiße Wände. Jede Form des Wandschmucks war in Silent Creek verboten, auch in den Zellen. Das Essen war allerdings nicht schlecht, auch wenn es auf unterteilten Plastiktabletts serviert wurde. Von den anderen Jungen war Jamie angenehm überrascht gewesen. Keiner von ihnen hatte ihn angepöbelt – im Gegenteil, sie hatten sich gefreut, ein neues Gesicht zu sehen. Vielleicht hatte auch seine Erfahrung im Jugendarrest geholfen. Er war von Anfang an einer von ihnen gewesen. Bisher hatte er auch seinen falschen Namen nicht benutzen müssen. Die anderen Jungen am Tisch nannten ihn Indianer. Er kannte sie als Green Eyes, Baltimore, DV und Tunes.


  »Ich habe gehört, dass die niemand will«, sagte DV. Er war siebzehn, spanischer Abstammung und nach einer Schießerei aus einem fahrenden Auto in Las Vegas verhaftet worden. Die Jungen sollten einander zwar nicht nach ihren Vergehen befragen, aber sie taten es natürlich. DV war in einer Gang. Er hatte Tätowierungen auf beiden Armen und konnte es kaum erwarten, zu seiner Bande zurückzukehren. Seinen Vater kannte er nicht, und seine Mutter kümmerte sich nicht um ihn. Seine Gang war die einzige Familie, die er hatte. »Die haben keine Eltern«, fuhr er fort. »Deshalb machen sie jetzt Experimente mit ihnen. Da wird irgendwelches Zeug ausgetestet.«


  »Wie viele sind es denn?«, fragte Jamie.


  »Ich habe gehört, dass es zwanzig sind«, sagte Green Eyes. Jamie wusste nicht, woher er diesen Spitznamen hatte, denn seine Augen waren nicht grün, sondern blau. Er war fünfzehn und wegen Besitzes einer tödlichen Waffe – einer Pistole – verurteilt worden.


  »Es sind mindestens fünfzig«, widersprach Tunes. Er war mit knapp vierzehn der jüngste Insasse des Gefängnisses. Er sah Jamie an und murmelte: »Stell besser nicht zu viele Fragen, Indianer. Sonst landest du früher oder später auch auf der anderen Seite.«


  Jamie überlegte, woher all diese Gerüchte kamen. Aber so war das nun mal im Gefängnis. Geheimnisse gab es nicht. Irgendwie verbreiteten sich Neuigkeiten von einer Zelle zur nächsten, und zwar so unaufhaltsam wie der Wüstenwind.


  Wie üblich wurden sie beim Essen überwacht. Nur zu den Mahlzeiten war es ihnen gestattet, sich zu unterhalten, aber sie durften nicht einmal aufstehen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Das störte Jamie am Leben in Silent Creek am meisten. Sie waren keine Menschen mehr. Sie waren fremdbestimmte Wesen. Zu keiner Tageszeit durften sie etwas allein tun. Der Mann, der sie jetzt beobachtete, war der dienstälteste – und gemeinste – Aufseher. Er war dick, hatte runde Schultern, dünnes Haar und einen Schnurrbart. Sein Name war Max Koring. Wenn ihnen jemand Ärger machte, dann war er es. Es schien ihm Spaß zu machen, die Gefangenen zu demütigen, sie ohne Grund zu durchsuchen oder ihnen für einen Monat alle Vergünstigungen zu streichen, nur weil er es lustig fand.


  Baltimore lehnte sich über den Tisch. Er hatte diesen Spitznamen bekommen, weil er aus Baltimore stammte. Er war ein großer, gut aussehender schwarzer Junge, der nie über das Verbrechen sprach, das ihn nach Silent Creek gebracht hatte. »Wenn du was über die andere Seite wissen willst, musst du Mr Koring fragen«, flüsterte er. »Er arbeitet auf beiden Seiten.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Jamie.


  »Ich hab ihn mal durch die Krankenstation reinkommen sehen.«


  Die Krankenstation lag direkt an der Mauer. Jeder wusste, dass sie für beide Seiten des Gefängnisses zuständig war. Wenigstens glaubten alle, das zu wissen.


  »Er ist der Einzige, der rüber darf«, fuhr Baltimore fort. »Auf der anderen Seite haben sie ihre eigenen Aufseher. Bewaffnete Aufseher. Mit uns haben die nichts zu tun.«


  »Wenn du dir die andere Seite ansehen willst, frag einfach Max«, sagte DV grinsend. »Er wird dein Gehirn an einen Computer anschließen, und wenn dich das nächste Mal jemand sieht, wirst du genauso weggetreten sein wie all die anderen.«


  Die Mahlzeit war beendet. Die Jungen gaben die Tabletts und Plastikgabeln ab, drehten ihre Hosentaschen nach außen und stellten sich breitbeinig hin, um sich abtasten zu lassen, bevor sie für eine Stunde in ihre Zellen zurückmussten. Als sie den Speiseraum verließen und langsam durch die grelle Sommerhitze gingen, bemerkte Jamie Joe Feather, der am Rand des Sportplatzes stand und ihn beobachtete. Dieser Aufseher hatte ihn seit seiner Ankunft nicht aus den Augen gelassen. Ahnte er etwas? Wenn ja, musste Jamie schnell handeln. Ihm lief die Zeit davon.


  Er erinnerte sich daran, was Feather bei seiner Ankunft vor fast einer Woche gesagt hatte. Er hatte seine Tätowierung gesehen und ihn gefragt, ob er einen Bruder hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, woher er das wissen konnte: Er hatte Scott gesehen. Und das bedeutete, dass Scott hier war, in Silent Creek.


  Jamie war sich absolut sicher. Es war nur logisch. Silent Creek war das einzige private Gefängnis in Nevada, und es gehörte Nightrise. Alicia zufolge war Nightrise für das Verschwinden von vielen Jungen mit übersinnlichen Fähigkeiten verantwortlich – und ein Hochsicherheitsgefängnis mitten in der Mojave-Wüste war der beste Ort, um sie zu verstecken. Er hatte den Namen Silent Creek in Colton Banes’ Gedanken gelesen. Und was sollte sonst auf der anderen Seite der Mauer sein?


  Jamie zog seine Turnschuhe aus (das war Regel 118 oder 119… keine Schuhe in der Zelle) und stellte sie ordentlich auf dem Flur ab. Die anderen Jungen hatten dasselbe getan. Er ging in seine Zelle, und wenige Sekunden später ertönte ein Summen, mit dem die Zellentür automatisch zuglitt. Seine Zelle war weiß gestrichen und fünf mal zehn Schritte groß. Seine Pritsche war eigentlich nur ein hochgezogener Teil des Fußbodens. Auf dem Betonsockel lag eine dünne Plastikmatratze. Auf der anderen Seite stand ein Metallregal, das gleichzeitig als Tisch diente. Beides war fest im Boden verankert. An der Tür war eine Kombination aus Toilette und Waschbecken aus rostfreiem Stahl angebracht. Das war alles. Die Zelle hatte ein breites Fenster, das aber nur wenige Zentimeter hoch war. Gitterstäbe gab es nicht. Aber selbst wenn es Jamie gelang, das Panzerglas einzuschlagen, hätte er niemals durch den schmalen Spalt gepasst.


  Die anderen Jungen hatten ihm erzählt, dass die Zellentüren elektronisch verschlossen wurden, und jedes Mal, wenn Jamie in seiner Zelle eingeschlossen war, musste er gegen seine aufsteigende Panik ankämpfen. Alicia wusste, wo er war. Am Ende seiner zweiten Woche würde er sie anrufen dürfen. Sie war seine einzige Verbindung zur Außenwelt. Was, wenn ihr etwas passierte? Dann saß er hier fest als Jeremy Rabb – oder Indianer. Wir lange würde es dauern, bis er durchdrehte und entweder in Einzelhaft gesteckt oder unter Drogen gesetzt wurde?


  Aber dazu würde es nicht kommen. Jamie hatte immer noch seine Kraft, und in dieser Nacht würde er sie benutzen. In seinem Block würde ein Aufseher Dienst tun, und dieser Aufseher würde ihn in den anderen Teil des Gefängnisses bringen. Er würde Scott finden, und gemeinsam würden sie einfach hinausmarschieren.


  Obwohl…


  Erst jetzt, viel zu spät, kamen Jamie erste Zweifel. Scott hatte dieselben Fähigkeiten wie er – warum hatte er sie nicht selbst zum Ausbrechen benutzt? War da etwas, das Jamie nicht wusste? Warum war er so sicher, dass Scott hier war? Ein schrecklicher Gedanke drängte sich ihm auf. Scott konnte tot sein. Vielleicht war er entkommen und hatte sich in der Wüste verlaufen. Alles Mögliche konnte passiert sein.


  Jamie saß allein auf seiner Pritsche und öffnete seine Gedanken, wie er es seit seiner Ankunft jeden Tag getan hatte. Auf der Suche nach einem Lebenszeichen von Scott schickte er seine Sinne durch die Flure und in alle Blöcke. Er konzentrierte sich auf die andere Seite der Mauer, aber da war nichts. Warum nicht? Jamie wollte nicht akzeptieren, dass Scott vielleicht doch nicht hier war. Er musste irgendwo sein. In dem geheimen Komplex jenseits der Mauer. Und es gab sicher einen Grund dafür, dass er nicht antwortete. Vielleicht schlief er gerade.


  Die nächste Stunde verging quälend langsam. Danach hatten sie wieder Unterricht, eine Stunde Sport in der Halle, Teepause. Der Tag endete im Gemeinschaftsraum mit den vier runden Tischen, wo sie Karten oder ein Brettspiel spielen durften. Es war ihnen auch erlaubt, über den Tag zu sprechen und wie er verlaufen war, aber da gab es natürlich nicht viel zu sagen. Der Aufseher, der sie beobachtete, saß vor einer ganzen Reihe von Monitoren, die verschiedene Ansichten des Flurs zeigten. In den Zellen waren keine Kameras. An diesem Abend hatte Max Koring Dienst, was bedeutete, dass das Licht Punkt zehn Uhr ausgehen würde – oder vielleicht eine Viertelstunde früher, wenn es ihm so gefiel.


  Um neun wurden sie in ihre Zellen zurückgeschickt. Sie hatten keine Schlafanzüge bekommen – dafür war es ohnehin zu heiß – , und so schliefen die Jungen in ihren Shorts. Jeder bekam eine Zahnbürste, die jedoch wieder eingesammelt und weggeschlossen wurde, bevor die Türen endgültig zugingen. Der angeschliffene Stiel einer Zahnbürste war eine tödliche Waffe, und die Aufseher wollten kein Risiko eingehen. Jamie hatte keine Uhr. Man hatte sie ihm ebenso abgenommen wie alles andere, das ihm ein Gefühl von Unabhängigkeit gegeben hätte. Nach einer Weile erloschen die Lichter in den Zellen, obwohl es noch nicht richtig dunkel war. Am Zaun standen in regelmäßigen Abständen Bogenlampen, die die ganze Nacht brannten und ihr weißes Licht durch das schmale Fenster warfen. Jamie blieb etwa eine halbe Stunde auf seiner Pritsche liegen, dann stand er auf und zog sich wieder an. Es war so weit.


  Er drückte den Rufknopf neben seiner Zellentür.


  Ein paar Minuten später hörte er einen Schlüssel im Schloss, und die Tür glitt auf. Max Koring stand da, sein Bauch hob und senkte sich, und sein Gesicht lag halb im Schatten. Er hatte das elektronische Schloss von Hand geöffnet. Und er war nicht erfreut, denn er hasste die Nachtschicht genauso wie alle anderen Aufseher. Aber von den Kindern belästigt zu werden, machte es noch schlimmer.


  »Ja?«, fragte er streng.


  »Ich möchte, dass Sie mich zu den Zellen auf der anderen Seite der Mauer bringen«, sagte Jamie.


  Der Aufseher sah ihn verdutzt an. »Tun Sie es jetzt!«, fuhr Jamie fort und schickte seine Gedanken in den Kopf des Mannes. Er wusste genau, was er tat. Es war dasselbe, was er auch mit dem Polizisten gemacht hatte, der in Marcies Haus plötzlich vor ihnen gestanden hatte.


  Max Koring rührte sich nicht.


  »Wir gehen jetzt«, sagte Jamie und gab ihm noch einen Schubs.


  »Findest du das witzig?«, knurrte Koring. »Was glaubst du, was du da tust?«


  Jamie spürte, wie langsam die Panik in ihm aufstieg. Es funktionierte nicht! Aber es musste doch klappen. »Bringen Sie mich zu meinem Bruder!«, verlangte er. Er schob mit ganzer Kraft und brannte fast ein Loch in das Gehirn des Mannes.


  Jetzt betrachtete Koring ihn, als sähe er ihn plötzlich in einem ganz anderen Licht. Er lächelte – doch ein warmes oder freundliches Lächeln war es nicht. »Du hast einen Bruder?«


  Verzweifelt versuchte Jamie eine andere Taktik. Er konnte den Mann nicht dazu bringen, ihm zu gehorchen, aber er konnte ihm wenigstens ein paar Informationen entziehen. Die Konsequenzen waren ihm mittlerweile egal. Er musste wissen, was mit Scott war, deshalb konzentrierte er sich und sprang in Korings Gedanken, so wie er es auch bei Colton Banes getan hatte.


  Es klappte nicht. Seine Kraft wirkte nicht mehr. Jamie hatte kaum genug Zeit, um diesen Schock zu verkraften, als Koring ihn auch schon packte und ihm hart ins Gesicht schlug. Die Zelle drehte sich um ihn. Jamie schmeckte Blut. Dann wurde er zurückgeworfen und krachte gegen die Pritsche.


  »Ich kann es nicht leiden, wenn meine Zeit verschwendet wird«, zischte Koring. »Und du gibst mir keine Befehle. Das solltest du wissen, auch wenn du neu hier bist. Vielleicht solltest du in Einzelhaft darüber nachdenken.«


  Zehn Minuten später kam Koring mit einem zweiten Aufseher zurück. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie zerrten Jamie aus seiner Zelle und schleiften ihn über den Flur. Die anderen Jungen mussten gehört haben, was passiert war. Plötzlich waren sie alle wach und schrien ihm aufmunternde Worte zu.


  »Viel Glück, Indianer!«


  »Lass dich nicht kleinkriegen!«


  »Bis bald, Indianer. Halt durch, Mann!«


  Die Einzelzellen waren durch eine schwere Stahltür vom Zellenblock getrennt. Jamie leistete keinen Widerstand. Er wurde in eine Zelle geworfen, die nur halb so groß war wie die, die er gerade verlassen hatte. In dieser Zelle gab es zwar eine Pritsche, aber keine Matratze. Und obwohl es ein Fenster gab, konnte er nicht einmal nach draußen sehen, denn es bestand aus einem schmalen Milchglasstreifen.


  »Mal sehen, wie du dich nach einer Woche hier drin fühlst«, sagte Koring. »Und in Zukunft sprichst du mich gefälligst mit Sir an.«


  Die Tür schlug zu.


  Jamie blieb zusammengekauert auf dem Boden liegen. Er hatte sich den Kopf an der Pritsche angeschlagen, als er gefallen war, und seine Nase blutete. Er war ganz allein. Und seine Kraft hatte ihn verlassen. War sie wirklich verschwunden, oder gab es in diesem Gefängnis etwas, von dem er nichts wusste? Vielleicht war es absichtlich in diesem Teil der Wüste gebaut worden. Vielleicht war etwas im Wasser oder in der Erde, das seinen Geist blockierte. Das machte Sinn. Wenn sie Kinder mit besonderen Fähigkeiten einsperrten, mussten sie dafür sorgen, diese Fähigkeiten unter Kontrolle zu halten.


  Irgendwann kroch er fast zögernd auf die Pritsche, rollte sich zusammen und schlief ein. Dann hatte er den zweiten Traum.


  Er wusste sofort, wo er war und war fast dankbar dafür, auch wenn ihm diese Traumwelt fast genauso fremd war wie Silent Creek. Vor ihm lag das Meer mit der Insel, und der Himmel war so leer und tot wie beim letzten Mal. Jamie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte oder wieso er wieder hier gelandet war, aber irgendwie begriff er, dass es wichtig war. Er erinnerte sich an die beiden Jungen in dem Binsenboot und hielt nach ihnen Ausschau. Vielleicht konnten sie ihm wenigstens sagen, wo Scott war.


  Dicht am Wasser bewegte sich etwas, und Jamies Herz sank. Es war der Riese, dem er schon beim letzten Mal begegnet war. Er richtete sich gerade auf und kam auf ihn zu. Seine hohlen Augen starrten ihn aus dem grauen, gipsartigen Gesicht an. Der Mann hielt seine Schüssel in den Händen, aber wenigstens hatte er diesmal kein Messer dabei.


  »Er wird ihn umbringen«, sagte er.


  Jamie reagierte gereizt. »Das haben Sie letztes Mal auch schon behauptet«, rief er. »Aber wie kann ich verhindern, dass Scott getötet wird, wenn Sie mir nicht sagen, wo er ist?«


  »Nein, Junge. Du verstehst nicht…«


  Der Mann wollte weitersprechen, aber er bekam keine Gelegenheit dazu. Es blitzte. Nein – es war mehr als das. Es war, als hätten zwei riesige Hände das Universum gepackt und es zerrissen wie ein Stück Papier. Die ganze Welt – das Meer und der Himmel – wurde in zwei Teile gespalten. Jamie spürte, wie der Boden unter ihm bebte. Dieses Erdbeben war stärker als jedes andere, das die Welt je erlebt hatte. Alles wackelte – selbst Jamies Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Er wurde von den Füßen gerissen. Im Fallen versuchte er, einen Blick auf den Mann zu werfen, doch er war verschwunden. Zur gleichen Zeit hallte ein ohrenbetäubender Schrei durch die Welt, der nicht im Entferntesten menschlich klang. Jamie war plötzlich taub. Er klammerte sich an den Boden, der sich unter ihm wand, als litte er furchtbare Qualen.


  In den nächsten paar Sekunden tauchten irgendwelche Formen auf, die durch die Luft sausten – sie flogen oder fielen… er war sich nicht sicher. Es war, als hätte sich am anderen Ende des Universums ein riesiges Loch geöffnet, aus dem jetzt Flammen schlugen. Er glaubte, eine riesige Spinne zu sehen, ein Tier, das ihn an einen Affen erinnerte, und etwas, das aussah wie ein gigantischer Vogel… es war schwer zu sagen. Tausende von winzigen Punkten folgten ihnen, ein großer dunkler Schwarm davon, der sich in der Luft drehte und wand.


  Aber da war auch noch etwas anderes. Jamie spürte eine Schwärze näher kommen, etwas so Grauenhaftes, dass er nicht länger hinsehen konnte. Er kniff die Augen zu und presste sich dicht an den Boden. Das Meer war verschwunden. Das Wasser bewegte sich von der Küste weg, und der Wind heulte um ihn herum.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Doch hier gab es keine echte Zeit, und vielleicht hatte es auch nur eine Minute gedauert. Als der Sturm aufhörte und die Wellen zurückkamen, blieb er vollkommen erschöpft liegen.


  Jamie wusste nichts von den Alten, den fünf Torhütern, dem Kampf, der vor Tausenden von Jahren stattgefunden hatte, oder der Rolle, die er dabei spielen sollte. Er wusste nichts von einem Steinkreis namens Raven’s Gate oder dem zweiten Tor, das einst in der Nazca-Wüste in Peru errichtet worden war. Er wusste auch nicht, dass es Mitternacht am 24. Juni war – dem Tag, der als Inti Raymi bekannt war.


  Und das zweite Tor hatte sich gerade geöffnet.


  


  25. JUNI


  Nazca-Wüste, Peru


  Der Jeep raste über die Ebene. Er zog eine solche Staubwolke hinter sich her, dass es im Mondlicht aussah, als würde er brennen. Die Scheinwerfer waren zwar eingeschaltet, aber sie verloren sich in der unendlichen Leere der Nazca-Wüste. Es war drei Uhr am 25. Juni, dem Tag nach Inti Raymi. Die Nacht war ungewöhnlich kalt, selbst für eine Wüste, in der die Temperaturen bei Sonnenuntergang um zehn Grad fallen konnten. Auch das Mondlicht sah anders aus als sonst. Es wirkte hart und irgendwie unnatürlich – als hätte es gerade einen schrecklichen Sturm gegeben.


  Am Steuer des Jeeps saß eine Frau. Ihr Name war Joanna Chambers, und sie war Professorin für Anthropologie. Ihr Spezialgebiet waren die geheimnisvollen Nazca-Linien. Sie war groß und liebte es, die verrückte Professorin zu spielen. Sie sagte immer, was sie dachte, und war manchmal ausgesprochen unhöflich. Im Moment allerdings war sie eher ängstlich, und ihre Hände umklammerten das Lenkrad. Sie starrte nach vorn und fürchtete sich vor dem, was sie erwartete.


  Sie war nicht allein. Bei ihr im Wagen saß ein Engländer. Es war Richard Cole, der Journalist, der bei Matt Freeman – dem ersten der Fünf – gewesen war, als er das Geheimnis von Raven’s Gate in Yorkshire entdeckt hatte, und der dann mit Matt nach Peru gereist war. Er sah erschöpft aus, ausgezehrt und noch heruntergekommener als sonst. Richard hatte einen langen Weg zurückgelegt – in jeder Hinsicht –, seit er und Matt sich in einer schäbigen Zeitungsredaktion in Greater Malling zum ersten Mal begegnet waren. Zu jener Zeit war es Richards Aufgabe gewesen, Artikel über Hochzeiten und Beerdigungen zu schreiben… Doch dann hatte Matt ihm eine Welt voller unmöglicher Dinge gezeigt: Dinosaurierskelette, die plötzlich lebendig wurden, Hexen und Dämonen, verloren geglaubte Kulturen und geheimnisvolle Städte, verborgen in den Bergen von Peru. Und jetzt das. Es sah aus, als hätten ihre Abenteuer ein schreckliches Ende genommen. Matt konnte tot sein. Diesmal hatten sie nicht gewonnen.


  »Wir sind fast da«, sagte Professorin Chambers. Sie warf einen kurzen Blick auf Richard, der sie anscheinend nicht gehört hatte. »Das alles ist meine Schuld«, fuhr sie fort. »Hätte ich das alles nur früher herausgefunden, dann hätten wir mehr Zeit gehabt…«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, sondern meine.« Richard holte tief Luft. »Ich hätte sie niemals allein in die Wüste gehen lassen dürfen. Matt und Pedro. Sie sind doch noch Kinder!«


  »Es war ein zweisitziger Hubschrauber, und sie saßen schon zu dritt drin. Für eine vierte Person war kein Platz.«


  »Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Die Inka haben uns gewarnt. Sie haben gesagt, dass einer von ihnen sterben würde…«


  »Sie haben gesagt, dass einer von ihnen sterben könnte. Und Sie wissen genau, dass Matt kein normales Kind ist. Er ist einer der Fünf. Genau wie Pedro. Sie sollten mehr Vertrauen in die beiden haben.«


  Aber als sie weiterfuhren, wurde deutlich, dass etwas Schreckliches passiert war. Der Boden war aufgerissen und die gesamte Landschaft verwüstet. Im peruanischen Radio war bereits von einem Erdbeben die Rede gewesen, aber Richard Cole und Professorin Chambers wussten, dass das nur ein Teil der Wahrheit war. Matt war losgezogen, um Diego Salamanda in seinem fahrbaren Labor aufzuhalten, aber offensichtlich war er zu spät gekommen. Das zweite Tor hatte sich geöffnet.


  Das wusste Richard auch ohne einen Blick auf die aufgewühlte Erde. Er spürte es in der Luft. Jenseits der Berge blitzte es immer wieder, und das Licht tat seinen Augen weh. Ihm war übel.


  »Da!«, rief Professorin Chambers und riss das Lenkrad herum.


  Die Scheinwerfer des Jeeps waren über das Wrack des Hubschraubers gehuscht, das zur Hälfte vergraben im Wüstenboden steckte. Zwei der Rotorblätter fehlten, die beiden anderen waren gebrochen. Das Heck war in zwei Teile zerborsten und das Cockpit nur noch ein Gewirr aus zerplatztem Glas und herunterhängenden Kabeln. Der Geruch von Benzin hing in der Luft. Die Professorin trat auf die Bremse, doch Richard war schon aus dem Wagen gesprungen und rannte los. Er hatte einen Jungen gesehen, der mit dem Rücken an das Wrack gelehnt dasaß und beide Beine ausgestreckt hatte. Das eine war unnatürlich verdreht.


  Es war Pedro.


  »Was ist passiert? Wo ist Matt?« Richard schrie die Fragen heraus, ohne daran zu denken, dass Pedro kein Wort Englisch sprach. Pedro sah ihn verständnislos an, und sofort schämte Richard sich für sein Benehmen. Er machte sich solche Sorgen um Matt, dass er keinen Gedanken daran verschwendet hatte, in welchem Zustand sich der andere Junge befand. Er ging in die Hocke und legte eine Hand auf Pedros Schulter. »Bist du okay?«, fragte er.


  Einen Moment später kam auch Professorin Chambers, die daran gedacht hatte, eine Flasche Wasser für Pedro mitzubringen. »Cómo estás?«, fragte sie. »Wie geht es dir?«


  Hastig erzählte Pedro, was passiert war. Der Hubschrauber war von einer Kugel getroffen worden. Der Pilot hatte die Kontrolle verloren, und sie waren abgestürzt. Richard schaute ins Cockpit und entdeckte den jungen Piloten – Atoc. Er war immer noch angeschnallt, und seine Hände lagen auf den Kontrollhebeln. Er war eindeutig tot. Pedro sprach immer noch. Er hatte sich das Bein gebrochen und konnte sich nicht bewegen. Matt war allein losgegangen, um Salamanda zu finden. »Sie müssen mich hierlassen«, sagte er auf Spanisch. »Sie müssen Matteo finden. Das Tor hat sich geöffnet. Ich habe gesehen…«


  Er verstummte.


  »Was hast du gesehen?«, fragte die Professorin.


  »Ich kann nicht darüber reden. Suchen Sie Matteo.«


  Richard hatte einigermaßen verstanden, was Pedro sagte. Er berührte Professorin Chambers am Arm. »Bleiben Sie hier«, sagte er. »Ich gehe Matt suchen.«


  Die Professorin nickte. Pedro zeigte ihm die Richtung. » Alla…« Da drüben.


  Richard entschied sich dagegen, den Jeep zu nehmen. Er hatte Angst, Matt zu übersehen, wenn er zu schnell fuhr. Er war sicher, dass er nicht weit vom Hubschrauber entfernt sein konnte, aber er brauchte zwanzig Minuten, um ihn zu finden, und als er bei ihm ankam, sah es aus, als wäre er zu spät gekommen. Matt lag leblos auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Der Junge hatte Blut geweint. Sein Gesicht war leichenblass.


  Er war tot. Er konnte nur tot sein. Er schien nicht zu atmen, denn seine Brust bewegte sich nicht. Richard musste gegen die Tränen ankämpfen… nicht nur Tränen der Trauer, sondern auch der Wut. So etwas Sinnloses! Waren sie deswegen extra von Großbritannien hergekommen? Das Tor war offen. Pedro war verletzt. Und Matt tot. Einen kurzen Moment fragte er sich, was aus Salamanda geworden war. Die Überreste seines mobilen Labors waren in einiger Entfernung zu sehen, aber er selbst war wie vom Erdboden verschluckt. War er für das alles verantwortlich? Richard betrachtete Matt genau, konnte aber keine äußeren Verletzungen feststellen. Er war nicht erschossen worden. Es schien eher, als wäre das Leben irgendwie aus ihm herausgesaugt worden.


  Richard nahm eines von Matts Handgelenken in beide Hände. Matts Arm war eiskalt. Doch dann fühlte Richard etwas – ganz schwach und unregelmäßig – Matts Puls. Richard fragte sich, ob er sich das nur einbildete, und legte seine Finger hastig an Matts Hals. Auch hier war ein Puls zu fühlen. Und obwohl es kaum zu sehen war, atmete Matt noch.


  Er brauchte Hilfe. Er musste ins Krankenhaus – und zwar so schnell wie möglich.


  Richard sprang auf und rannte los, um den Jeep zu holen.


   


  Hongkong


  Der Vorsitzende stand in seinem Büro im sechsundsechzigsten Stockwerk von The Nail, nicht weit von dem Konferenzraum entfernt, von dem aus er regelmäßig mit den Geschäftsführern der anderen Niederlassungen sprach. Er beobachtete die Boote im Hafen und hatte ein Glas des teuersten Cognacs der Welt in der Hand. Die Flasche hatte fünftausend Dollar gekostet. Wie viel von der goldfarbenen Flüssigkeit hatte er gerade in seinem Schwenker? Für ihn war es ein merkwürdiger und zugleich sehr befriedigender Gedanke, dass es draußen – in Kaulun – Menschen gab, die sich kaum die Grundnahrungsmittel leisten konnten, Frauen und Kinder, die den ganzen Tag und die halbe Nacht für ein paar Cent in Fabriken schufteten, nur um zu überleben, während er diesen exquisiten Branntwein à zweihundert Dollar pro Schluck genießen konnte. Genau so muss die Welt sein, dachte er. Und schon bald wird die Kluft zwischen denen, die etwas haben, und denen, die nichts haben, größer sein als je zuvor. Was hatte er doch für ein Glück, auf der richtigen Seite zu stehen.


  Eine elegante Jacht glitt tief unter ihm durch den Hafen, und der Vorsitzende wandte sich ab. Er mochte keine Boote. Genauer gesagt, sie machten ihm Angst – und das aus gutem Grund. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und setzte sich. Es war an der Zeit, über die Ereignisse der vergangenen Nacht nachzudenken.


  Die Alten waren zurückgekehrt. Das war das Einzige, was jetzt noch Bedeutung hatte. Seine Agenten in Peru hatten berichtet, dass die Sterne genau so gestanden hatten, wie es vor zehntausend Jahren vorausgesagt worden war, und dass sich das gewaltige Tor in der Nazca-Wüste geöffnet hatte. Er wünschte, er wäre dabei gewesen. Er hatte zwar gehört, dass man blind wurde, wenn man dem König der Alten in die Augen sah, aber das wäre es ihm wert gewesen.


  Es waren jedoch nicht nur gute Nachrichten aus Peru gekommen. Bei ihrer letzten Telefonkonferenz hatte sein Verbündeter, der südamerikanische Industrielle Diego Salamanda, berichtet, dass sich zwei der Kinder, die sich selbst die Torhüter nannten, in seinem Land befänden. Er hatte gesagt, dass es kein Problem wäre, sie aufzuspüren. Aber jetzt sah es so aus, als wäre Salamanda getötet worden und die beiden Jungen – Matthew Freeman und dieser peruanische Straßenbengel – immer noch auf freiem Fuß. Salamandas Tod war dem Vorsitzenden vollkommen gleichgültig. Wenigstens einer weniger, mit dem er die Belohnung teilen musste. Aber dass diese Kinder noch lebten, war höchst unbefriedigend. Seiner Organisation wäre ein solcher Fehler bestimmt nicht unterlaufen. So viel war klar.


  Plötzlich klingelte das Telefon seines Privatanschlusses. Diese Nummer kannten nur sehr wenige Menschen auf der Welt. Jeder Anruf, der ihn auf diesem Weg erreichte, musste wichtig sein. Er stellte sein Cognacglas ab und nahm den Anruf entgegen.


  »Guten Abend, Herr Vorsitzender.« Es war Susan Mortlake, die ihn aus Los Angeles anrief.


  »Mrs Mortlake.« Wie immer verriet die Stimme des Vorsitzenden keine Gefühlsregung.


  »Ich gratuliere, Sir.« Sie hatte natürlich gehört, was in Peru passiert war. »Das sind großartige Neuigkeiten.«


  »Was haben Sie zu berichten, Mrs Mortlake?« Selbst in einer Zeit wie dieser kam das Geschäftliche immer zuerst. Die Bosse von Nightrise riefen sich nicht an, um sich gegenseitig auf die Schulter zu klopfen.


  »Ich habe über Charles Baker nachgedacht«, antwortete Susan Mortlake. »Die Präsidentenwahl. Angesichts der neuesten Ereignisse ist es noch wichtiger, dass unser Mann gewinnt.«


  »Ja.« Die knappe Antwort bewies, dass der Vorsitzende allmählich ungeduldig wurde.


  »Sie kennen die aktuellen Umfragen…«


  John Trelawny lag mittlerweile knapp vorn. Es ging zwar nur langsam voran, aber es war allgemein bekannt, dass selbst ein knapper Vorsprung in den letzten Monaten vor der Wahl nur schwer aufzuholen war.


  »Natürlich kenne ich sie, Mrs Mortlake.«


  »Und unser Agent in New York hat noch keine neue Strategie gefunden, um die Ergebnisse zu verbessern?«


  »Mr Simms ist gekündigt worden.«


  Zwei Tage zuvor war Mr Simms, der Geschäftsführer in New York, kopfüber in den Hudson gestürzt. Genau genommen war sein Kopf etliche Minuten vor seinem Körper im Fluss gelandet. Beide Teile wurden später im Abstand von fünfzig Metern angespült.


  »Ich glaube, ich habe die Lösung dieses Problems, Herr Vorsitzender. Dabei handelt es sich um etwas, das auch Mr Simms schon vorgeschlagen hat… als er noch unter uns weilte. Er sagte damals, dass ein Attentat auf Trelawny möglicherweise die einzige Lösung sei.«


  »Ich denke, das hat er nicht ernst gemeint.«


  »Ich meine es durchaus ernst, Herr Vorsitzender.«


  Der Vorsitzende überlegte. Einen Präsidentschaftskandidaten zu töten war möglich, einfach würde es jedoch nicht werden. Abgesehen davon, dass Trelawny ständig von Geheimdienstleuten umgeben war und dass niemand mit einer Waffe in seine Nähe kam, würden die richtigen Probleme erst danach auftreten. Unter dem Druck der empörten Öffentlichkeit würden die polizeilichen Untersuchungen kein Ende nehmen. Und womöglich fanden sie eine Spur, die sie zu Nightrise führte. Man bezahlt jemanden, der jemanden bezahlt, um einen Verrückten anzuheuern, der die tödliche Kugel abfeuert, aber eine solche Verbindung ließ sich fast immer zurückverfolgen. Attentate waren eine schmutzige und gefährliche Sache. Sie waren immer nur der allerletzte Ausweg.


  Doch Susan Mortlake war zuversichtlich.


  »Stellen Sie sich vor, Trelawny würde von einem seiner engsten Vertrauten erschossen«, sagte sie. »Jemand, der absolut keine Verbindung zu uns hat. Er würde sofort gefasst werden, könnte seine Tat nicht erklären und würde den Eindruck vermitteln, einen schweren Nervenzusammenbruch erlitten zu haben. Niemand hätte Zweifel an seiner Schuld. Er würde angeklagt, verurteilt und hingerichtet werden. Es gäbe keine weiteren Ermittlungen. Trelawny wäre tot, und das war’s. Zweifellos würde die Opposition einen anderen Kandidaten aufstellen, aber dafür ist es natürlich zu spät. Charles Baker würde seine tiefe Betroffenheit zum Ausdruck bringen. Er könnte auch zur Beerdigung gehen. Seine Umfrageergebnisse würden in den Himmel schießen, und niemand könnte ihn mehr daran hindern, der nächste Präsident der Vereinigten Staaten zu werden.«


  »Können Sie das erreichen?«, fragte der Vorsitzende.


  »Ja, Herr Vorsitzender, das kann ich.«


  Der Vorsitzende dachte kurz nach. Aber er kannte Susan Mortlake gut genug, um zu merken, dass ihre Zuversicht nicht nur gespielt war.


  »Dann tun Sie es«, sagte er und legte auf.


  Er griff wieder nach dem Schwenker mit dem wertvollen Cognac, betrachtete seine Farbe und ließ ihn im Glas kreisen. Die Alten brauchten Zeit. Vor allem aber brauchten sie eine Welt, die bereit war, die Dinge auf ihre Art zu erledigen. Er war überzeugt davon, dass Charles Baker der richtige Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein würde. Er lächelte und hob das Glas an seine Lippen. Im letzten Moment entschied er sich jedoch um und kippte den Rest aus dem Glas in eine Topfpflanze. Teurer Dünger.


  Er stand auf und verließ sein Büro.


   


  New York


  Der Wagen von John Trelawny hielt vor einem vornehmen Wohngebäude am Südende des Broadway. Zwei Männer waren bei ihm. Der Fahrer war wie immer ein Beamter vom Geheimdienst. Trelawny wusste, dass er bewaffnet war und ständigen Kontakt zu seinem Team im zweiten Wagen hielt, der vermutlich nur ein paar Hundert Meter hinter ihnen war. Neben Trelawny saß Warren Cornfield. Sein persönlicher Leibwächter war so groß und breit, dass für den Senator kaum noch Platz auf der Rückbank blieb, aber daran hatte sich Trelawny in den letzten Monaten gewöhnt. Seit dem Tag, an dem er als Präsidentschaftskandidat nominiert worden war, hatte er sich an einiges gewöhnen müssen – unter anderem auch daran, niemals allein zu sein.


  »Ich brauche eine Stunde«, sagte er und wollte aussteigen. »Ich werde Sie begleiten, Sir«, verkündete Cornfield. Trelawny zögerte. Diese Diskussion hatten sie bestimmt schon


  hundert Mal geführt. Cornfield machte nur seinen Job – und er machte ihn gut, das musste Trelawny zugeben. Er wünschte nur, dass ihm sein persönlicher Leibwächter ein wenig sympathischer wäre. »Schon gut, Warren«, sagte er. »Dieses Apartmenthaus hat seinen eigenen Sicherheitsdienst, und niemand weiß, dass ich hier bin. Ich werde mit einer alten Freundin zu Mittag essen, und Sie werden mir sicher nicht einreden wollen, dass sie ein Sicherheitsrisiko darstellt.«


  Schließlich fanden sie einen Kompromiss. Cornfield begleitete ihn ins Foyer, ließ ihn aber allein in den Fahrstuhl steigen. Manchmal fragte sich Trelawny, ob all diese Vorsichtsmaßnahmen wirklich nötig waren, aber wahrscheinlich brauchte es nur einen Verrückten mit einer Waffe, um zu beweisen, dass sie es tatsächlich waren. Und in Amerika war es wirklich kinderleicht, an eine Waffe zu kommen. Das war auch etwas, das er ändern wollte, falls…


  Er spürte kaum eine Bewegung, als der Fahrstuhl mit ihm in den siebten Stock sauste. Die Besitzerin der Wohnung ganz oben erwartete ihn und hatte den Lift entsprechend programmiert. Trelawny dachte an die Frau, die er besuchen würde. Sie kannten sich schon fast ihr ganzes Leben, auch wenn er sich eingestehen musste, dass sie relativ wenig voneinander wussten. Sie war sehr reich. Sie hatte mit der Herstellung und dem Vertrieb von preiswerten Computern für Schulen, Krankenhäuser und Jugendclubs ein Vermögen gemacht. Sie hatte seine Kampagne von Anfang an unterstützt und an der Ost- und der Westküste Spenden für seinen Wahlkampf gesammelt. Das Merkwürdige war, dass er Nathalie Johnson mehr vertraute als jeder anderen Frau der Erde, sogar mehr als seiner eigenen Ehefrau. Sie hatte Verbindungen in alle Erdteile und wusste auch über Ereignisse Bescheid, die nie in den Nachrichten auftauchten. Er betrachtete sie als die beste Hüterin von Geheimnissen. Das war auch der Grund für seinen heutigen Besuch.


  Vom Fahrstuhl aus gelangte er direkt in ein fächerförmiges Wohnzimmer mit einer fantastischen Aussicht über den Hudson und den East River mit der Brooklyn Bridge. Unwillkürlich blieb sein Blick an diesem Panorama hängen. In einiger Entfernung konnte er sogar die Freiheitsstatue an der Einfahrt zum Hafen sehen und Ellis Island, wo im 19. und 20. Jahrhundert Unmengen von Einwanderern angekommen waren. Die großen Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, glichen einer riesigen Postkarte, die eine der berühmtesten Stadtansichten der Welt zeigte.


  »John! Wie geht es dir?«


  Nathalie Johnson kam mit einem Tablett aus der Küche, auf dem eine Flasche Wein und zwei Gläser standen. Sie stellte das Tablett ab, und die beiden umarmten sich. Sie war etwa fünfzig Jahre alt und schlank; das dunkle rotbraune Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid. Trelawny hatte sie in all den Jahren nie in Jeans gesehen.


  »Wie schön, dass du hier bist«, fuhr sie fort. »Wie lange bleibst du in New York?«


  »Nur ein paar Tage.« Trelawny seufzte. Er war nie lange Zeit an einem Ort. »Ich muss zurück nach Washington, dann nach Virginia, und nächsten Monat geht es nach Kalifornien. In meiner Heimatstadt findet mir zu Ehren ein Festumzug statt.«


  »Auburn?«


   


  »Ja. An meinem Geburtstag. Die stellen für mich die ganze Stadt auf den Kopf.«


  »Das ist doch sehr nett! Vielleicht komme ich auch.« »Das würde mich freuen.«


  Sie setzten sich, und Nathalie schenkte Wein ein. Ein paar Minuten lang sprachen sie über den Wahlkampf, die Rede von Los Angeles und die letzten Verleumdungskampagnen, die im Fernsehen gelaufen waren. Doch nach einer Weile verstummte Trelawny.


  »Du wolltest mich doch etwas fragen«, sagte Nathalie. »Ja.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, weil er nicht wusste, womit er anfangen sollte. »In Los Angeles ist etwas passiert«, sagte er. »So etwas habe ich noch nie erlebt, und ich bekomme es nicht aus dem Kopf. Ich muss mit jemandem darüber reden, und du bist die Einzige, die mich nicht für verrückt halten wird.«


  »Das fasse ich als Kompliment auf.«


  »Also, ich hatte Besuch von meiner ehemaligen Assistentin, einer Dame namens Alicia McGuire. Erinnerst du dich an sie?«


  »War das nicht die, deren Kind…?«


  »Ihr Sohn Daniel. Ja. Er ist Ende letzten Jahres spurlos verschwunden.«


  »Wie schrecklich für sie.« Nathalie Johnson war unverheiratet und hatte keine Kinder. Sie konnte sich nicht vorstellen, was diese Frau durchgemacht hatte.


  »Als ich in Los Angeles war, kam sie zu mir ins Hotel. Sie hatte Daniel nicht gefunden, aber sie hatte einen anderen Jungen bei sich, einen Vierzehnjährigen. Seinem Aussehen nach nehme ich an, dass er Indianer ist. Sie hat mir diese unglaubliche Geschichte erzählt, und normalerweise hätte ich kein Wort davon geglaubt. Ich hätte gedacht, dass sie den Verstand verloren hat. Doch dann hat sie mir etwas gezeigt, das eigentlich vollkommen unmöglich war.«


  »Was?«


  Trelawny berichtete von allem, was im Carlton Hotel geschehen war, von seiner Begegnung mit Jamie Tyler bis zu dem kleinen Holzkästchen. Wenn er erwartet hatte, dass Nathalie erstaunt oder ungläubig reagieren würde, wurde er enttäuscht. Sie zeigte keine Regung, abgesehen davon, dass sie das Gesicht verzog, als er Nightrise erwähnte, und verständnisvoll nickte, als er von deren Interesse an Kindern mit übersinnlichen Fähigkeiten erzählte.


  »Wo ist Jamie Tyler jetzt?«, fragte sie, als Trelawny ausgesprochen hatte.


  »Vielleicht habe ich die falsche Entscheidung getroffen«, antwortete Trelawny. »Aber er war so verzweifelt auf der Suche nach seinem Bruder, und da dachte ich, es wäre das Richtige.« Er hob die Hände. »Ich habe dafür gesorgt, dass er nach Silent Creek geschickt wurde.«


  »Er ist im Gefängnis?«


  »Nicht unter seinem eigenen Namen. Wir haben auch sein Aussehen verändert. Du darfst nicht vergessen, dass die Polizei von Nevada immer noch nach ihm fahndet.«


  »Eines muss ich wissen. Hat dieser Junge jemals England oder Peru erwähnt?« Als Trelawny nicht antwortete, fuhr sie fort. »Hat er etwas über die Alten gesagt? Oder die Torhüter?« »Nein.« Trelawny schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Nathalie. Die Alten? Wer ist das? Was haben die mit einem Haufen verschwundener Kinder zu tun?«


  »Wenn ich mich nicht irre, haben sie alles damit zu tun«, antwortete Nathalie. »Und diese beiden Jungen – Scott und Jamie Tyler – haben keine Ahnung, wie wichtig sie möglicherweise sind. Sie sind beide in Silent Creek?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Jamie ist wahrscheinlich dort – zumindest ist er vor einer Woche hingeschickt worden, um herauszufinden, ob sein Bruder auch dort ist. So sah zumindest der Plan aus.«


  Nathalie stellte ihr Glas ab und beugte sich vor.


  »Hör mir zu«, sagte sie. »Du wolltest einen Rat von mir. Du bist zu mir gekommen, weil wir alte Freunde sind. Aber – das musst du zugeben – du bist auch gekommen, weil du weißt, dass ich Mitglied einer… Organisation bin.«


  »Der Nexus«, sagte Trelawny und lächelte, als Nathalie erschrocken zurückfuhr. »Ich habe den Namen gehört«, gab er zu. »Ich weiß, dass es eine Art Geheimgesellschaft ist, aber ich habe schon immer vermutet, dass du etwas damit zu tun hast.«


  Nathalie nickte langsam. »Du bist mit etwas in Berührung gekommen, von dem du nichts weißt«, sagte sie.


  »Ich dagegen weiß eine ganze Menge darüber. Ich habe schon mein halbes Leben damit zu tun. Das bedeutet, dass du mir glauben musst, wenn ich dir sage, dass es ungeheuer wichtig ist, Jamie Tyler zu finden und ihn aus Silent Creek zu holen… und auch seinen Bruder, falls er noch dort ist.«


  »Das dürfte leider nicht so einfach sein.«


  »John, du wirst vielleicht der nächste Präsident dieses Landes. Aber wenn du nicht tust, was ich sage, ist es gut möglich, dass es kein Land mehr geben wird, dessen Präsident du sein kannst.«


  »Was redest du da? Wer sind diese beiden Jungen?«


  Nathalie Johnson holte tief Luft. »Du musst Folgendes tun…«


   


  Los Angeles


  Colton Banes saß an seinem Schreibtisch, als das Telefon klingelte.


  Er hasste es, im Büro zu sitzen. Das erinnerte ihn zu sehr an das Gefängnis, in dem er elf Jahre verbracht hatte, bevor Nightrise ihn angeheuert hatte. Er wurde gut bezahlt, und natürlich konnte er jederzeit kündigen, wenn es ihm nicht mehr passte.


  Aber drinnen herumzusitzen, einen Anzug zu tragen und darauf zu warten, dass man ihm sagte, was er tun sollte… das machte ihn nervös.


  Trotzdem musste er zugeben, dass er noch nie einen besseren Job gehabt hatte. Wahrscheinlich gab es keinen anderen Job, der so gut zu seinen Neigungen passte. Colton Banes liebte es, Menschen wehzutun. Er tötete auch gern, aber ihnen wehzutun machte mehr Spaß, weil sie dann hinterher darüber reden und ihm erzählen konnten, wie es sich angefühlt hatte. Schon in der Schule hatte er Schwächere gequält, dann waren die ersten Straftaten gekommen, schließlich ein bewaffneter Raubüberfall, Gefängnis und schließlich dies… sein ganzes Leben hatte in eine bestimmte Richtung geführt. Ihm war klar, dass er eines Tages einen Fehler machen und dann von Mrs Mortlake genauso beiläufig entsorgt werden würde wie Kyle Hovey. Aber daran dachte er eigentlich nicht. Leute wie er wurden nie alt. Das war eben so.


  Nach dem dritten Klingeln nahm er den Hörer ab. »Ja?« Er brauchte sich nicht mit seinem Namen zu melden. Die Zentrale hätte den Anruf nicht zu ihm durchgestellt, wenn der Anrufer nicht nach ihm gefragt hätte.


  »Hier ist Max Koring.«


  »Was gibt es?« Banes wusste sofort, dass er mit dem dienstältesten Aufseher von Silent Creek sprach. Er rief von dort aus an, das war leicht zu erkennen. In diesem Teil der MojaveWüste gab es keine Telefonleitungen, und der Empfang über Satellit war schlecht. Das Gefängnis war inmitten eines natürlichen Magnetfeldes gebaut worden, das die Kommunikation fast unmöglich machte. Das Magnetfeld hatte auch noch andere Auswirkungen. Der Ort war sehr sorgfältig gewählt worden. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten«, fuhr Koring fort. »Gestern ist etwas Merkwürdiges passiert. Einer der Jungen – ein Neuer – hat versucht, mich dazu zu bringen, ihn in den Block zu führen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er hat mich gebeten, ihn auf die andere Seite der Wand zu bringen. Genau genommen hat er mich nicht gebeten – er hat es mir befohlen. Er hat gesagt, er wollte zu seinem Bruder.« Banes Augen verengten sich. »Wie heißt der Junge?« »Der Name in den Akten lautet Jeremy Rabb.«


  Damit konnte Banes nichts anfangen. »Beschreiben Sie mir, wie er aussieht.«


  »Das ist nicht nötig. Er kam mir schon von Anfang an bekannt vor. Er hat zwar kurze Haare und trägt eine dicke Brille, aber ich habe sofort gewusst, wer er ist.«


  »Jamie Tyler?«


  »Ohne Zweifel. Ich habe mit dem Beamten in der Aufnahme gesprochen. Der Junge hat dieselbe Tätowierung auf der Schulter. Eine Art Spirale, die durchgestrichen ist. Es ist ganz sicher der Zwilling.«


  Colton Banes lächelte. Erst die Neuigkeiten aus Peru… und jetzt das. Besser konnte es nicht laufen. Jamie Tyler hatte also beschlossen, seinen Bruder zu finden. Und er war genau am richtigen Ort gelandet. Dummerweise hatte er sich die falsche Zeit ausgesucht. »Wo ist er jetzt?«


  »Er sitzt in einer Einzelzelle. Soll ich ihn in den Block bringen?«


  »Nein.« Banes dachte kurz nach. Sobald der Junge in den Block kam, würde er wissen, dass seine Tarnung aufgeflogen war. Es würde mehr Spaß machen, seine Hoffnung noch eine Weile aufrechtzuerhalten. Außerdem war ihm Jamie Tyler schon zwei Mal entkommen. Dafür sollte er büßen. Banes würde den Jungen noch ein paar Stunden schmoren lassen und dann in seine Zelle marschieren, um sich an seinem Gesicht zu weiden, wenn er merkte, dass er versagt hatte, dass Schmerzen und der Tod alles waren, was ihm noch blieb. »Stellen Sie die Klimaanlage in seiner Zelle ab«, sagte er.


  »Sind Sie sicher?« Das überraschte sogar Koring. »Hier draußen sind sechzig Grad. Der Junge wird gar gekocht werden…« »Zwölf Stunden wird er schon überstehen. Ich fliege heute Nacht. Ich möchte, dass er schön weich ist, wenn ich komme.«


  »Er wird nicht weich sein. Er wird weggeschmolzen sein. Aber meinetwegen. Was immer Sie sagen, Mr Banes.«


  »Ganz recht, Mr Koring. Was immer ich sage.«


  Colton Banes legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. Plötzlich kam ihm das Büro gar nicht mehr so schlecht vor. Draußen schien die Sonne. Es war ein wundervoller Tag.


  


  IM BLOCK


  Diese Hitze!


  So etwas hatte Jamie noch nie erlebt. Selbst im Theater in Reno war es nie dermaßen schlimm gewesen. Er hatte nicht gehört, wie die Klimaanlage in seiner Zelle abgeschaltet worden war, aber er hatte die Auswirkungen schon Sekunden später gespürt. Die kühle Luft war sofort wie weggeblasen. Die Hitze griff ihn von allen Seiten an. Er fühlte sich wie in einem Ofen, in dem er langsam zu Tode gebraten wurde.


  Er hatte so lange gewartet, wie er konnte, seinem Gefühl nach eine Ewigkeit, und dann den Rufknopf an der Tür gedrückt. Die Temperatur stieg immer weiter. Das Sonnenlicht brannte auf die Wände und das Dach, und der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper. Seine Kleidung war durchweicht. Er wagte nicht, tief zu atmen, weil er Angst hatte, seine Lunge zu verbrennen. Es kam niemand. Er drückte wieder und wieder auf den Knopf, aber er begriff schnell, dass er entweder abgestellt war oder man ihn absichtlich ignorierte. War das ein Teil der Strafe für das, was in der vergangenen Nacht passiert war? Er bezweifelte es. Natürlich war er nicht sicher, doch er hatte den Verdacht, dass diese neue Behandlung der Anfang von etwas viel Schlimmerem war.


  Er ging zu dem Metallwaschbecken – es war so heiß, dass er es nicht anfassen konnte – und drehte den Wasserhahn auf. Ein dünnes, kühles Rinnsal kam heraus. Bisher hatte er in Silent Creek nur Wasser aus Flaschen zu trinken bekommen. Man hatte ihn auch gewarnt, dass das Leitungswasser nicht gefiltert war. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Wenn er es nicht trank, würde er sterben. Er ließ etwas Wasser in seine Hände laufen und nahm einen Schluck. Es schmeckte abgestanden und metallisch. Er streifte sein T-Shirt ab, weichte es ein und drückte es über seiner Brust aus. Das Wasser rann über seinen Oberkörper und fühlte sich für wenige Sekunden kühl an. Er presste das feuchte T-Shirt in seinen Nacken. Das würde er immer wieder tun müssen, bis jemand kam oder die Klimaanlage wieder eingeschaltet wurde. Irgendwie wusste Jamie allerdings, dass keines von beidem in nächster Zeit passieren würde.


  Die Zeit verging gnadenlos langsam. Da Jamie nicht aus dem Fenster sehen konnte, hatte er auch keine Ahnung, welche Tageszeit es war. Er spürte nur, dass die Hitze in der Mittagszeit noch unerträglicher wurde. Er hatte nichts zu lesen, nichts zu tun. Am liebsten hätte er geschrien und mit den Fäusten gegen die Tür gehämmert, aber er wusste, dass das sinnlos war, weil ihn niemand hören würde. Außerdem war er nicht sicher, ob er überhaupt die Kraft dazu hatte. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Mit jeder Stunde, die verstrich, hatte er den Tod mehr vor Augen. Er musste sich zwingen, alle paar Minuten aufzustehen und zum Wasserhahn zu gehen. Das kleine Rinnsal, das aus der Leitung kam, war das Einzige, was ihn am Leben hielt.


  Er wusste längst, dass er gescheitert war. Das hatte ihm schon die Art verraten, wie Joe Feather ihn am Vortag nach dem Essen beobachtet hatte. Der Aufseher musste ihn erkannt haben und hatte es seinem Vorgesetzten Max Koring gemeldet. Und das war das Ergebnis. Sie würden ihn hier schmoren lassen, bis er starb, und dann behaupten, sein Tod wäre ein Unfall gewesen. Abgesehen von seiner blutigen Nase, würden sich keine Spuren an seinem Körper finden. Sie würden ihn in der Wüste begraben, und das wäre dann das Ende.


  Hatten sie mit Scott dasselbe getan? Das war etwas, das er nicht verstand. Warum hatten sie diesen Aufwand mit der Entführung, den Betäubungspfeilen und dem Doppelmord an Don und Marcie betrieben, um ihn dann hier sterben zu lassen? Angeblich suchte Nightrise doch nach Kindern mit übersinnlichen Fähigkeiten. Scott, Jamie, Daniel McGuire und vielen anderen. Aber was wollten sie von diesen Kindern?


  Plötzlich ging die Tür auf.


  Jamie fühlte eine kühle Brise auf der Haut. Er lag mit nacktem Oberkörper auf der harten Pritsche. Seine Hose war durchweicht, und das nasse T-Shirt hielt er gegen seinen Kopf gedrückt. Im verzweifelten Bemühen, Luft zu bekommen, hob und senkte sich seine Brust. Irgendwie gelang es ihm, den Kopf zu drehen. Ein Mann stand in der Tür. Jamie konnte ihn nicht erkennen, aber als er die Zelle betrat, erkannte Jamie, dass es Joe Feather war, und sein Herz sank.


  Feather blieb stehen, wo er war. Er fluchte leise und murmelte: »Verdammt, was machen die denn hier?«


  Er wich zurück, und Jamie hatte Angst, dass er ihn in dieser Lage zurücklassen würde – aber Joe Feather suchte den Schalter und stellte die Klimaanlage wieder an. Langsam begann die Temperatur in der Zelle wieder zu fallen. Und dann musste Jamie einen Moment lang ohnmächtig gewesen sein, denn plötzlich kniete Feather neben seiner Pritsche. Er hielt ihm eine kalte Wasserflasche hin.


  »Trink das«, sagte er. »Aber nicht zu viel, sonst wird dir schlecht.«


  Er hielt die Flasche an Jamies Lippen, und Jamie schluckte dankbar. Etwas so Wunderbares wie das kalte Wasser, das durch seine Kehle rann, hatte er noch nie erlebt.


  Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas. Als Jamie wieder etwas zu Kräften gekommen war, musterte er den Mann, der ihm die ersten Regeln für seinen Aufenthalt in Silent Creek erklärt hatte. Joe Feather war älter, als er anfangs gedacht hatte. Sein genaues Alter zu schätzen war unmöglich, weil sein Gesicht so sonnenverbrannt war. Er hatte sehr dunkle Augen. Zum ersten Mal fragte sich Jamie, ob dieser Mann vielleicht doch nicht sein Feind war. Sie waren beide Indianer. Waren sie damit nicht auf derselben Seite?


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Feather. Er warf einen nervösen Blick zur Tür und vergewisserte sich, dass niemand da war. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Wieso?«, fragte Jamie.


  »Du musst hier raus. Die wollen dir etwas antun. Aber ich habe Freunde. Ich habe sie gerufen. Sie werden schon bald hier sein und dir zur Flucht verhelfen.«


  »Flucht…?« Das passierte alles viel zu schnell. Mühsam setzte Jamie sich auf. Er nahm Feather die Flasche ab, trank noch etwas Wasser und kippte sich den Rest über den Kopf. Es rann eiskalt über seinen Hals und seine Schultern und machte ihn sofort munter. »Wovon reden Sie da?«, fragte er. »Warum wollen Sie mir helfen?«


  »Später«, sagte Feather nur. »Wir haben jetzt keine Zeit, uns zu unterhalten.«


  »Nein.« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, was Sie vorhaben. Warum sollte ich Ihnen trauen?«


  Der Mann seufzte entnervt. »Aber ich kenne dich«, entgegnete er. »Ich weiß, wer du bist.«


  »Und wer bin ich?«


  »Du bist einer der Fünf.«


  Das war nicht die Antwort, mit der Jamie gerechnet hatte. Er hatte keine Ahnung, was Feather damit meinte, deshalb versuchte er etwas anderes. »Als ich herkam, haben Sie mich gefragt, ob ich einen Bruder habe«, sagte er. »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Du hast zwar gesagt, dass du keinen Bruder hättest, aber ich wusste, dass du mich angelogen hast. Und letzte Nacht hat mir Mr Koring deinen richtigen Namen gesagt. Du hast einen Zwillingsbruder.«


  Jamie fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar. »Das stimmt«, bestätigte er. »Mein Name ist Jamie Tyler.«


  Joe Feather nickte. »Hier war ein Scott Tyler. Er war im Block… auf der anderen Seite der Mauer. Aber ich war nicht hier, als er ankam. Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Sie lügen! Sie wussten von der Tätowierung. Er hat dieselbe!«


  »Es gibt so vieles, das ich dir erklären muss. Aber nicht jetzt. Nicht hier. Ich habe Freunde, die schon unterwegs sind, um dir zu helfen. Heute Nacht, wenn es dunkel ist, wirst du verschwinden…«


  »Ich gehe nicht ohne Scott!«


  Jamie war laut geworden, und der Aufseher sah hektisch zur Tür, aus Angst, dass ihn jemand gehört hatte. »Dein Bruder ist vor ein paar Wochen hergebracht worden«, flüsterte er hastig. »Ich darf nicht in den Block. Aber manchmal höre ich die anderen reden und kenne die Namen. Er war hier, aber er ist wieder weg. Sie haben ihn weggebracht.«


  »Wann?«


  »Drei Tage vor deiner Ankunft.«


  »Wohin haben sie ihn gebracht?«


  Joe Feather sah auf den Boden. »Ich weiß es nicht. Sie haben es mir nicht erzählt. Ich weiß nur, dass er weg ist.«


  Das waren schlimme Neuigkeiten für Jamie. Er hätte es fast geschafft! Scott war hier gewesen! Wäre er nur ein paar Tage früher gekommen, wäre vielleicht alles ganz anders gelaufen. Aber sein Bruder war schon wieder weg. Nightrise konnte ihn an jeden Ort der Welt gebracht haben. Seine Suche fing wieder von vorn an.


  »Wenn du deinen Bruder finden willst, musst du hier raus«, drängte Feather. »Du musst tun, was ich sage. Wenn du hierbleibst, gibt es keine Hoffnung.«


  »Warten Sie…« Jamie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Das alles ging ihm entschieden zu schnell. »Erzählen Sie mir vom Block«, sagte er. »So nennen Sie doch den Zellentrakt auf der anderen Seite der Mauer, oder? Wofür ist er? Wie viele Kinder sind da eingesperrt? Was geht da drüben vor?«


  »Bitte…« Feather wurde immer nervöser, aber er erkannte, dass Jamie nicht nachgeben würde. »Hör mir zu«, flüsterte er. »Ich arbeite hier erst ein paar Monate. Ich weiß nicht, was da drüben vorgeht. Es gibt die Jungen im Hauptgefängnis und die auf der anderen Seite der Mauer. Und dort gibt es etwas, das sie das PSI-Projekt nennen, aber ich weiß nicht, was das ist. Wie gesagt, ich arbeite nicht im Block und darf mich dort auch nicht aufhalten, aber manchmal sehe ich etwas oder kann einen Blick auf Namenslisten werfen. Und ich höre die anderen Aufseher reden. Für mich war es nur ein Job – bis ich dich gesehen habe. Da wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste…«


  »Wieso?«


  »Wegen der Tätowierung!« Feather konnte die Anspannung nicht länger ertragen. Er ging zur Tür und sah hinaus. Es war niemand auf dem Flur. Die anderen Einzelzellen waren leer. Sie waren allein. »Ich werde dir alles erklären«, versprach Feather. »Aber erst, wenn wir weit weg von hier sind.«


  »Einverstanden«, sagte Jamie, der eingesehen hatte, dass es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen. Und er hatte nicht vor, noch länger in Silent Creek zu bleiben, nachdem er jetzt wusste, dass Scott nicht mehr dort war. »Etwas gibt es aber noch«, fügte er hinzu. »Es muss hier einen Jungen geben, der Daniel McGuire heißt.«


  »McGuire…« Feather nickte. »Ja, den Namen habe ich gesehen.«


  »Ist er im Block?«


  »Ja.«


  »Er kommt mit mir.« Feather öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Jamie ließ ihm keine Gelegenheit dazu. »Ich bin nur hier, weil seine Mutter mir geholfen hat. Ich habe es ihr versprochen. Ich kann ihn nicht zurücklassen.«


  »Aber es gibt keinen Weg in den Block. Überall sind Kameras und Wachleute…«


  »Sie können mir doch helfen. Sie müssen mir helfen!«


  Der Aufseher biss die Zähne zusammen, doch dann nickte er. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Jetzt haben wir allerdings keine Zeit mehr zum Reden. Mr Koring wird bald kommen. Ich hole dich, wenn es dunkel wird. Dann besprechen wir alles Weitere.«


  »Ohne Daniel gehe ich nicht.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  Mit diesen Worten verschwand er und ließ den vollkommen verwirrten Jamie zurück. Er hörte ein leises Klicken und begriff, dass Feather die Klimaanlage wieder abgeschaltet hatte. Das machte Sinn. Wenn Max Koring kam, musste er sehen, dass Jamie immer noch litt. Die Hitze kam zurück wie eine zu warme Decke, die ihn zu ersticken drohte. Aber er hatte fast eine ganze Flasche Wasser getrunken, und die größte Tageshitze war vorbei. Jamie wünschte, er hätte Feather nach der Uhrzeit gefragt, denn so konnte er nur daliegen und auf das schmale Milchglasfenster starren, bis es draußen endlich zu dämmern begann. Die einzelne Glühbirne in einem Stahlrahmen über dem Waschbecken schaltete sich automatisch an, als es dunkel wurde. Niemand hatte Jamie etwas zu essen gebracht. Vielleicht war das ein Teil seiner Strafe… oder eine Methode, ihn für das zu schwächen, was ihm noch bevorstand. Allmählich wurde er nervös. War Joe Feather aufgeflogen? Hatte er es sich anders überlegt? Er hatte gesagt, dass er wiederkommen würde, wenn es dunkel war, und seit dem Sonnenuntergang war bestimmt schon eine Stunde vergangen.


  Aber die Tür öffnete sich erst viel später. Joe Feather hastete in die Zelle. Er hatte Jamies Turnschuhe und ein frisches T-Shirt dabei und auch eine neue Wasserflasche. Jamie trank gierig, während Joe sprach. Er wünschte, der Aufseher hätte ihm auch etwas zu essen gebracht.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Mr Koring ist weggefahren…«


  »Wohin?«


  »Es gibt hier eine Landebahn für kleine Flugzeuge. Er hat sich auf den Weg gemacht, um Mr Banes abzuholen.«


  Banes. Das war der letzte Name, den Jamie hören wollte. Er sprang auf, streifte das T-Shirt über und war bereit zur Flucht.


  »Meine Freunde sind nicht mehr weit«, fuhr Feather fort. Er sah auf seine Uhr. »Es ist zehn Uhr. Halb elf werden sie hier sein. Dann müssen wir bereit sein.«


  »Was ist mit Daniel?«


  Feather holte eine kleine Plastikflasche aus der Tasche und schraubte sie auf. Jamie sah, dass sie mit etwas gefüllt war, das aussah wie roter Sirup. »Das ist der Saft der Traubenkirsche«, erklärte Feather. »Er wird dir nicht schaden.« Bevor Jamie ihn aufhalten konnte, spritzte er den gesamten Inhalt der Flasche über eine Seite seines Gesichts. Jamie betastete seine Wange und sah dann seine Finger an. Der Saft sah genauso aus wie Blut. »Ich bringe dich auf die Krankenstation«, sagte Feather. »Du musst so tun, als wärst du verletzt.« Jamie erinnerte sich an das, was Baltimore ihm beim Essen erzählt hatte. Die Krankenstation lag direkt an der Mauer und wurde von beiden Seiten genutzt. Jetzt wurde ihm klar, was Feather vorhatte.


  »Die Überwachungskameras werden dich entdecken«, fuhr Feather fort. »Aber wenn die auf dem Bildschirm das Blut sehen, werden sie keine Fragen stellen. Im Krankenflügel ist niemand. In einem Notfall wird von mir erwartet, dass ich die Krankenschwester anrufe – was ich natürlich nicht tun werde. Wir werden also allein sein.«


  »Wie kommen wir in den Block?«


  »Komm jetzt. Ich werde es dir erklären.«


  Sie verließen die Zelle. Der Pflanzensaft war über Jamies gesamte Gesichtshälfte gelaufen, und jeder, der ihn sah, musste annehmen, dass er entweder in eine Schlägerei geraten war oder versucht hatte, sich umzubringen. Joe Feather hielt ihn am Arm, und als sie den leeren Korridor hinuntergingen, strauchelte Jamie, als könnte er sich kaum auf den Beinen halten. Sie erreichten die Tür, die auf den Sportplatz hinausführte. Jamie wusste bereits, dass keiner der Aufseher einen Schlüssel für diese Tür hatte und sie nur elektronisch vom Kontrollraum aus geöffnet werden konnte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich eine Überwachungskamera über seinem Kopf in seine Richtung drehte. Würde ihr Trick funktionieren? Stille. Dann ein lautes Summen, und das Schloss klickte auf. Joe führte ihn durch die Tür. Sie waren draußen!


  Es war ein komisches Gefühl, den Sportplatz im künstlichen Licht der Bogenlampen zu überqueren. Die Wüste war pechschwarz. In dieser Nacht schien der Mond nicht, aber das ganze Gefängnis glühte in einem unnatürlichen weißen Licht. Jamie konnte die Fenster der vier Blocks sehen und dachte an die Jungen, die er kennengelernt hatte – Baltimore, Green Eyes, DV und die anderen –, und es tat ihm leid, sie zurücklassen zu müssen. Sie hatten Fehler gemacht. Dummheiten. Aber keiner von ihnen war wirklich schlecht gewesen.


  Die Krankenstation lag jetzt direkt vor ihnen, und dahinter die lange Mauer aus Ziegelsteinen. Joe Feather hatte einen Schlüssel für die Tür und führte Jamie hinein. Sie kamen am Empfangsbereich mit einem Schreibtisch vorbei und betraten einen kleinen Behandlungsraum, dessen hinteres Ende in einen schmalen Flur führte. An einer Wand hing eine Buchstabentafel für Sehtests, an der anderen klebten zwei Anti-Drogen-Plakate. Jamie bemerkte eine weitere Kamera, die ihn beobachtete. Wie sollten sie etwas unternehmen, wenn sie die ganze Zeit überwacht wurden?


  Joe Feather kniete sich hin und tat so, als würde er Jamies Verletzung untersuchen.


  »Die Kamera kann uns zwar sehen, aber nicht hören«, flüsterte er. »Sie werden erwarten, dass ich das Telefon benutze und die Schwester anrufe. Ich werde so tun, als würde ich das auch erledigen. Nimm du das hier…« Jamie spürte, wie ihm etwas Metallisches in die Hand gedrückt wurde. »Das ist der Hauptschlüssel«, fuhr Feather fort. »Er öffnet die Zellen in allen Abteilungen… Nord, Süd, Ost und West. Er müsste auch für die im Block passen. Ich weiß es aber nicht mit Sicherheit. Wenn er nicht passt, haben wir keine andere Möglichkeit mehr.«


  »Wie komme ich in den Block?«


  »Am Ende des Flurs ist eine Tür.«


  Jamie sah sich um und hielt sich gleichzeitig die Wange, um den Beobachter am Bildschirm zu täuschen. Die Tür war tatsächlich da, und der Flur musste eine Art Tunnel sein, der durch die Mauer führte.


  Joe Feather war inzwischen zum Telefon gegangen und wählte eine Nummer. Irgendwo im Gefängnis beobachteten andere Aufseher jede seiner Bewegungen. Die erste Regel im Gefängnisleben lautete, dass es keine Überraschungen geben durfte. Jede Minute des Tages hatte genau so zu sein wie am Tag zuvor. Die Tatsache, dass sich ein Junge verletzt hatte und medizinische Hilfe brauchte, stellte eine Störung der Routine dar, und die anderen Wachen waren entsprechend aufmerksam. Feather tat so, als spräche er am Telefon mit der Krankenschwester, aber er hatte dafür gesorgt, dass er nicht mit ihr verbunden war. Er sprach stattdessen mit Jamie.


  »Ich habe den Generator draußen auf dem Hof manipuliert«, berichtete er. »Wir schalten ihn manchmal für Reparaturen ab. Er wird bald ausgehen, und es wird eine Weile dauern, bis sie den Hilfsgenerator zum Laufen gekriegt haben. Das gibt uns mindestens eine Minute ohne Kameras und ohne Licht. Außerdem lassen sich bei einem Stromausfall alle Zellentüren mit dem Schlüssel öffnen. Diesen Moment musst du nutzen, um deinen Freund zu holen. Er ist in Zelle vierzehn.«


  »Werden da keine Aufseher sein?«


  »In der Nachtschicht ist nur einer da. Den kannst du mir überlassen.«


  »Warum machen Sie das alles?«, fragte Jamie ihn.


  Joe schaute vom Telefon auf und erlaubte sich ein kurzes Lächeln. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Du bist einer der Fünf.«


  »Ja. Aber einer von welchen Fünf? Was bedeutet das?«


  Ohne Vorwarnung ging das Licht aus.


  »Jetzt!«, rief Joe.


  Er hatte eine Taschenlampe und schaltete sie ein. Jamie folgte ihm durch den Korridor und wartete, während er die Tür am Ende mit seinem eigenen Schlüssel aufschloss. Es war stockdunkel, aber im Schein der Taschenlampe konnte Jamie ein paar Einzelheiten erkennen: einen Zellenblock, der fast genauso aussah wie der, in dem er gesessen hatte, einen am Boden festgeschraubten Tisch, eine Reihe Bildschirme, einen Aufseher… der gerade aufstand und nach der Dose mit Reizgas griff, die an seinem Gürtel hing.


  »Was…?«, begann der Mann.


  Joe schlug ihn mit der Taschenlampe nieder. Der Lichtkegel warf verrückte Schatten an die gegenüberliegende Wand. Jamie hörte den Aufseher grunzen. Dann gaben seine Knie nach, und er sackte in sich zusammen.


  »Geh!« Joe zerrte den Bewusstlosen wieder auf seinen Stuhl. Auf dem Tisch vor ihm lag ein Taschenbuch, und Joe setzte ihn so hin, dass es aussah, als würde er vornübergebeugt dasitzen und lesen. Jamie sah sich um und versuchte sich zu orientieren, während Joe ihm die Taschenlampe zuwarf. Er fing sie auf und rannte los.


  Die Zellennummern standen deutlich sichtbar neben jeder Tür. Er musste sich beeilen. Sobald der Ersatzgenerator ansprang, würden sie ihn sehen – und was noch schlimmer war, die Türen würden wieder elektronisch verschlossen sein. Er konnte Geschrei hören, das aus den Zellen drang. Einige der Kinder mussten noch wach gewesen sein und waren von der vollkommenen Dunkelheit überrascht worden – eine neue Erfahrung für sie. Sie hämmerten gegen ihre Zellentüren. Jamie fragte sich, ob dasselbe wohl auch in den Zellenblocks auf der anderen Seite der Mauer geschah.


  Er erreichte Zelle vierzehn und steckte im Schein der Taschenlampe den Schlüssel ins Schloss. Zu seiner großen Erleichterung spürte er, wie es sich öffnete. Er schob die Tür auf und betrat die Zelle.


  Auf der Pritsche lag ein elfjähriger schwarzer Junge, der nur ein T-Shirt und Shorts trug. Er war klein für sein Alter und sehr schlank, sah aber stark und sportlich aus. Er hatte kurze lockige Haare und sehr runde dunkle Augen. Am Handgelenk, direkt über den Venen, klebte ein Pflaster. Davon abgesehen schien er unverletzt. Er war hellwach und starrte erschrocken die Figur an, die in seine Zelle gestürmt war. Jamie schob die Tür wieder zu – allerdings nicht ganz. Er richtete die Taschenlampe auf sich selbst.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »Ich bin ein Freund.«


  »Scott?« Der Junge auf der Pritsche glaubte, ihn erkannt zu haben, und einen Moment lang war Jamie wie vom Donner gerührt. Aber natürlich, er hatte diese dicke Brille nicht auf. Und im Schein der Taschenlampe war es leicht, ihn mit seinem Bruder zu verwechseln, trotz seiner kurzen Haare.


  »Ich bin nicht Scott. Ich bin sein Bruder…«


  »Jamie!«


  »Ja.« In Jamie tobten die verschiedensten Gefühle. Scott war hier gewesen. Der Junge kannte ihn. Vielleicht wusste er, wo Scott jetzt war. »Du bist Daniel… ist das richtig?«, fragte er.


  »Ja, ich bin Danny.«


  »Ich kenne deine Mutter. Sie sucht nach dir. Sie hat mich geschickt, um dich hier rauszuholen.«


  »Du kennst meine Mum?«


  Das Licht ging wieder an. Danny zuckte zusammen, als er die roten Flecken in Jamies Gesicht sah. »Du bist verletzt!«, stieß er hervor.


  »Nein, keine Sorge. Das ist nicht echt.«


  Jamie wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Er war in der Zelle von Daniel McGuire, im Block. Die anderen Gefangenen hämmerten immer noch an ihre Türen und schrien durcheinander. Die Lichter brannten wieder. Die Überwachungskameras liefen. Das gesamte Gefängnis war im Ausnahmezustand. Was genau hatten sie erreicht?


  Auch Colton Banes hatte die Lichter angehen sehen.


  Er saß in einem Jeep, der ihn von der Landebahn abgeholt hatte, nachdem er mit einer viersitzigen Cessna von Las Vegas hergeflogen war. Max Koring saß hinter dem Steuer. Er hatte sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Silent Creek war meilenweit zu sehen, und Dunkelheit in diesem Teil der Wüste war einfach undenkbar – es war fast wie ein gigantischer Zaubertrick. Noch während die beiden auf der holprigen Wüstenstraße fuhren, gingen die Lichter wieder an, und das Gefängnis tauchte aus der Dunkelheit auf.


  Koring warf Banes einen kurzen Blick zu. »Stromausfall«, murmelte er. »Kommt manchmal vor, dass der Generator ausfällt.«


  »Das ist doch kein Zufall.« Banes schüttelte langsam den Kopf. »Nicht heute Nacht…« Er griff in sein Jackett und holte eine Waffe heraus. »Geben Sie Gas!«, knurrte er. »Wir müssen die Wachleute alarmieren.«


  Aber es war zu spät. Der Jeep war noch hundert Meter vom Haupttor entfernt, als die ersten Schüsse fielen.


  


  DER SCHREI DES ADLERS


  Sie waren aus dem Nichts gekommen, auf staubigen Pick-ups, in alten Cabrios und Jeeps. In einem alten Western wäre Silent Creek ein Fort gewesen, und sie hätten Kriegsbemalung und Federn getragen, denn sie waren alle Indianer… mindestens dreißig von ihnen, von verschiedenen Stämmen, fuhren jetzt auf den Außenzaun zu und schossen dabei mit ihren Pistolen und Gewehren.


  Sie zielten auf die Bogenlampen. Eine nach der anderen zerplatzte, und es breitete sich erneut Dunkelheit aus. In den Gebäuden war es jedoch heller als vorher. Die Aufseher wussten, dass sie angegriffen wurden, und auch sie hatten Waffen. Zur gleichen Zeit war in den Wohnquartieren Alarm ausgelöst worden, und die Wachen, die nicht im Dienst waren, rannten aus den Häusern, einige von ihnen nur halb angezogen, weil sie schon geschlafen hatten.


  Einer der Jeeps raste auf den Zaun zu und fuhr im letzten Augenblick eine scharfe Kurve. Auf der Ladefläche stand ein Mann, der sich an der Stange hinter der Fahrerkabine festhielt und jetzt eine selbst gemachte Granate über den Zaun warf. Sie landete im Sand, hüpfte noch ein paar Meter und explodierte dann in einem Feuerball, der ein großes Loch in den Außenzaun riss. Sofort ging eine Sirene los, die nutzlos durch die Dunkelheit heulte. Auf der anderen Seite des Komplexes zerstörte eine zweite Explosion ein weiteres Teilstück des Zauns. Jetzt raste der erste Wagen auf das Gelände zu und zerfetzte dabei die letzten paar Reihen Stacheldraht, die noch standen. Vier Männer, die in der Dunkelheit kaum zu sehen waren, sprangen heraus und nahmen Positionen rund um den Sportplatz ein. Eine weitere Explosion. Diesmal war es die Satellitenschüssel hinter dem Schulflügel. Die Angreifer hatten dafür gesorgt, dass in dieser Nacht keine Kommunikation mehr stattfinden würde.


  Unbedingt notwendig war das nicht, denn Colton Banes war schon da und beobachtete erstaunt den Angriff. Mittlerweile war ihm klar geworden, was die Angreifer längst gewusst haben mussten. Silent Creek war ein Hochsicherheitsgefängnis für jugendliche Straftäter. Es war so gebaut, dass ein Ausbruch nahezu unmöglich war. Aber niemand war auf die Idee gekommen, dass eine gut bewaffnete Truppe dort einbrechen würde. Die Lage in der Mojave-Wüste erwies sich jetzt als schlimmste Schwachstelle. Bis endlich Hilfe kam, würde es viel zu spät sein.


  Sein Wagen war jetzt auf gleicher Höhe mit einem der Angreifer, und einen Moment lang hatte er einen von ihnen im Fadenkreuz… einen Mann mit schwarzen Haaren und aufgeregt funkelnden Augen. Der Mann trug Jeans und ein zerlumptes TShirt, und er hatte sich rote und weiße Streifen auf die Wangen gemalt. Er war höchstens zwanzig Jahre alt. Banes zielte sorgfältig und feuerte eine Kugel ab. Doch im letzten Moment riss Koring das Lenkrad herum, um einem Schlagloch auszuweichen. Der Schuss ging ins Leere, während der Wagen von der Straße abkam. Banes fluchte. Der alte Laster mit den Angreifern raste auf das Gefängnis zu.


  »Wer sind diese Typen?«, schnaufte Koring entsetzt. Seine Augen waren riesig, und er schwitzte – doch das lag nicht nur an der Hitze der Nacht. Colton Banes machte ihm Angst. Die Lage war außer Kontrolle, und das machte ihm noch mehr Angst. »Was wollen die?«


  »Sie sind hinter dem Jungen her!«, fuhr Banes ihn an. »Jamie Tyler. Es kann keinen anderen Grund geben.«


   


  »Was sollen wir tun?«


  »Ihn töten! Tyler darf nicht am Leben bleiben! Was sonst noch passiert, ist egal. Er darf das Gefängnis nicht lebend verlassen.« Im Block hörte Jamie die Schießerei und die Explosionen. Nach einem besonders lauten Knall ging das Licht wieder aus. Seine Taschenlampe brannte zum Glück noch, und er schwenkte sie herum. Daniel McGuire hatte sich inzwischen angezogen. Jamie musste ihn bewundern. Er war sieben Monate lang eingesperrt gewesen, und jetzt wurde er mitten in der Nacht von einem Fremden aus dem Schlaf gerissen, der behauptete, seine Mutter zu kennen und ihn befreien zu wollen. Draußen tobte eine Schlacht. Und dieser Junge war vollkommen ruhig und wartete darauf, dass man ihm sagte, was er tun sollte.


  Joe kam mit einer zweiten Taschenlampe angerannt. »Meine Freunde sind hier!«, rief er. Mittlerweile war es ihm egal, ob noch einige der Überwachungskameras funktionierten. Jamie brauchte nicht viel Fantasie, um zu begreifen, dass der Aufseher nie wieder an seinen Arbeitsplatz zurückkehren würde. »Wir müssen gehen!«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Jamie.


  Im Korridor waren zwanzig Zellen, zehn auf jeder Seite. Im Lichtkegel seiner Taschenlampe sah er Gesichter durch die Fenster in den Zellentüren und hörte die Schreie der Gefangenen. Nicht nur Jungen – auch Mädchen. Er erinnerte sich an das, was Alicia ihm erzählt hatte. Die Entführer waren an allen Kindern interessiert, die besondere Fähigkeiten besaßen. Jetzt war er überzeugt, dass all diese Kinder hier gelandet waren. Das war wirklich unglaublich. Ein Gefängnis in einem Gefängnis. Und er hatte immer noch keine Ahnung, was das alles sollte.


  Joe Feather wartete darauf, dass er mitkam, aber Jamie rührte sich nicht. »Wir können sie nicht zurücklassen!«, rief er.


  »Das müssen wir aber!«, entgegnete Joe. »Meine Freunde sind deinetwegen hierhergekommen. Nur deinetwegen. Es ist zu gefährlich, die anderen mit nach draußen zu nehmen…«


  »Aber sie haben doch nichts getan!« Das war Daniel. »Die sind genau wie ich. Sie sind alle entführt und hergebracht worden.«


  Joe trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als stünde er auf glühenden Kohlen. »Ihr könnt ihnen helfen, wenn ihr in Sicherheit seid. Aber wenn wir jetzt nicht gehen, kommen wir nie weg.«


  Jamie war klar, dass Joe recht hatte. Es würde zu lange dauern, alle zwanzig Türen aufzuschließen – und was war mit seinen Freunden in den anderen Zellenblocks? Er konnte auch sie nicht befreien. Scott war nicht hier. Ihm blieb also nur, Daniel zu seiner Mutter zurückzubringen. Dann konnte Alicia zu John Trelawny gehen. Der Senator würde dann alles andere veranlassen.


  »Joe hat recht. Wir müssen gehen«, sagte er zu Daniel. »Aber ich verspreche, dass wir zurückkommen und die anderen rausholen.«


  Daniel nickte, und einen kurzen Moment lang hatte Jamie das verrückte Gefühl, dass er jetzt zum ersten Mal in seinem Leben der große Bruder war. So viele Jahre lang hatte er sich auf Scott verlassen, obwohl sie gleich alt waren. Aber Scott war schon eine ganze Weile nicht mehr da, und vielleicht hatte Jamie sich in dieser Zeit verändert. Er hatte lernen müssen, für sich selbst zu denken.


  Es gab eine weitere Explosion, und es wurden immer mehr Schüsse abgegeben. Jamie vermutete, dass die Aufseher das Feuer erwiderten. Sie folgten Joe und rannten zurück in die Krankenstation. Als sie diese erreichten, konnten sie den ersten Blick aus dem Fenster werfen. Auf dem Gefängnishof tobte eine erbitterte Schlacht. Der Außenzaun war an drei verschiedenen Stellen niedergerissen, und der Käfig, in dem der Generator stand, war gesprengt worden. Der Generator brannte. Das erklärte den zweiten Stromausfall, und aus unerklärlichen Gründen war der Ersatzgenerator noch nicht angelaufen. Ein halbes Dutzend verschiedender Fahrzeuge stand überall auf dem Hof, vor den vier Blocks, dem Speiseraum, der Sporthalle. Jamie sah Personen, die kurz aus dem Dunkel auftauchten, um auf die Fenster des Gefängnisses zu schießen. Weiße Blitze zeigten an, dass die Aufseher das Feuer erwiderten.


  Die drei stießen die Tür auf und rannten tief geduckt in die Nachthitze hinaus. Daniel lief neben Jamie, und er hatte dem Jungen eine Hand auf die Schulter gelegt, um ihn dicht bei sich zu halten. Joe Feather richtete sich auf und rief etwas in einer Sprache, die die beiden nicht verstanden. Es hörte sich beinahe wie ein Kampfschrei an, so laut, dass es trotz der Schießerei auf dem ganzen Gelände zu hören war. Einen Moment später antwortete jemand. Man hörte einen Motor aufheulen, und die Schießerei wurde lauter, als ein Pick-up über den Sandboden auf sie zuraste.


  »Nichts wie weg!«, rief Joe.


  Der Laster kam schlitternd zum Stehen. Jamie konnte einen Blick auf den Fahrer und seinen Begleiter werfen, der sich mit einem Gewehr im Anschlag aus dem Beifahrerfenster lehnte. Sie waren beide jung – nur ein paar Jahre älter als er. Hastig half Jamie Daniel auf die Ladefläche, dann kletterte er selbst hoch.


  »Haltet euch gut fest!«, befahl Joe. Er sprang als Letzter auf den Wagen. Seine Füße hatten kaum den Boden verlassen, da gab der Fahrer auch schon Gas.


  Hinter der Fahrerkabine war eine Metallstrebe, an der Jamie stand und sich mit beiden Händen festklammerte. Daniel lag auf dem Holzboden und wurde hin und her geschleudert. Der Gefängnishof war plötzlich voller Löcher – wahrscheinlich entstanden durch die Wucht der Explosionen. Es wurde immer noch geschossen. Eine Kugel streifte das Führerhaus des Pickups und prallte mit einem lauten Knall davon ab. Jamie hatte keine Ahnung, ob das ein Zufall gewesen war oder ob jemand mit Absicht auf sie gezielt hatte. Sie rasten auf den Zaun zu, nur ein paar Meter neben dem Tor, durch das Jamie vor weniger als einer Woche gekommen war. Das Tor war noch da, aber der Zaun nicht mehr. Jamie konnte die Zufahrtsstraße und die Wohnhäuser der Aufseher auf der anderen Seite sehen.


  Sie fuhren durch die Zaunlücke. Jamie duckte sich hastig, um nicht in den zerrissenen Drähten hängen zu bleiben, und der Fahrer gab einen Schuss durchs offene Fenster ab. Ein Aufseher fiel um, verwundet, aber nicht tot. Auch die anderen Fahrzeuge fuhren vom Gefängnisgelände. Jamie sah sich um und entdeckte etwa ein Dutzend, die nicht weit entfernt waren.


  Der Wind fuhr ihm warm und angenehm durch das Haar, und fast hätte er laut gelacht. Er wusste zwar immer noch nicht, wer diese Leute waren, aber sie waren auf seiner Seite und hatten ihn und Daniel befreit. Er würde Kontakt zu Alicia aufnehmen, und dann würde das Gefängnis für immer geschlossen werden. Und bestimmt wusste einer der Aufseher, eine Krankenschwester oder jemand aus der Verwaltung, wo Scott war. Es musste doch irgendwo eine Akte über ihn geben.


  Sie kamen an einem Jeep vorbei, der neben der Straße stand. Jamie sah ihn und vermutete, dass er verlassen war. Den Mann, der sich dahinter aufrichtete, sah er nicht, und auch nicht die Waffe, die sich auf seinen Rücken richtete.


  Colton Banes hatte auf ihn gewartet. Ihm war klar geworden, dass es sinnlos war, sich in den Kampf im Gefängnis einzumischen. Dort war es dunkel, und es herrschte ein wildes Durcheinander. Es war besser, sich außerhalb der Anlage auf die Lauer zu legen. Wenn sie den Jungen hinausbrachten, mussten sie diese Straße nehmen. Und er hatte recht gehabt. Er konnte Jamie deutlich sehen. Er stand aufrecht da und hielt sich an der Metallstrebe hinter der Fahrerkabine fest. Er war ein perfektes Ziel, fast wie diese Pappfiguren auf dem Schießstand, auf dem Banes regelmäßig trainierte.


  Er feuerte.


  Jamie hörte den Schuss und spürte die Kugel in seinen Rücken einschlagen, weit oben, neben seiner Schulter. Es war, als hätte ihm jemand mit einem glühenden Messer in den Rücken gestochen. Seine ganze Kraft verließ ihn. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er fiel auf Daniel. Er hatte die Augen nicht geschlossen, aber plötzlich war alles um ihn herum schwarz. Er hörte Joe etwas rufen, aber das Ende des Satzes bekam Jamie nicht mehr mit. Er konnte auch den Boden der Ladefläche unter sich nicht mehr fühlen. Er fühlte gar nichts.


  Colton Banes war noch nicht fertig. Er hatte den Jungen zwar fallen sehen, aber ihm blieb noch genügend Zeit für einen zweiten Schuss. Er war zwar überzeugt, dass er den Jungen mit dem ersten Schuss erledigt hatte, aber sicher war sicher. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er die Waffe erneut hob und sorgfältig zielte.


  Er drückte jedoch nicht ab. Stattdessen hörte er etwas aus der Dunkelheit heransausen und taumelte nach hinten, ohne zu begreifen, was passiert war. Er sah an sich herab und stellte verblüfft fest, dass in seiner Brust ein Pfeil steckte, komplett, mit gefiedertem Schaft. Hatte der ihn gerade getroffen? Hatte einer dieser Leute wirklich eine so altmodische Waffe mitgebracht und damit auf ihn geschossen? Ein Wagen raste vorbei. Der junge Mann mit der Kriegsbemalung hing halb aus dem Fenster und jubelte. Er hatte den Bogen noch in den Händen.


  Einen Moment lang stand Banes nur da und merkte nicht einmal, dass seine Hand nach unten gesunken war und die Waffe nun Richtung Boden zeigte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte. Heißes Blut quoll über seine Lippen. Sein letzter Gedanke war, dass er nie damit gerechnet hatte, auf diese Weise zu sterben, und vor allem nicht so früh. Dann fiel er auf die Knie und kippte vornüber in den Wüstensand.


  Max Koring stand zitternd auf. Ein paar Aufseher schossen zwar noch, aber es war vorbei. Das letzte Fahrzeug der Angreifer war von der Wüstennacht verschluckt worden.


   


  Sonnenaufgang.


  Daniel McGuire wachte auf und musste feststellen, dass er auf einer dicken Wolldecke in einem runden Zelt lag, das hoch über ihm spitz zusammenlief. Die Wände schienen aus Leder zu bestehen und waren um ein Gerüst aus runden Stangen gelegt. Eine Klappe diente als Tür, und er konnte sehen, wie das Sonnenlicht durch die Ritzen fiel. Es war noch früh am Morgen. Im Zelt war es kühl, und das Licht schimmerte rötlich.


  Er hatte in seinen alten Klamotten geschlafen. Er blinzelte, reckte sich und kroch dann durch die Zeltklappe nach draußen. Er sah sofort, dass er in den Bergen war. Überall lagen riesige Felsbrocken herum. Das Zelt stand zwar auf einer ebenen Fläche, aber dahinter stieg das Land steil an. Und es war kein Zelt. Daniel schaute sich um und stellte fest, dass er die Nacht in einem indianischen Tipi verbracht hatte.


  Ein Mann saß mit gekreuzten Beinen vor einem kleinen Lagerfeuer und starrte in den Rauch, der daraus aufstieg. Daniel erkannte in ihm den Mann, der in der vergangenen Nacht geholfen hatte, ihn zu befreien. Wie hatte Jamie ihn genannt? Joe. Jetzt fiel Daniel alles wieder ein – wie Jamie plötzlich in seiner Zelle aufgetaucht war, der Stromausfall, die Schießerei, ihre wilde Flucht. Als er aufgewacht war, hatte er einen Moment lang gedacht, das alles wäre nur ein Traum gewesen, aber jetzt, wo er wach war, wusste er, dass es tatsächlich passiert war. Und Jamie…


  »Wo ist er?«, fragte er.


   


  Joe Feather drehte sich um. »Du musst etwas trinken«, sagte er. »Und essen…«


   


  »Geht es ihm gut?«


  Joe zeigte mit dem Finger auf etwas, das auf dem Boden lag. Daniel hatte die Bündel bereits bemerkt, erkannte jedoch erst jetzt, dass eines dieser Bündel Jamie war. Er war so in Decken eingehüllt, dass nur sein Gesicht zu sehen war. Es war leichenblass. Seine Augen waren geschlossen, und es sah aus, als würde er nicht atmen.


  »Ist er tot?«, fragte Daniel.


   


  »Er ist dem Tode nahe.« Joe sprach mit leiser Stimme. »Ich habe für ihn getan, was ich konnte.«


   


  »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen!«


  »Ein Krankenhaus kann ihm nicht mehr helfen. Außerdem gibt es hier keines. Das nächste ist dreißig Meilen entfernt. Selbst wenn wir versuchen würden, ihn dort hinzubringen, wäre er tot, bevor wir ankommen.«


  »Was sollen wir dann tun?«


  »Du musst essen und trinken.«


  »Ich will nichts.«


  Joes Augen verengten sich. »Dieser Junge hat sein Leben riskiert, um dich aus Silent Creek zu befreien. Es hilft ihm kein bisschen, wenn du deinen Körper austrocknen lässt. Er wollte dich zu deiner Mutter zurückbringen, und ich werde dafür sorgen, dass das auch geschieht. Aber bis es so weit ist, musst du mir vertrauen.«


  »Können Sie ihm helfen?«


   


  »Ich habe ihm schon geholfen. Ich habe nach dem Schamanen gerufen. Unser Schamane ist auf dem Weg hierher.«


  Daniel nickte. Eine Flasche Wasser und ein Korb mit Obst, Brot und irgendwelchem Trockenfleisch standen für ihn bereit. Er zwang sich zum Essen. Joe hatte recht. Er konnte es zwar noch nicht richtig glauben, aber der Albtraum Silent Creek lag tatsächlich hinter ihm – und das hatte er diesem Jungen zu verdanken, dem er nie zuvor begegnet war, der jedoch aus irgendeinem Grund seine Mutter kannte. Er sah zu Jamie hinüber und erinnerte sich noch gut an den Moment, in dem er getroffen worden war. Das war so unfair – eine Minute später wären sie weg gewesen.


  Der Morgen verging. Die Sonne stieg höher, und es wurde heiß, aber Jamie lag im Schatten eines großen Felsens. Daniel fürchtete, dass sie jemand finden würde – sicher suchte die Polizei inzwischen nach ihnen –, aber Joe schien sich keine Sorgen zu machen. Vielleicht, weil Indianer einfach Übung darin hatten, sich in den Bergen zu verstecken.


  Zur Mittagszeit bewegte sich etwas, und ein Reiter tauchte auf. Anfangs war er schwer zu erkennen. Er hatte die Sonne im Rücken, was ihn irgendwie unscharf wirken ließ. Aber als Joe mit einem Ausdruck der Erleichterung aufsprang, wusste Daniel, wer es war.


  Es war der Schamane. Der Medizinmann.


  Das Pferd und sein Reiter schienen eine Ewigkeit zu brauchen, denn beide mussten gegen den steilen Anstieg und die Hitze kämpfen. Daniel sah, wie der Schamane sein Pferd antrieb, sehr energisch sah es allerdings nicht aus, und es hatte auch keinerlei Wirkung. Endlich kam der Reiter näher, und Daniel konnte sich den Mann ansehen, in den Joe solches Vertrauen setzte. Er war nicht beeindruckt.


  Der Schamane war einer der ältesten Männer, die er je gesehen hatte. Sein Gesicht sah aus wie das einer Leiche. Die Haut war vertrocknet, spannte sich aber trotzdem straff über den Schädel. Die wenigen Zähne, die noch vorhanden waren, sahen aus, als könnten sie jeden Moment herausfallen, und seine Arme waren dünn und ausgemergelt. In seiner Kehle war eine so tiefe Höhle, dass Daniels ganze Faust locker hineingepasst hätte. Sein Haar war silbern, und er hatte es mit einem Lederband zusammengebunden. Nur die Augen des Schamanen wirkten lebendig. Sie waren grau, aber aus ihnen strahlte eine innere Kraft.


  Sehr langsam stieg er von seinem Pferd. Joe stand einfach nur da, hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt und starrte auf den Boden.


  »Verdammter Gaul!« Der Schamane wandte sich ab und spuckte auf den Boden. »Ich habe zwar nur ein paar Stunden auf ihm gesessen, aber es hat sich angefühlt wie auf einem Kaktus.« Er sah Joe an. »Steh da nicht so rum, Joe Feather. Mach mir eine Tasse Tee! Und ein Stück Pastete würde ich auch nicht ablehnen.«


  Erst jetzt, als er die Stimme hörte, wurde Daniel klar, dass der Schamane kein Mann war, sondern eine Frau. Ihr Körper war so verfallen, dass der Unterschied von außen nicht mehr zu sehen war. Plötzlich spürte er ihre Augen auf sich.


  »Du bist Danny?«


  »Ja, Ma’am.« Danny wusste nicht, wie man eine Schamanin anredete.


  »Wie lange haben die dich in ihrem Knast schmoren lassen?«


  »Dreißig Wochen und drei Tage.«


  »Und ich wette, du hast jeden einzelnen Tag gezählt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt schlechte Menschen auf dieser Welt. Manche Leute haben kein Recht zu leben, und das ist die Wahrheit. Aber jetzt lasst uns einen Blick auf diesen Jungen werfen.«


  Ihr Auftreten veränderte sich, als sie auf den bewegungslos daliegenden Jamie zuging. Sie kniete sich neben ihn und legte ihm ihre knorrige Hand auf die Stirn. Joe stellte gerade den Kessel aufs Feuer, doch sie rief ihm zu: »Vergiss das, Joe. Komm und hilf mir, ihn umzudrehen.«


  Joe kam angerannt, und die beiden drehten Jamie auf die Seite. Der Rücken seines T-Shirts war vom Blut durchtränkt. Daniel konnte das Loch sehen, wo die Kugel eingedrungen war. Die Schamanin berührte die Eintrittswunde vorsichtig mit einem Finger.


  »Ist es schlimm?«, fragte Joe.


  »Es ist schlimm. Schlimmer könnte es kaum sein. Als Erstes müssen wir die Kugel rausholen. Gut, dass dein Feuer brennt. Wir werden es brauchen.«


  »Wird er am Leben bleiben?«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf, als wollte sie eine solche Frage nicht hören. Sie drehte sich zu Daniel um. »Ich möchte, dass du ins Tipi gehst«, sagte sie. »Ich weiß, dass du bleiben und helfen willst, aber es gibt nichts, was du tun kannst, und das ist etwas, das kein Kind mit ansehen sollte.«


  »Bitte…« Daniel wollte widersprechen, aber ein Blick in die Augen der alten Frau sagte ihm, dass es reine Zeitverschwendung gewesen wäre. Er tat, wozu sie ihn aufgefordert hatte.


  Die Schamanin nickte Joe zu. »Zieh ihm sein T-Shirt aus.« Joe kniete sich neben Jamie. Er versuchte nicht, Jamie das TShirt über den Kopf zu streifen. Stattdessen ritzte er den Stoff mit dem Messer an und riss ihn dann auseinander. Rund um die Wunde war die Haut leuchtend rot und geschwollen. Die Schamanin war inzwischen zu ihrem Pferd zurückgegangen und hatte einen Lederbeutel geholt, der am Sattel festgebunden war. Als sie wieder bei dem bewusstlosen Jungen war, öffnete sie den Beutel und holte ein paar mit Sehnen zusammengebundene Verbandspäckchen, einige Schalen, zwei Glasflaschen und eine Art Zauberstab heraus, etwa zehn Zentimeter lang und mit einem geschnitzten Adler an der Spitze. Zum Schluss kam noch ein Messer. Joe betrachtete es und verzog das Gesicht. Es war nicht das typische Messer eines Medizinmannes, sondern ein modernes Skalpell.


  Sie begegnete seinem Blick. »Die Geister können nicht alles allein machen«, sagte sie. »Für den Anfang müssen wir die Kugel herausholen.«


  Joe nickte.


  »Sag mir Bescheid, wenn mein Tee fertig ist«, sagte die Schamanin.


  Sie beugte sich über Jamie und führte den ersten Schnitt aus.


   


  Daniel wartete, so lange er konnte. Er versuchte zu schlafen, aber jetzt, wo die Sonne hoch am Himmel stand, war es im Tipi unerträglich heiß. Er wünschte, er könnte mit seiner Mutter sprechen, aber er bezweifelte, dass Joe oder die Schamanin ein Handy hatten – außerdem war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen. Irgendwann schlief er dann doch ein, denn als er die Augen wieder aufschlug, fielen lange Schatten über das Tipi, und auch die Hitze hatte nachgelassen. Wieder kroch er durch die Zeltklappe, unsicher, was ihn erwartete.


  Joe saß neben Jamie, der immer noch nicht besser aussah. Er lag auf der Seite und hatte einen Verband über seiner Wunde. Die Schamanin hatte die Wunde mit irgendetwas behandelt, das konnte er riechen und auch sehen, denn das Mittel sickerte durch die Bandage. Die Schamanin kniete ein Stück hügelabwärts, mit dem Gesicht zur untergehenden Sonne. Es war später Nachmittag. Der Himmel färbte sich schon rot. Das Lagerfeuer brannte noch, und ein dünner Rauchfaden stieg in den Himmel.


  »Wie geht es Jamie?«, fragte Daniel.


  Joe fuhr wütend herum. »Lass das!«, sagte er. »Du darfst seinen Namen nicht aussprechen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es so Brauch ist. Wenn jemand stirbt, darf man seinen Namen vier Tage lang nicht aussprechen.«


  »Wenn jemand…«


  Erst jetzt traf Daniel die volle Bedeutung von Joes Worten. »Sie meinen…?« Er zwang sich, den Satz zu Ende zu sprechen. »Ist er tot?«


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Dann antwortete Joe. »Wir haben die Kugel herausgeholt«, sagte er. »Die Schamanin hat die Wunde mit Schafgarbe und anderen Kräutern gesäubert. Mehr konnte sie nicht tun. Er ist auf die andere Seite übergegangen.«


  Daniels Augen füllten sich mit Tränen. Er sah auf Jamie hinab, der so friedvoll dalag. Er konnte nicht fassen, dass die ganze Sache so geendet hatte. Er hatte Scott getroffen, Jamies Zwillingsbruder. Die beiden waren sich so ähnlich. Aber als Jamie am vergangenen Abend in seine Zelle gekommen war, schien es wie der Beginn einer neuen Freundschaft, das erste Kapitel einer Geschichte, die eigentlich noch viele Seiten hätte haben sollen.


  Und jetzt…


  »Ich dachte…«, begann Daniel, doch dann versagte ihm die Stimme. Er wandte sich ab und betrachtete die alte Frau, die etwas vor sich hin murmelte und den kleinen Zauberstab in der Hand hielt.


  »Was macht sie?«, fragte er.


  »Sei lieber still«, antwortete Joe. Etwas sanfter fuhr er fort: »Sie tut, was sie kann. Sie benutzt einen starken Zauber und ruft, was wir we ga lay u nennen. Ihren Schutzgeist.«


  »Was ist das? Das verstehe ich nicht.«


  »Die Medizinmänner beziehen ihre Kraft von Helfern, sogenannten Schutzgeistern, die sie bei ihrer Arbeit anleiten. Diese Helfer nehmen verschiedene Formen an, doch es sind immer Vögel oder andere Tiere. Auch wenn die Frau vielleicht nicht so aussieht, aber sie ist sehr stark. Sie ist nicht von meinem Stamm, aber sie ist berühmt. Du hast doch ihren Stab mit der Schnitzerei gesehen, oder? Ihr Schutzgeist ist der Adler.«


  »Aber wenn er tot ist…«


  »Der Adler ist der einzige Schutzgeist, der hinüberwechseln und ihn zurückbringen kann. Er ist so mächtig, dass niemand von meinem Volk eine Adlerfeder im Haus hat. Sie kann zu viel Unheil anrichten. Doch sie hat ihn gerufen, damit er ihr hilft. Sieh nur…«


  Joe zeigte zum Himmel.


  Anfangs sah Daniel nichts, und als er etwas entdeckte, war er sich nicht sicher, ob es vielleicht nicht nur Einbildung war. Ein Vogel stieß herab, direkt aus der Sonne, als wäre er in den Flammen geboren worden. Im Sturzflug schrie er, ein Geräusch, das durch die Berge hallte. Er landete nicht, sondern flog einen großen Kreis über ihnen.


  Die Schamanin hob die Arme. Ihr Schutzgeist hatte ihren Ruf gehört und war gekommen.


  Der Adler umkreiste sie noch zwei Mal, dann flog er davon.


  


  SCAR


  Diesmal war es kein Traum, da war Jamie sicher. Es war kein Meer da, keine Insel und kein Zwei-Meter-Mann, der auf ihn wartete, um ihm irgendwelche unverständlichen Botschaften zu überbringen. Außerdem fühlte sich die Welt, in der er jetzt war, zu echt an. Er sah sie nicht nur, sondern konnte sie auch fühlen und riechen. Außerdem war es kalt. Er rieb seine kalten Hände und merkte, dass er zitterte. Im Traum konnte man doch nicht frieren, oder?


  Er schaute auf. Wo immer er war, Nevada war es bestimmt nicht. Der Wüstenhimmel dort war tagsüber leuchtend blau und nachts tiefschwarz und voller Sterne. Hier aber bestand der Himmel aus einer merkwürdigen Farbmischung, als hätte jemand ein Dutzend verschiedener Farben ausgekippt – wenn auch Grau und Rot überwogen. Dazu kamen dichte Wolken und keine Spur von Sonne. Jamie betrachtete die uralten Bäume, die aussahen, als wären sie aus Stein gemeißelt, das hohe, wogende Gras und die gezackten Felsformationen, und er wusste, dass er nicht nur nicht in Nevada, sondern auch nicht in Amerika war. Sogar der Wind war anders: Er wehte irgendwie langsam und zäh, und er roch nach Kohle, nassem Schlamm und… etwas anderem.


  Wo war er?


  Er versuchte, sich zu erinnern, was passiert war. Er hatte auf der Ladefläche eines Lasters gestanden, der durch den Gefängniszaun gebrochen war – und dann war er angeschossen worden. Er spürte noch den brennenden Schmerz, als die Kugel direkt unter seiner linken Schulter in seinen Rücken fuhr. Er hatte mitbekommen, wie seine Beine unter ihm nachgegeben hatten und wie er auf die Ladefläche gefallen war. Das war alles. Er glaubte, er hätte auch jemanden schreien gehört, aber dann war alles schwarz geworden.


  Bis jetzt.


  Er sah sich um und musste feststellen, dass er von Leichen umgeben war. Es waren Dutzende, die unnatürlich verdreht dalagen, als hätte eine unaufhaltsame Macht sie alle gleichzeitig niedergemetzelt. Voller Entsetzen rappelte Jamie sich auf und näherte sich einem, der in seiner Nähe lag. Es waren alles Männer, gekleidet in denselben Braun- und Grautönen. Es mussten Soldaten sein. Aber keine modernen Soldaten wie die, die er in den Fernsehnachrichten gesehen hatte, die winkten und den hochgereckten Daumen zeigten, bevor sie in einen weit entfernten Krieg zogen.


  Diese Männer trugen merkwürdige Kleidung: lange Jacken, die ihnen bis zu den Knien reichten, und dazu weite Hosen. Einige hatten auch Kapuzen aus dunklem Stoff auf, die ihren Kopf bedeckten. Sie hatten keine Gewehre. Stattdessen waren sie mit Schwertern und Schilden bewaffnet, wie Jamie sie noch nie gesehen hatte. Die Schilde waren klein und rund, und außen befand sich ein einzelner Stachel. So konnte man sich damit schützen und gleichzeitig jeden erstechen, der einem zu nahe kam. Die Schwerter waren sehr unterschiedlich, manche gebogen, andere gerade, und manche hatten sogar mehrere Klingen. Überall waren Pfeile, aber sie bestanden nicht aus Holz, sondern aus Metall, und anstelle von Federn hatten sie seltsame schwarze Blätter am Schaft.


  Alle Leichen waren verstümmelt worden. Einige waren kaum noch als menschliche Wesen zu erkennen. Als Jamie der Geruch frisch vergossenen Blutes in die Nase stieg, musste er sich abwenden und sich übergeben. Er stolperte vom Schlachtfeld weg, verzweifelt auf der Suche nach einem Versteck, in dem er verarbeiten konnte, was er um sich herum sah.


  Er war auf einem Hügel aufgewacht und stand genau vor einer Ruine. Sie ragte über ihm auf wie ein riesiger Daumen aus rotem Stein. Die Holztür hing schief, und drinnen führte eine Wendeltreppe nach oben. Die Festung – denn offenbar war es eine – musste erst kürzlich in Brand gesteckt worden sein. Teile davon glühten noch, und es war eindeutig, dass all die Männer, die draußen lagen, versucht hatten, sie zu verteidigen.


  Orientierungslos und immer noch von Übelkeit geplagt, stolperte Jamie über Schutthaufen, bis er den Eingang erreichte. Er legte seine Hand an den Türrahmen, zog sie aber schnell zurück, denn das Holz war glühend heiß. Seine Handfläche reibend, ging er um die Festung herum, nur fort von all den Leichen. Er fand ein Fleckchen Gras, setzte sich hin und versuchte, sich zu beruhigen. Sein Herz schlug doppelt so schnell, wie es sollte. Er hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund, und in seinem Kopf drehte sich alles. Er hätte sich gern noch einmal übergeben, aber in seinem Magen war nichts mehr.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er nicht mehr seine eigenen Sachen trug. Jemand hatte ihm ein grob gewebtes graues Hemd ohne Kragen und sackartige Hosen angezogen. Über dem Hemd trug er einen Ledergürtel. Seine Füße waren nackt. Er sah all den toten Männern ziemlich ähnlich.


  Abgesehen davon, dass er noch lebte.


  Oder vielleicht doch nicht? Ihm kam der Gedanke, dass er die Flucht aus Silent Creek möglicherweise nicht überlebt hatte und dass dies das Ergebnis war. Jamie hatte ein bisschen in der Bibel gelesen und war auch ein paarmal in der Kirche gewesen. Marcie hatte ihn und Scott dazu gezwungen. Er wusste Bescheid über Himmel und Hölle, auch wenn er bisher an keines von beidem geglaubt hatte. Jetzt fragte er sich, ob es sie vielleicht doch gab. Vielleicht war dies die Hölle. Es gab hier zwar kein Höllenfeuer und keine Teufel mit Hörnern, aber was er bisher gesehen hatte, war eindeutig höllisch. Vielleicht war dies der Ort, an den die bösen Menschen nach dem Tag des Jüngsten Gerichts geschickt wurden.


  Sein Verstand sagte ihm, dass das nicht stimmte.


  Er tastete vorsichtig seinen Rücken ab und versuchte die Stelle zu finden, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Aber da war keine Wunde, und er hatte auch keine Schmerzen. Es war, als wäre er nie angeschossen worden.


  »Ich lebe!«, flüsterte er sich selbst zu, als würden die Worte beweisen, dass es tatsächlich so war. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und bewegte die Finger. Sie gehorchten ihm. Sein Magen fühlte sich hohl an, und sein Hals brannte, aber davon abgesehen fehlte ihm nichts.


  Wenn dies also kein Traum und er nicht tot war, litt er dann vielleicht an einer Art Halluzination? So etwas hatte er schon im Fernsehen gesehen, in Science-Fiction-Filmen. Eine Frau schlägt sich bei einem Autounfall den Kopf an und wacht an einem total verrückten Ort auf. Sie glaubt, dass sie wirklich da ist, aber eigentlich liegt sie im Krankenhaus im Koma. Wahrscheinlich ging es ihm genauso. Jamie ließ die Hände sinken und sah sich um. Die Ruine, die noch Teile eines Turms erkennen ließ, sah nicht nach einer Einbildung aus, aber es gab einen Weg, sich zu vergewissern. Er biss die Zähne zusammen, zählte bis drei und schlug mit der Faust gegen die Steinmauer. Er schrie auf. Das hatte wehgetan! Seine Knöchel bluteten. Das musste wohl ein Beweis sein. Er fluchte halblaut und leckte an der Wunde.


  War es möglich, dass er bei seiner Flucht aus dem Gefängnis niedergeschlagen worden war? War es möglich, dass Colton Banes oder Max Koring ihn erneut gefangen genommen und zur Strafe hierhergebracht hatten? Nein. Das war unmöglich, weil diese Gegend zu anders war. Die Schusswunde war verschwunden. Und was war mit all den Leichen in ihren merkwürdigen Klamotten? Hier fand irgendein Krieg statt, und er war zufällig auf der Seite der Verlierer aufgewacht.


  Es gab keine einfache Erklärung. Jamie wurde klar, dass er die Situation so hinnehmen musste, wie sie war, und nur versuchen konnte, das Beste daraus zu machen. Schließlich war sein ganzes Leben vollkommen verrückt gewesen, von dem Tag an, als er am Rand des Lake Tahoe in einem Pappkarton ausgesetzt worden war, bis hin zu dem Moment, in dem man ihn in ganz Amerika wegen zweier Morde jagte, die er nicht begangen hatte. Er war ein Monster. Ein Gedankenleser. Er hatte gelernt, mit all dem zu leben, also würde er auch mit allem anderen fertig werden. Auf irgendeine merkwürdige Weise war er an einen anderen Ort transportiert worden… vielleicht sogar auf einen anderen Planeten. Und offensichtlich war er allein, vielleicht sogar das einzige lebende Wesen im Umkreis von etlichen Kilometern. Er konnte hierbleiben und sich verstecken, oder er ging los.


  Im Grunde hatte er keine Wahl. Er musste gehen.


  Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel des grobgewebten Hemdes ab, stand auf und begann, den Hügel hinunterzugehen. Je weiter er kam, desto mehr Leichen sah er, bis er schließlich bei jedem Schritt über sie steigen musste. Er bemühte sich nach Kräften, nicht auf sie zu treten, sie aber gleichzeitig möglichst wenig anzusehen. Ihre Wunden waren zu grausig.


  Das Schlachtfeld zog sich über den ganzen Hügel bis hinab in die Ebene. Jamie sah noch viele zerbrochene Schwerter und Schilde. Er kam an einem jungen, blonden Mann vorbei, der wie festgenagelt an einem Baum stand. Ein Speer hatte seine Brust durchbohrt. Der Mann hielt eine Art Banner mit einem blauen, fünfzackigen Stern auf einem weißen Hintergrund in der Hand. Allmählich begriff Jamie – dies war eine jener Schlachten, wie er sie aus Filmen kannte. Der Herr der Ringe oder so etwas. Bestimmt waren all diese Toten Krieger gewesen. Aber gegen wen hatten sie gekämpft? Ihre Feinde, wer immer sie auch waren, mussten jedenfalls ausgesprochen grausam gewesen sein. Es war zwar möglich, dass sie einige Krieger gefangen genommen hatten, aber auf dem Schlachtfeld hatten sie keinen einzigen Überlebenden zurückgelassen.


  Jamie schaute den Hügel hinab. Das Feld erstreckte sich bis zum Horizont, der eine fast unsichtbare Linie zwischen dem dunklen Himmel und dem Gras bildete. Obwohl er sich von der Festung wegbewegte, wurde der Brandgeruch stärker, und er begriff, dass die Wolken in Wirklichkeit Rauch waren. Etwas Großes, ein Dorf oder eine Stadt, hatte vor Kurzem gebrannt, und auch wenn das Feuer mittlerweile aus war, verdunkelte der Rauch den Himmel. Wenn das so war, war diese Schlacht vermutlich nur eine von vielen, und das Gemetzel war noch kilometerweit weitergegangen.


  Jamie kam an eine schlammige Straße und musste sich für eine Richtung entscheiden – wenn auch beide nicht viel zu bieten hatten. Die Landschaft war fast überall flach, aber vor ihm türmten sich weitere Hügel auf. Am liebsten hätte Jamie die Straße gemieden und wäre weiter querfeldein gelaufen. Wahrscheinlich war er sicherer, wenn er sich von den Hauptverkehrswegen fernhielt. Schließlich war irgendwo in dieser Gegend eine siegreiche Armee unterwegs, und er wollte ungern auf sie stoßen, bevor er wusste, welcher Seite man ihn zugedacht hatte.


  Er bemerkte eine Bewegung. Jamie erstarrte und wollte schon wegrennen, aber dann entspannte er sich wieder. Eine einzelne Person kam auf der Straße auf ihn zu, ein alter Mann, der am Stock ging. Er sah aus wie ein Mönch, denn er trug eine braune Kutte, und die Kapuze lag über seinen Schultern. Er war noch weit entfernt, aber als er allmählich näher kam, sah Jamie, dass er mindestens sechzig Jahre alt war, fast kahl, mit hängenden Wangen und geröteten und tränenden Augen. Der Mann konnte kaum gehen. Er stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Stock, den er vor jedem weiteren Schritt sorgfältig aufstellte.


  Jamie war unendlich erleichtert. Er war nicht länger allein! Der Mann hob eine Hand und winkte ihm zu. Anscheinend war er freundlich. Vielleicht erfuhr Jamie jetzt, wo er war und was hier passiert war… vorausgesetzt, dass der Mann seine Sprache sprach. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich bei ihm ankam.


  Der Mann blieb stehen und sagte etwas: »Rag dagger a marrad hag!«


  Zumindest klang es so. Jamie hörte es ganz deutlich, und eigentlich hätten diese Worte keinen Sinn ergeben dürfen. Der Mann brabbelte Blödsinn. Trotzdem hatte Jamie ihn verstanden. Irgendwie hatte sein Gehirn sofort in eine fremde Sprache umgeschaltet, die er plötzlich beherrschte. Das war natürlich unmöglich. Aber es war so.


  »Einen wunderschönen Tag, mein Freund!«, hatte der Mann ihm in einer hohen, zittrigen Altmännerstimme zugerufen. Er blieb stehen, um Luft zu holen. Dann fuhr er fort, und Jamie verstand jedes Wort. »Ein lebendiges Kind unter so vielen Toten! Das ist kaum zu fassen. Wer bist du, mein Junge? Was machst du hier?«


  Jamie zögerte, weil er nicht wusste, ob er dem Mann in seiner Sprache antworten konnte. »Mein Name ist Jamie«, sagte er, und obwohl er diese Worte dachte, waren es nicht dieselben, die über seine Lippen kamen. Er sprach die Sprache des Mannes, ohne sich im Geringsten anzustrengen. Er zögerte verblüfft, dann fuhr er fort: »Ich weiß nicht, was ich hier mache. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Können Sie mir helfen?«


  »Natürlich kann ich dir helfen.« Der Mann lachte kurz auf. Es war ein trockenes, unangenehmes Lachen. »Du willst wissen, wo du bist? Nun, da nichts mehr von dieser Gegend übrig ist, braucht sie auch keinen Namen. Und falls sie einst einen hatte, wird er bald vergessen sein, so wie alle anderen auch. Es gibt keine Länder mehr. Keine Dörfer, keine Städte. Nur noch Schutt und Asche.« Er musterte Jamie und runzelte die Stirn. »Woher kommst du?«


  »Aus Amerika«, sagte Jamie. »Nevada.«


  »Amerika? Nevada? Davon habe ich noch nie gehört.« Jetzt war er misstrauisch. »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Das weiß ich nicht.« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht herkommen. Es ist einfach passiert.«


  »Du meinst, wie durch Zauberei?«


  »Äh… ja.« Jamie war sich nicht sicher, ob der alte Mann einen Scherz gemacht hatte.


  »Vielleicht war es Zauberei!« Die Hand des alten Mannes schloss sich fester um seinen Stock. »Vielleicht haben dich die Alten hergebracht. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum.« Er hielt den Kopf schief. »Dienst du den Alten?«, fragte er.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Du bist kein Diener der Alten?«


  »Nein! Ich bin kein Diener von irgendwem!«


  »Dann ist es ein Glück, dass ich diesen Weg genommen habe. Es scheint, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen.«


  »Rechtzeitig wozu?«, fragte Jamie, der plötzlich misstrauisch wurde.


  »Um dich zu töten.«


  Der alte Mann hob seinen Stock, und Jamie hätte fast losgeprustet. Der Gedanke, dass dieser Opa ihm auch nur ein einziges Haar krümmen konnte, war einfach lächerlich. Er hob eine Hand, um sich zu wehren, doch dann wich er entsetzt zurück, und seine Augen wurden riesengroß, als das Unglaubliche passierte. Der alte Mann schien sich zu häuten – eine andere Kreatur, eine Art riesiges Insekt, explodierte aus ihm heraus, und wo gerade noch Haut gewesen war, tauchten jetzt hässliche schwarze Schuppen auf. Zwei riesige Klauen, bewaffnet mit auf- und zuklappenden Scheren, erschienen dort, wo zuvor noch Arme gewesen waren. Die Augen hatten sich gelb verfärbt. Kopf und Beine waren zwar noch menschlich, aber sie saßen jetzt am Körper eines Skorpions. Jamie sprang zurück, als die Bestie ihren langen Schwanz mit dem gewaltigen Stachel über ihren Kopf nach vorn schwang. Auch der Stock hatte sich verändert. Aus ihm war ein stählerner Speer mit zwei Spitzen geworden.


  Der Skorpion-Mann kreischte schrill, und Jamie sah, dass seine Zähne zu silbernen Nadeln geworden waren. Aus den gelben Augen blitzte Hass. Jamie hörte etwas durch die Luft sausen und sprang zurück, als der Speer einen Zentimeter vor seinem Gesicht niederfuhr. Ein Treffer hätte ihm garantiert den Schädel eingeschlagen – oder ihm den Kopf sauber von den Schultern getrennt. Er verlor das Gleichgewicht und fiel beinahe hin, schaffte es aber trotzdem zurückzuspringen, als der Schwanz der Kreatur nach ihm schlug. Weißes Gift sprühte auf den Boden. Ein paar kleine Tropfen davon spritzten auf Jamies Hand, und er schrie auf. Es brannte sich wie Säure ein. Der Schwanz fuhr wieder nach vorn, und diesmal warf Jamie sich auf den Boden, um nicht verätzt zu werden oder das Zeug in die Augen zu bekommen. Die Kreatur lachte, und Jamie begriff, dass er keine Chance hatte, dass er genau jetzt sterben würde, ohne jemals herauszufinden, was passiert war und wie er hierhergekommen war.


  Das Monster polterte vorwärts. Es drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, das Gesicht vor Hass und Wut verzerrt, den Speer mit den zwei Spitzen hoch erhoben. Jamie kroch rückwärts, auf der Suche nach irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte. Am Straßenrand lag ein toter Soldat, der immer noch einen Säbel umklammert hielt – Jamie entriss ihm die Waffe und rollte sich hastig weg, denn das Monster hatte den Speer nach ihm geworfen. Er bohrte sich so dicht neben ihm in den Boden, dass er ihn durch sein Hemd spüren konnte. Der Skorpion-Mann krabbelte hinter ihm her, doch zur gleichen Zeit sprang Jamie auf und richtete den Säbel auf ihn. Eine Sekunde lang wurde er von einem seltsamen Gefühl überwältigt, das ihn beinahe lähmte. Er stand etwas gegenüber, das nicht menschlich war. Er hatte einen Säbel. Er kämpfte um sein Leben.


  Und er hatte keine Angst.


  Das war das Verrückteste von allem. Plötzlich wusste er genau, was er zu tun hatte, und obwohl er in seinem ganzen Leben noch keinen Säbel in der Hand gehabt hatte, fühlte er sich an wie ein Teil von ihm. Das war in dem Augenblick passiert, als er ihn in die Hand genommen hatte. Ohne nachzudenken, hatte er das Gewicht der Waffe ebenso registriert wie die Länge der Klinge. Es war fast, als wäre der Säbel eine ganz normale Verlängerung seines Arms.


  Der Skorpion-Mann griff an. Sein Schwanz fuhr herab, aber Jamie machte einen Ausfallschritt und schlug zu. Er grinste, als die scharfe Schneide Schuppen und Fleisch durchdrang und den Giftstachel abtrennte. Die Kreatur kreischte auf. Gift spritzte durch die Luft. Jamie duckte sich und stürmte vor. Diesmal bohrte sich der Säbel in den Körper des Monsters, und sofort quoll Blut aus der Wunde. Jamie hatte es geschafft. Er lebte noch. Und er hatte gesiegt.


  Der Skorpion-Mann bäumte sich auf und riss Jamie dabei den Säbel aus der Hand. Jamie sah, dass das Monster tödlich verwundet war, aber es war noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Mit letzter Kraft griff es nach dem Speer, riss ihn aus dem Boden und zielte damit auf Jamie.


  »Stirb!«, kreischte die Kreatur und kam auf ihn zu.


  Jamie war unbewaffnet. Er blieb stehen, wo er war, bereit, jederzeit in die eine oder andere Richtung zu springen.


  Doch dann sauste etwas durch die Luft, und im nächsten Moment ragten drei Metallpfeile aus der Brust des SkorpionMannes. Er taumelte zurück und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Zwei weitere Pfeile trafen ihn. Einer prallte von der schuppigen Haut ab, aber der andere bohrte sich in seinen Hals. Er kreischte ein letztes Mal. Dann verlosch das Licht in seinen Augen, und er brach zusammen.


  Jamie drehte sich um und musste feststellen, dass ein Mädchen auf einem Pferd auf ihn zukam, gefolgt von drei erwachsenen Reitern. Die drei Männer waren ähnlich gekleidet wie er, und er dachte plötzlich an Beduinen, die durch die Wüste reiten – nur dass es hier keinen Sand und keine Sonne gab. Das Mädchen hatte seinen Bogen schon wieder auf den Skorpion-Mann gerichtet, doch als es sah, dass kein weiterer Pfeil nötig war, steckte es ihn zurück in den hölzernen Köcher auf seinem Rücken. Das Mädchen trug neben seiner normalen Kleidung ein schwarzes Armband, ein ausgefranstes rotes Halstuch, und an seinem Gürtel hing ein kurzes Schwert.


  Ein Mädchen, das offensichtlich der Boss war. Jamie erkannte das an der Art, wie die Männer sich im Hintergrund hielten und auf Befehle warteten. Und das, obwohl sie bestimmt zehn Jahre älter waren, denn das Mädchen – Jamie versuchte, einen Eindruck nach dem anderen zu verarbeiten – war höchstens vierzehn oder fünfzehn, also in seinem Alter. Sie war sehr klein, hatte dunkle Augen, und Jamie vermutete, dass sie halb Europäerin und halb Chinesin war. Das war schwierig zu bestimmen, denn ihr Gesicht war weder europäisch noch chinesisch. Auf jeden Fall war es sehr schmutzig. Sie hatte schwarzes Haar, vorn kurz geschnitten und hinten mit einem weiteren Stofffetzen zusammengebunden. Ihr Hals war sehr schlank. Wenn Jamie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er geschworen, dass diese zierliche Person niemals in der Lage wäre, einen Pfeil mit solcher Wucht abzuschießen und eine Kreatur zu töten, die mindestens doppelt so groß war wie sie.


  Sie sah Jamie ganz merkwürdig an. Mit einem Handzeichen bedeutete sie den Männern, sich zurückzuhalten. Dann sprang sie vom Pferd und kam auf ihn zu. Einen Meter vor ihm blieb sie stehen und starrte ihm mit einer Mischung aus Erstaunen und Unglauben an.


  »Sapling«, sagte sie.


  Jamie wartete.


  »Du bist es wirklich!«, rief das Mädchen aus. Sie sprach dieselbe Sprache wie der Skorpion-Mann und hörte sich fast ärgerlich an.


  »Nein. Ich bin Jamie.«


  »Jamie?«


  »Ja.«


  »Nein, bist du nicht. Du bist Sapling.«


  »Ich kenne doch wohl meinen Namen«, widersprach Jamie. Dabei kam ihm der Gedanke, dass sein Name das Einzige war, was er mit Sicherheit wusste.


  Das Mädchen überlegte kurz. Dann nickte es. »Namen verändern sich. Aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass du lebst! Ich kann es gar nicht glauben…« Bevor Jamie es verhindern konnte, hatte das Mädchen seine Arme um ihn geschlungen, ihn auf beide Wangen geküsst und ihr Gesicht gegen seine Brust gedrückt. Dann stieß sie ihn plötzlich zurück und brach in Tränen aus.


  »Scar…« Einer der drei Männer war von seinem Pferd abgestiegen und kam auf sie zu. Er war ungefähr dreißig, ein Bär von einem Mann, mit einem Bart, einer Narbe auf der Wange und einer gebrochenen Nase. Er wirkte fast doppelt so groß wie das Mädchen.


  »Lass mich in Ruhe, Finn«, sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Die Tränen waren so schnell wieder versiegt, wie sie gekommen waren. »Matt hatte also recht«, sagte sie. »Warum musste ich mit ihm streiten? Er hat mir erzählt, dass du hier sein würdest…«


  »Wer ist Matt?«, fragte Jamie. »Warum sagst du mir nicht, was hier los ist? Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich kapiere das alles nicht. Gerade war ich noch… woanders, und plötzlich bin ich hier. Scar? Ist das dein Name?«


  Das Mädchen nickte. Sie sah ihn an, und diesmal wirkte sie verwirrt. »Weißt du wirklich nicht, wer ich bin?«


  »Nein.« Doch noch als Jamie den Kopf schüttelte, wusste er, dass er das Mädchen doch schon einmal gesehen hatte. Es ergab zwar keinen Sinn, aber er war sich sicher, dass sie das Mädchen aus seinem Traum war. Zwei Jungen in einem Boot. Sein Bruder Scott. Und sie.


  Die beiden anderen Männer waren jetzt ebenfalls abgestiegen. Sie waren jünger als Finn, blond und offensichtlich Brüder. Einer von ihnen schien einen Handschuh aus Metall zu tragen. Doch dann bewegte er den Arm, und Jamie wurde fast schlecht, als er merkte, dass die ganze Hand fehlte und durch eine aus Stahl ersetzt worden war. Alle vier starrten ihn an. Sie warteten darauf, dass er etwas sagte, aber ihm fiel nichts ein.


  »Mein richtiger Name ist Scarlett«, erklärte das Mädchen. »Aber alle nennen mich Scar. Das hast du auch immer getan.«


  »Tut mir leid. Es ist, wie ich gerade sagte. Ich kenne dich nicht.«


  »Natürlich kennst du mich. Du hast es nur vergessen. Nach allem, was passiert ist, ist das kein Wunder.« Sie betrachtete ihn eingehend und war plötzlich wieder traurig. »Weißt du, ich habe geweint, als ich das Feuer gesehen habe. Ich dachte, es wäre alles vorbei. Aber es war nicht nur das. Ich konnte auch den Gedanken nicht ertragen, dass ich dich nie wieder sehen würde.«


  »Welches Feuer? Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Der Mann namens Finn hatte ihnen mit wachsender Ungeduld zugehört. Jetzt trat er zwischen sie. »Wir müssen woanders reden«, sagte er und sah sich um. »Wenn hier ein Gestaltwechsler war, sind bestimmt noch andere unterwegs. Und die Gegend ist voller Feinde. Wir müssen zurück in die Stadt, bevor es dunkel wird.«


  Scar nickte. »Du hast recht, Finn«, sagte sie. »Du hast immer recht. Das ist das Lästige an dir.« Sie warf Jamie noch einen Blick zu. »Bist du verletzt?«


  »Nein.« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Wir haben dein Pferd dabei.«


  Jamie sah an ihr vorbei und entdeckte ein fünftes Pferd, das hinter den anderen hergeführt worden war. Es hatte keinen Sattel, nur eine gefaltete Decke. »Ich kann nicht reiten«, sagte er.


  Der Mann mit der Eisenhand hatte es gehört. »Was ist das für ein Unsinn?«, rief er. »Ist das der Junge, oder ist er es nicht? Vielleicht ist das irgendein Trick.«


  »Sei still, Erin«, fauchte Scar. »Matt hat uns hergeschickt, und er weiß, was er tut. Zumindest sollten wir das hoffen. Jedenfalls hat er uns aufgetragen, was wir tun sollen.« Sie sah wieder Jamie an. »Wir müssen ungefähr zehn Werg reiten«, erklärte sie. »Und wenn du jetzt nicht weißt, wie man reitet, wirst du es sicher können, bis wir ankommen. Da du mich angeblich nicht mehr kennst, geht es dir bei den anderen wahrscheinlich genauso. Das ist Finn. Er hat mir schon so oft das Leben gerettet, dass ihm kaum noch Zeit für etwas anderes bleibt. Die beiden anderen sind Erin Silverhand und sein Bruder Corian.«


  Die beiden Brüder nickten, aber Erin sah immer noch nicht überzeugt aus. Corian hatte Jamies Pferd geholt. Es war ein Grauschimmel, der Jamie riesig vorkam.


  »Hört mal zu«, sagte Jamie. Er hatte längst vergessen, dass er eine Sprache benutzte, die er nie gelernt hatte. Die Worte kamen ganz selbstverständlich aus seinem Mund. »Ich gehe mit euch. Es sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl. Aber da ihr glaubt, mich zu kennen, will ich vorher nur eine Sache von euch wissen: Ist Scott auch hier?«


  Die beiden jüngeren Männer tauschten einen Blick, erwiderten aber nichts. Finn sah Scar an und wartete darauf, dass sie ihm antwortete.


  »Scott«, sagte sie. »Nennst du so deinen Bruder?«


  »Ja.«


  »Ihr seid Zwillinge.«


  »Ja.« Allmählich wurde Jamie ungeduldig.


  »Scott ist hier«, sagte Scar. »Aber das ist nicht unser Name für ihn. Wir nennen ihn Flint. Sapling und Flint. Als ich dich vorhin gesehen habe, dachte ich einen Moment lang, du wärst er. Ich habe es noch nie geschafft, euch auseinanderzuhalten.«


  »Wo ist er?« Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hatte Jamie zumindest ein bisschen Hoffnung.


  »Nicht weit weg. Heute übernachten wir in der Stadt der Kanäle…«


  »In welcher Stadt?«


  »Sie hat keinen anderen Namen – und wenn sie mal einen hatte, ist er schon lange vergessen.« Scar warf einen Blick zum Himmel. Es war ohnehin nicht sehr hell gewesen, aber jetzt wurde es noch dunkler. »Und wir sollten auf Finn hören. Wenn wir noch länger hierbleiben, werden wir alle unsere Eingeweide aufgespießt auf einen Stock wiederfinden, deshalb sollten wir jetzt aufbrechen.«


  Jamie griff nach den Zügeln seines Pferdes.


  »Ich helfe dir.« Einer der Männer – Corian – hielt ihm die gefalteten Hände hin, damit er aufsteigen konnte. Jamie hatte in seinem ganzen Leben noch nie auf einem Pferd gesessen. Er hatte erst einmal eines von Nahem gesehen – auf einem Jahrmarkt. Aber es war dasselbe wie bei dem Säbel: In dem Augenblick, in dem er sich auf dem Pferderücken aufrichtete, wusste er, was zu tun war. Er war nicht nervös, denn er wusste, dass er das Tier kontrollieren und lenken konnte.


  Richtig freuen konnte er sich über diese Entdeckung allerdings nicht. Scar schwang sich mühelos auf ihr eigenes Pferd, und ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie keine zwei Männer brauchte, die ihr hochhalfen. Finn, Erin und Corian saßen genauso flink auf.


  »Zur Stadt«, sagte Scar.


  Sie ritten los, und Jamie hatte keine Ahnung, wo er war oder wohin er ging. Doch er fand es sehr tröstlich, dass er wenigstens nicht länger allein war.


  


  IN DER RUINENSTADT


  Scar hatte gesagt, dass sie zehn Werg reiten mussten, aber da Jamie nicht wusste, wie weit ein Werg war, kam es ihm vor, als wären sie eine Ewigkeit unterwegs.


  Sofort nach dem Aufsitzen hatte Jamie gemerkt, dass das Reiten – wie alles andere – irgendwie in seinem Gehirn einprogrammiert war. Er hatte keine Probleme damit, sein Pferd dazu zu bringen, dass es tat, was er wollte: anhalten, losgehen, rechts oder links abbiegen, zurückbleiben oder beschleunigen. Er fühlte sich kein bisschen unsicher, sondern hielt mühelos das Gleichgewicht und wusste genau, dass er nicht herunterfallen würde. Es war, als wäre er sein Leben lang geritten.


  Trotzdem konnte er es nicht erwarten, endlich anzukommen, und er hätte alles für eine Ruhepause, eine Mahlzeit und eine heiße Dusche gegeben. Doch es wurde immer deutlicher, dass er keines davon bekommen würde.


  Die Landschaft tat ihr Übriges. Wie sollte er feststellen, ob sie vorankamen, wenn alles gleich aussah – öde und deprimierend? Es gab kein sichtbares Ziel. Sie folgten der Straße, eigentlich nur ein Trampelpfad, der im Gras und Matsch kaum zu sehen war. Und obwohl sie in Richtung der Hügel ritten, die Jamie in der Ferne gesehen hatte, schienen diese kein bisschen näher zu kommen. Ein paar uralt aussehende Bäume sorgten für ein wenig Abwechslung, und gelegentlich sahen sie auch große Granitbrocken, die den Anschein machten, als wären sie aus dem Weltraum herabgestürzt. Davon abgesehen gab es nichts.


  Jamie wusste nicht, wie spät es war. In Silent Creek hatten sie ihm seine Uhr abgenommen, und er rechnete nicht damit, sie jemals wieder zurückzubekommen. Er schaute nach oben. Der Himmel wurde dunkler, aber es war schwer zu sagen, wann die Nacht hereinbrach, weil auch tagsüber die Sonne nicht geschienen hatte. Ihm war immer noch kalt. Der ältere der beiden Brüder – Corian – hatte gesehen, wie er zitterte, und ihm eine Jacke gegeben. Es war genauso eine, wie sie auch trugen, und sie reichte bis zu den Knien. Sie hatte keine Taschen und keine Knöpfe. Jamie nickte dankbar und wickelte sich in den schweren Stoff ein. Einen großen Unterschied konnte er allerdings nicht spüren.


  Sie waren ungefähr zwei Stunden geritten, und abgesehen davon, dass sich einige der Bäume im Wind bogen, hatte Jamie keinerlei Bewegung gesehen. Sie hatten die Leichen zwar hinter sich gelassen, aber es schien auch sonst kein Leben zu geben: keine grasenden Kühe, nicht einmal Vögel in der Luft. Er hatte tausend Fragen, aber ihm war klar, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zu stellen. Scar ritt immer noch voraus, und Finn war neben ihr. Jamie fragte sich, ob sie von ihm enttäuscht war. Sie war gekommen, um jemanden namens Sapling abzuholen, und hatte stattdessen ihn gefunden. Aber sie hatte ihn trotzdem akzeptiert und mitgenommen. Sie wollte ihn zu Scott bringen, den sie als Flint kannte. Sapling und Flint. Was hatte das zu bedeuten? Er wünschte, sie hätte ihm mehr erzählt, bevor sie aufgebrochen waren.


  Der Pfad führte abwärts in eine Senke mit einem zäh dahinfließenden Fluss. Das Wasser sah schmutzig und unappetitlich aus, aber Jamie hatte plötzlich Durst.


  »Scar…«, rief er.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist?« Sehr erfreut klang sie nicht.


  »Können wir eine Pause machen und etwas trinken?«


  »Das Wasser ist vergiftet«, sagte sie, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, und Jamie erkannte, dass Sapling niemals eine so dumme Frage gestellt hätte. Sapling hätte es gewusst.


  Finn, der neben Scar ritt, hatte Mitleid mit ihm. Der große Mann trug eine Wasserflasche am Gürtel, die er nun mit einem mürrischen Blick auf Scar abnahm. »Hier ist Wasser«, sagte er und hielt es Jamie hin. Er ritt vor, um den Wasserbehälter entgegenzunehmen, der aus Tierhaut bestand.


  Jamie wollte gerade den ersten Schluck trinken, als Finn erstarrte. Er hatte etwas gehört, aber vielleicht besaß er auch übersinnliche Fähigkeiten, denn Jamie nahm nichts weiter wahr als das Glucksen des Flusses und das leise Flüstern des Windes. »Runter!«, zischte Finn. »Keinen Laut!«


  Scar war schon von ihrem Pferd geglitten. Sie hatte sich bereits bewegt, bevor Finn gesprochen hatte, was bedeutete, dass sie ebenso wachsam war wie er. Finn und die beiden Brüder machten es ihr nach und zogen die Pferde mit sich auf den Boden. Jamie stellte erstaunt fest, dass ihre Reiter ihnen beigebracht hatten, sich flach hinzulegen. Er machte es den anderen nach, sprang ab und zog dann am Zügel, um das Pferd hinzulegen. Es sank in sich zusammen, als wäre es tot. Finn streckte eine Hand aus und legte sie dem Pferd beruhigend auf die Flanke. Keiner von ihnen rührte sich.


  Sehr langsam wandte Jamie den Kopf, weil er wissen wollte, was los war. Vor sich sah er Finns Gesicht, der ihn mit einem Weiten der Augen ermahnte, sich nicht zu bewegen. Nirgendwo rührte sich etwas. Keine Gefahr in Sicht. Er fragte sich, wovor seine Begleiter solche Angst hatten.


  Dann sah er es.


  Im ersten Moment glaubte er, eine Rauchsäule von einem Lagerfeuer zu sehen, aber es gab kein Feuer, und außerdem stieg die Rauchwolke nicht auf, sondern ab. Sie strömte vom Himmel in Richtung Erde. Erst da begriff Jamie, was es war. Ein Insektenschwarm… Käfer oder Fliegen vielleicht. Sie waren schwarz, und es mussten Millionen sein, die vom Himmel kamen, als hätte sie jemand aus einem riesigen Glasbehälter ausgeschüttet. Jetzt hörte Jamie auch das Summen ihrer winzigen Flügel, die so schnell schlugen, dass es kaum zu sehen war.


  Was wollten die Viecher? Was hatte sie hergelockt? Eine Minute später erkannte er voller Unglauben und Entsetzen, warum Scar sie so zur Eile angetrieben hatte.


  Als die Insekten den Boden erreichten, löste sich die Rauchsäule auf. Einen kurzen Augenblick bildeten sie einen schwarzen Nebel. Doch dann formierten sie sich neu. Jamie musste feststellen, dass aus ihnen zehn berittene Krieger geworden waren – aber die Krieger und ihre Pferde bestanden vollständig aus Fliegen. Er fragte sich, was passieren würde, wenn man mit einem Schwert auf sie losging. Wahrscheinlich würde die Klinge glatt durch sie hindurchgehen. Und wenn sie ihn angriffen? Würde ihn ein Schwert aus Fliegen verletzen, oder würden sie sich wieder auflösen und ihn mit ihrer Waffe zu Tode stechen? Er wollte es gar nicht wissen.


  Der Anführer der Fliegensoldaten hob eine Hand, um seine Gefolgsleute zu stoppen. Er musste gespürt haben, dass die Feinde in der Nähe waren. Sein Kopf drehte sich langsam in ihre Richtung, und seine schwarzen Augen suchten die Gegend ab. Die anderen Soldaten rührten sich nicht. Sie schimmerten ein wenig, behielten aber ihre Form. Jamie spürte, wie sein Pferd zitterte, und er hatte Angst, dass es wiehern könnte. Finn streckte wieder eine Hand aus und streichelte es, um es ruhig zu halten. Der Anführer schien ihn direkt anzustarren. Jamie hielt den Atem an. Seine Nerven schrien ihm zu, aufzuspringen und zu rennen, aber er hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Scar lag auf dem Bauch, die Hand auf dem Schwert. Sie sah nicht ängstlich aus – eher wütend.


  Wo war er nur gelandet? Erst der Skorpion-Mann und jetzt das. Was für ein Albtraum war das?


  Plötzlich schien es, als wäre eine Entscheidung getroffen worden. Der Anführer trieb sein Pferd an – ein Pferd, das genau genommen ein Teil von ihm war, ein Teil des Schwarms, aus dem er gekommen war –, und es machte einen Satz nach vorn. Der Rest der Truppe folgte ihm. Jamie sah sie etwa zehn Schritt reiten, und dann lösten sie sich – alle im selben Augenblick – wieder in eine Million Einzeltiere auf und verschwanden in der Luft. Jetzt waren es wieder nur Fliegen, eine riesige Wolke von ihnen, die über dem Boden hing. Dann wurden sie weggeweht wie von einem starken Wind, und einen Moment später waren sie verschwunden.


  »Trink!« Finn nickte Jamie zu, der immer noch die Wasserflasche festhielt. Jamie zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf und gab Finn den Behälter zurück. Er hatte zwar immer noch Durst, aber er konnte jetzt unmöglich etwas trinken. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er musste sich konzentrieren, damit seine Begleiter ihn nicht zittern sahen. Ein Teil von ihm wusste, dass Sapling keine Angst gehabt hätte.


  »Der Feind sammelt sich zum letzten Kampf«, sagte Finn. »Das Ende des Krieges.«


  Scar nickte. »Werden sie heute Nacht angreifen?«


  »Wer weiß?« Finn dachte einen Moment nach, während er den Wasserbehälter wieder an seinen Gürtel hängte. »Sie glauben, dass sie schon gewonnen haben. Sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, sich zu gratulieren. Ich denke, dass sie bis zum Morgengrauen warten werden.«


  »Wenn wir uns nicht beeilen, wird es Morgen sein, bevor wir zu Hause sind.« Scar zog ihr Pferd auf die Beine.


  Auch die anderen ließen ihre Pferde aufstehen und saßen auf; dann ritten sie wieder los – zu Jamies Bestürzung genau in dieselbe Richtung, die auch die Fliegensoldaten genommen hatten. Doch als sie aus der Senke kamen, war keine Spur mehr von ihnen zu sehen. Wenn sie immer noch in dieser unendlichen Landschaft herumflogen, war es jedenfalls zu dunkel, um sie zu sehen.


  Aber vom Hügel aus waren Gebäude zu erkennen. Unten im Tal entdeckte Jamie eine kleine Stadt, die angelegt war wie ein sechszackiger Stern. Umgeben war sie von einer Mauer mit merkwürdig geformten Türmen an den Ecken. Es war unmöglich zu sagen, wann diese Stadt erbaut worden war. Sie sah neu aus. Und doch gab es keine modernen Straßen und keinen Hinweis auf Verkehr oder städtisches Leben. Alles schien um ein System von Wasserwegen herum erbaut worden zu sein, die von schmalen Fußgängerbrücken überspannt waren.


  Die Stadt der Kanäle. Aber es war keine Stadt, und in den Kanälen war kein Wasser. Als sie den Hügel hinunterritten, musste Jamie feststellen, dass die Stadt fast vollständig zerstört war. Die Stadtmauer war an mehreren Stellen durchbrochen. Dicke Rußschichten wiesen darauf hin, dass es in der Stadt erst vor Kurzem gebrannt hatte. Vielleicht war die Rauchwolke, die vorhin den Himmel verdunkelt hatte, von hier gekommen.


  Sie ritten durch ein Tor, das geformt war wie ein Schlüsselloch, und sofort sah Jamie das Ausmaß der Zerstörung. Eingeschlagene Türen, eingestürzte Wände, verbranntes Gras und Bäume, von denen nur noch verkohlte Stümpfe übrig waren. Die Kanäle waren voller Schutt. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Stadt einmal ausgesehen haben mochte, aber es gelang ihm nicht. Die meisten Häuser waren aus rotem Stein gebaut und hatten gleichfarbige Ziegeldächer. Die Fußwege waren mit bunten Mosaiken belegt. Eine solche Stadt hatte es in Amerika nie gegeben, und auch in den Geschichtsbüchern der Schule hatte Jamie nie etwas Vergleichbares gesehen. Die Stadt war nicht modern. Sie war aber auch nicht mittelalterlich. Wieder einmal fragte sich Jamie, ob er sich tatsächlich noch auf dem Planeten Erde befand.


  Sie folgten einer Straße, die zwischen zwei gleichartigen Pagoden hindurch auf einen großen freien Platz führte. Vor ihnen stand ein runder Tempel – es konnte nichts anderes sein –, dessen kuppelförmiges Dach von weißen Säulen getragen wurde. Rechts und links des Platzes verliefen Reihen von Bögen. Sie waren ein Teil der städtischen Wasserversorgung gewesen, aber mittlerweile gab es kein Wasser mehr, das in die Stadt geleitet werden konnte. Auf beiden Seiten des Tempels befand sich ein Brunnen, und auch die Blumenbeete hatten sicher einmal dafür gesorgt, dass dies ein hübscher Ort war. Aber jetzt war alles zerstört. Einige der Säulen waren zerschlagen worden, im Dach des Tempels klafften riesige Löcher, die Brunnen waren trocken, und große Krater ließen darauf schließen, dass der Ort aus der Luft bombardiert worden war.


  Scar hob eine Hand und ließ ihr Pferd anhalten. Alle vier stoppten. Sie sah Jamie an.


  »Kein Wort von dir«, warnte sie ihn. »Spiel einfach deine Rolle. Das ist sehr wichtig.«


  Am liebsten hätte Jamie ihr gehörig die Meinung gesagt. Er war vollkommen erledigt von dem langen Ritt. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und er stank nach Schweiß, und eigentlich hatte er es satt, herumkommandiert zu werden. Trotzdem nickte er nur und zwang sich zur Ruhe.


  Leute waren aufgetaucht und kamen langsam auf sie zu. Erst war es nur eine Handvoll – vier oder fünf hier, ein paar andere da. Aber dann kamen immer mehr und umringten sie von allen Seiten. Sie waren alle sehr ähnlich gekleidet: lange Jacken, Kapuzen und Ledergürtel. Einige der Frauen trugen allerdings lange bestickte Mäntel mit weiten Ärmeln. Viele hatten gebogene Säbel und runde Schilde mit einer Spitze dabei. Sie waren unterschiedlichen Alters, einige noch sehr jung, vielleicht elf oder zwölf. Schon bald waren es mehr als hundert, die auf den Platz kamen, ohne ein Wort zu sagen. Keiner von ihnen schien sich über ihre Ankunft zu freuen. Sie bewegten sich langsam, und ihre Gesichter waren müde. Jamie fand, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich auf eine Schlacht vorzubereiten. Diese Leute waren bereits geschlagen.


  Aber als sie näher kamen, ging eine erstaunliche Veränderung in ihnen vor. Es war fast, als hätte jemand einen Zauberstab geschwenkt. Sie hatten etwas gesehen, was sie nicht glauben konnten. Ein Gefühl der Aufregung machte sich breit, das las Jamie an ihren Gesichtern ab. Mit jedem Schritt schienen ihre Lebensgeister zurückzukehren. Sie starrten etwas an, zunächst schockiert und voller Staunen, doch dann lächelten sie sogar. Einige von ihnen hoben grüßend die Hand. Erst jetzt begriff Jamie, was sie gesehen hatten.


  Ihn.


  Scar richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Glaubt ihr mir jetzt?«, rief sie. »Wir haben euch die Wahrheit gesagt. Er ist hier. Wir haben ihn gefunden.«


  »Sapling!«, jubelte jemand.


  Plötzlich jubelte die ganze Menschenmenge. Schwerter wurden gehoben, wie aus dem Nichts tauchten Banner auf, und die blauen, fünfzackigen Sterne flatterten im Wind. Alle stürzten vorwärts, denn jeder wollte der Erste bei ihm sein. Die Kinder standen vorn, und die Erwachsenen sahen ihn von weiter hinten hoffnungsvoll an. Jetzt war Jamie Scar dankbar. Er hatte keine Ahnung, was hier los war, aber sie hatte ihm gesagt, was er tun sollte. Spiel deine Rolle. Erklärungen kamen später. Er hob eine Hand, und der Jubel wurde lauter. Er hallte zwischen den Ruinen, und es war fast, als wäre die Stadt wieder zum Leben erweckt, als wäre die alte Lebensfreude in ihre Straßen zurückgekehrt.


  Scar trieb ihr Pferd an, und sie bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge. Vor dem runden Tempel saßen sie ab und gingen hinein. Die jubelnden Leute folgten ihnen bis an die Säulen, doch dort blieben sie stehen, als gäbe es hier eine unsichtbare Linie, die sie nicht überschreiten durften. Jamie und seine vier Begleiter waren wieder unter sich, aber er hörte immer noch die Leute auf dem Platz, die einen Namen – seinen Namen – riefen. Sapling.


   


  »Krieg ist alles, was ich je kennengelernt habe«, sagte Scar.


  Sie hatten ein Feuer entzündet. In der zerstörten Stadt gab es genügend Holz, und Finn, Erin und Corian hatten es so hoch aufgetürmt, dass es fast wie ein Scheiterhaufen aussah. Jamie befürchtete, dass es den Feind anlocken könnte. Vielleicht würden die Fliegensoldaten wiederkommen. Scar versicherte ihm, dass ihnen keine Gefahr drohte. Die Außenwände würden das meiste des Feuerscheins abhalten, und es war dunkel genug, um den Rauch zu verbergen, der durch ein Loch in der Decke abzog.


  Im Innern des Tempels war nichts. Sie befanden sich in einem runden Raum – Jamie musste an ein Zirkuszelt denken –, umgeben von einer etwa fünfzehn Meter hohen Steinmauer. Einst waren die Wände mit Fresken geschmückt gewesen; merkwürdige Symbole und Bilder von Vögeln und anderen Tieren. Sie waren jedoch so abgenutzt, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Vielleicht hatte man sie aber auch absichtlich entfernt.


  Jamie hatte endlich Gelegenheit gehabt, sich zu waschen – mit Wasser aus einem Brunnen. Privatsphäre kannten diese Leute offenbar nicht, und es war Jamie peinlich gewesen, sich auszuziehen, vor allem vor Scar. Glücklicherweise war sie eine Zeit lang verschwunden gewesen, und von den Männern hatte keiner auch nur einen Blick in seine Richtung geworfen. Das Wasser war schon schlammig gewesen, bevor er hineinsteigen konnte, aber er war trotzdem dankbar für die Gelegenheit, den Schmutz abzuwaschen. Es gab keine Handtücher, also hatte er seine Hose wieder angezogen und sich zum Trocknen ans Feuer gesetzt.


  Danach hatten sie ihm etwas zu essen gegeben. Corian hatte irgendwelches Fleisch über dem Feuer zubereitet. Es schmeckte wie Huhn, aber es war zäher und schwerer zu kauen. Jamie hatte keine Ahnung, was es war, fragte aber lieber nicht nach. Dazu hatte es Bohnen und sehr feste Brotstücke gegeben. Außerdem hatte er eine Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit bekommen. Sie schmeckte süß und bitter zugleich, und Scar – die rechtzeitig zum Essen wieder aufgetaucht war – hatte ihm erklärt, dass sie aus Eicheln und Honig gemacht wurde. Jamie war froh, etwas Warmes in den Händen zu halten, und fühlte sich gleich viel besser.


  Jetzt redeten sie. Die beiden Brüder saßen an einer Wand, Schulter an Schulter, und streckten die Beine von sich. Finn hockte auf den Überresten einer abgebrochenen Säule und benagte einen Knochen. Seine Finger waren mit Fett verschmiert. Scar und Jamie saßen im Schneidersitz am Feuer. Als sie sprach, konnte Jamie die Reflektion der Flammen in ihren Augen tanzen sehen.


  »Finn hat mir oft erzählt, dass die Welt nicht immer so war«, fuhr sie fort. »Vor langer Zeit gab es keine Gestaltwechsler, Fliegensoldaten, Herrscher, Feuerreiter und all die anderen. Aber ich kenne es nur so, also frag mich nicht nach einer Geschichtsstunde. Meine Mutter und meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Als ich geboren wurde, ging es den meisten so. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass mich alle möglichen Leute herumgetragen haben. Immer wenn ich mich gerade an jemanden gewöhnt hatte, wurde er umgebracht, und jemand anders trat an seine Stelle. Darüber hinaus war ständig alles zerstört, wie diese Stadt. Ich glaube, ich habe nie länger als ein paar Tage in einem Haus gelebt, bevor es niedergerissen oder angezündet wurde.« Sie hob ihre Schale, als wollte sie einen Toast aussprechen. »Willkommen am Ende der Welt, Jamie. Denn das ist es, wo du gelandet bist.«


  »Du hast mich Jamie genannt.« Jamie wusste nicht, wie er seine Gedanken sortieren sollte. Es gab so vieles, das er begreifen musste. »Bisher hast du doch immer behauptet, mein Name wäre Sapling.« Er warf einen Blick in Richtung Tempelvorplatz. »Die haben mich auch alle Sapling genannt.«


  »Es hat keinen Sinn, dich Sapling zu nennen«, antwortete Scar. »Weil du es nicht bist, auch wenn du genauso aussiehst und die Leute glauben, du wärst es.« Sie deutete nach draußen. »Ich vermute, dass du ziemlich verwirrt bist.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Das geht mir genauso. Ich hoffe nur, dass Matt uns das alles irgendwann erklärt. Allerdings hat er die ärgerliche Angewohnheit, einem nie vernünftige Antworten zu geben.«


  »Du hast Matt vorhin schon erwähnt«, sagte Jamie. »Wer ist das?«


  »Matt ist unser Anführer. Der erste der Fünf. Er ist derjenige, der verstehen sollte, was hier vorgeht.«


  Die Fünf. Im Gefängnis hatte Joe Feather zu ihm gesagt, er wäre einer der Fünf. Hatte er etwas über diese Welt und das, was hier passiert war, gewusst?


  »Erzähl mir von Matt«, bat Jamie. Er stellte sich jemanden wie Finn vor; grauhaarig und voller Narben aus irgendwelchen Schlachten. »Ist er alt?«


  Scar lachte. »Nein. Er ist genauso alt wie wir. Weißt du wirklich nicht, wer wir sind? Du und Flint und ich und Inti und Matt?«


  »Flint ist mein Zwillingsbruder.«


  »Ja.«


  »Dann ist er Scott. Ich war auf der Suche nach ihm, als ich angeschossen wurde. Und so bin ich hier gelandet.« Für Jamie ergab das immer noch keinen Sinn. Plötzlich fiel ihm etwas wieder ein. »Ich habe dich schon mal gesehen«, sagte er. »Aber das war nur in einem Traum.«


  Er hatte erwartet, dass Scar ihn auslachen würde, aber sie nickte ernst. »Die meisten Leute glauben, dass Träume keine Bedeutung haben«, sagte sie. »Dass sie nur Dinge sind, die einem passieren, wenn man schläft. Aber wir benutzen sie ständig. Es gibt eine Traumwelt, die wir manchmal besuchen, und so haben wir herausgefunden, wer wir sind. So haben wir auch zueinander gefunden.«


  »Du solltest am Anfang beginnen!«, rief Finn. Er hatte aufgegessen und warf den Knochen ins Feuer. »Du kannst einfach keine Geschichte erzählen.«


  »Für mich gab es aber keinen Anfang«, konterte Scar. »Oder wenn es einen gab, kann ich mich nicht daran erinnern. Matt ist der Einzige, der die ganze Wahrheit kennt, aber er verrät sie uns ja nicht.«


  »Fang mit den Fünf an!«, beharrte Finn.


  »Meinetwegen«, seufzte Scar. »Aber unterbrich mich nicht dauernd. Damit machst du alles nur noch komplizierter.«


  »Kinder, die Erwachsene herumkommandieren!« Finn schüttelte den Kopf. »Also, für mich ist das das Ende der Welt!«


  Scar sah wieder Jamie an. »Mich gibt es erst seit ungefähr fünfzehn Jahren«, sagte sie. »Aber dieser Krieg dauert schon mehr als fünfzig. Deswegen habe ich gesagt, dass es für mich keinen Anfang gibt. Ich war nicht einmal in diesem Land. Ich war weit weg, auf der anderen Seite der Erde, und als ich ungefähr neun war, wurde das Dorf, in dem ich lebte, niedergebrannt. Alle Erwachsenen wurden getötet und wir Kinder in die Bergwerke geschickt.«


  »Warte mal.« Jamie begriff gar nichts mehr. »Diese Welt, in der du lebst… ist das meine Welt? Welches Jahr haben wir? Ich weiß doch nicht einmal, wo ich bin!«


  »Und ich weiß nicht, woher du kommst, also kann ich dir nicht helfen. Du wirst einfach zuhören müssen. Und wenn du mich ständig unterbrichst, werden wir nie fertig.«


  Jamie seufzte. »Erzähl weiter.«


  »Wir mussten nach Edelsteinen graben. Es waren Tausende von uns… und wir haben tief unter der Erde gearbeitet. Sie haben Kinder benutzt, um auch in die kleineren Tunnels zu gelangen. Es war grauenvoll. Oft sind die Tunnel eingestürzt, und wir haben uns ständig gefragt, wann wir lebendig begraben werden würden.«


  »Wer hat euch dazu gezwungen? Für wen habt ihr gearbeitet?«


  »Für die herrschende Klasse – und hinter denen standen natürlich die Alten.«


  »Wer ist das?« Jamie erinnerte sich, dass der alte Mann ihn gefragt hatte, ob er den Alten diente, bevor er sich in einen Skorpion verwandelt hatte.


  »Sie sind der Feind«, antwortete Scar. »Matt sagt, dass sie das erste und größte Übel sind und dass sie an dem Tag geboren wurden, als die Welt entstand. Sie wollen uns vernichten. Das ist der einzige Grund für ihre Existenz. Aber sie wollen es langsam tun, einen Schritt nach dem anderen. Du musst wissen, dass sie vom Leiden der Menschen zehren. Am Ende werden sie uns alle umbringen, aber sie nehmen sich dafür so viel Zeit, wie es nur geht.«


  »Woher kommen sie?«, fragte Jamie.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Scar. »Das musst du Matt fragen.«


  Erin war an seinen Bruder gelehnt eingeschlafen. Das lange blonde Haar fiel ihm übers Gesicht, und seine Metallhand lag mit den Fingern nach oben vor ihm ausgestreckt. Corian saß ganz still, um ihn nicht zu wecken, und hörte Scars Geschichte zu.


  »Ich glaube, dass es ungefähr ein Jahr her ist«, fuhr sie fort. »Genau weiß ich es nicht, weil Zeit keine Bedeutung mehr für uns hat. Wenn man ein Sklave ist, der geschlagen wird und in der Dunkelheit schuften muss, ist ein Tag wie der andere. Auf jeden Fall habe ich vor etwa einem Jahr herausgefunden, dass ich anders bin. Ich erfuhr, dass ich eine der Fünf bin.«


  »Hat Matt dir das gesagt?«


  Scar nickte. »Ja. Er ist mir im Traum erschienen. Oder ich ihm


  – das ist schwierig zu erklären. Aber du hast gesagt, du hättest diese Träume auch gehabt. Du musst also wissen, wovon ich rede.«


  »Ich glaube schon.« Jamie dachte zurück an seine Träume. »Da ist ein Meer mit schwarzem Wasser. Und obwohl Sterne am Himmel stehen, ist es eigentlich nicht Nacht…«


  »Da ist eine Insel…«


  »Ja.« Jamie war ganz aufgeregt. Sie wusste, wovon er sprach. »Und zwei Jungen in einem Boot aus Binsen.«


  »Matt und Inti.« Sie sah ihn neugierig an. »Warst du auch in der Bücherei?«


  Die Frage kam so unerwartet, dass Jamie sie verdutzt ansah. »Welche Bücherei?«


  »In der Traumwelt.«


  »Nein. Ich habe nie irgendwelche Gebäude gesehen.«


  »Vergiss es.« Scar hatte den Faden verloren. Sie starrte ins Feuer, als würde sie dort ihren nächsten Satz finden. Schließlich fuhr sie fort: »So habe ich Matt jedenfalls kennengelernt. Er ist mir im Traum erschienen und hat mir alles erklärt. Es gab fünf von uns in verschiedenen Ländern. Du und Flint auf der anderen Seite der Erde und Inti… ich weiß nicht, woher er kommt, und ehrlich gesagt, weiß er es auch nicht. Tatsache ist aber, dass wir alle auserwählt wurden. Wir alle haben diese Kräfte, und wenn wir es schaffen sollten zusammenzukommen, hätten wir die Macht, die Alten zu schlagen und der Welt einen neuen Anfang zu ermöglichen.«


  Jamie war nicht auf die Idee gekommen, dass er seine Kraft noch haben könnte, dass sie nach dem Schock in Silent Creek möglicherweise zurückgekehrt war. Ob er sie jetzt einsetzen konnte? Konnte er Scott damit erreichen? Er entschied, es nicht zu versuchen. In dieser Welt war Scott jemand, der Flint hieß. Er wollte ihn noch nicht rufen, denn er hatte Angst vor dem, was er vielleicht finden würde.


  »Es gibt immer noch Leute, die Widerstand leisten«, fuhr Scar fort. »Leute wie Finn, Erin, Corian und all die anderen. Aber diese Leute brauchen uns. Sie sind alle erwachsen, doch sie brauchen fünf Kinder, wenn sie überleben wollen. Und wir brauchen uns. Also sind wir ausgezogen, um zueinanderzugelangen. Und so sind wir hierhergekommen.«


  »Was du da erzählst, ergibt keinen Sinn!«, stichelte Finn.


  »Ich mache es so gut ich kann«, fauchte Scar.


  Sie sah wieder Jamie an. »Matt hat mich aufgefordert, aus dem Bergwerk zu fliehen, und das tat ich. Beinahe wäre ich erwischt worden. Aber das ist eine lange Geschichte, die ich jetzt nicht erzählen werde. Du brauchst nur zu wissen, dass ich es geschafft habe. Zur gleichen Zeit haben sich die anderen auf den Weg gemacht. Flint und Sapling in einem Königreich, Inti in einem anderen. Wir alle waren viele Werg voneinander getrennt. Wir hatten uns nie getroffen. Wir hatten nicht einmal gewusst, dass es die anderen gab. Doch in unseren Träumen haben wir miteinander gesprochen, und Matt hat uns gesagt, wohin wir gehen sollen. An einem Fluss auf der anderen Seite der Hügel haben wir uns schließlich getroffen. Es ist nicht weit von hier. Matt wartet dort auf uns. Flint ist bei ihm.«


  »Wer ist der Junge, den du Inti nennst?«


  »Er ist noch nicht hier. Er hatte die weiteste Reise. Aber er müsste bei Morgengrauen eintreffen.«


  »Und dann…?« Jamie fragte zwar, aber er kannte die Antwort schon. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  »Es wird eine Schlacht geben. Sie ist seit ewigen Zeiten vorhergesagt. Wenn es uns fünf gelingt, zusammenzukommen, werden wir siegen. Wenn nicht, bedeutet es das Ende der Welt.«


  Sie streckte eine Hand aus, und Finn warf ihr eine Wasserflasche zu. Diese selbstverständliche Geste bewies Jamie, wie vertraut die beiden miteinander waren. Sie hatte nicht danach gefragt, denn er hatte gewusst, was sie wollte. Und sie hatte gewusst, dass er bereit war, ihr zu geben, was sie wollte.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Jamie. »Diese Festung oder was immer es war. Als ihr da aufgetaucht seid, war es fast, als hättet ihr mich erwartet.«


  »Wir haben dich nicht erwartet«, widersprach Scar.


  »Warum wart ihr dann da?«


  Sie trank einen großen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Als sie weitersprach, klang sie bedrückt.


  »Es war wegen dem, was vor zwei Tagen passiert ist«, sagte sie.


  »Erzähl es mir!«


  »Es war Matts Schuld.« Sie verstummte. »Ich habe es dir schon erklärt. Wir fünf mussten zueinanderfinden, um zu siegen. Und wir waren so nah dran. Aber es tauchte plötzlich ein Problem auf. Die Alten wussten, dass Inti kommt, und so haben sie ihre gesamte Armee zwischen ihm und uns aufgebaut. Sie suchen überall nach ihm. Du hast die Fliegensoldaten heute gesehen. Von denen gibt es Hunderte und dann noch die Gestaltwechsler und die Feuerreiter. Inti konnte nicht weitergehen. Er musste sich verstecken.«


  »Woher wusste Matt das?«


  »Matt weiß alles! Letzte Nacht hat er uns vier zusammengeholt. Er sagte, es gäbe nur einen Weg, Inti zu helfen, und dazu müssten wir eine kleine Truppe an einen Ort schicken, der Scathack Hill heißt. Dort würden wir etwas finden, das uns bei der Schlacht gegen die Alten helfen würde. Finn hat natürlich sofort angeboten, es zu holen. Es gibt hier keinen einzigen Mann, der nicht freiwillig alles tun würde, was Matt verlangt. Aber Matt sagte, es müsste einer von uns sein. Einer der Fünf.«


  Scar verstummte wieder, und als sie weitersprach, stellte Jamie erstaunt fest, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  »Wir haben ihm geglaubt«, sagte sie. »Warum auch nicht? Er hatte bisher immer recht gehabt. Aber trotzdem hörte es sich verrückt an, uns wieder zu trennen, nachdem wir vier endlich zueinandergefunden hatten. Matt hat darauf bestanden. Mich wollte er jedoch nicht gehen lassen – es sollten entweder Sapling oder Flint sein. Du oder dein Bruder. Er hat beide in sein Zelt geholt und mit ihnen geredet, und eine Stunde später kam Sapling wieder heraus, stieg auf sein Pferd und ritt weg. Hundert Männer haben ihn begleitet. Er hat nichts zu mir gesagt, aber er hat mich angesehen, und diesen Ausdruck in seinen Augen werde ich nie vergessen. Es war, als wüsste er, was passieren würde. Und keiner der Männer hat irgendwelche Fragen gestellt. Er hat die Befehle gegeben, und sie haben gehorcht.«


  Ihre Stimme brach.


  »Du weißt, was dann passiert ist«, fuhr sie fort. »Scathack Hill war der Ort, an dem wir dich gefunden haben. Die Alten mussten von dem Auftrag gewusst haben, denn sie hatten eine riesige Armee hinterhergeschickt. Du hast das Ergebnis gesehen. In dem Moment, als Sapling dort ankam, haben sie ihn umzingelt. Die Schlacht hat fast den ganzen Tag gedauert. Sapling war unheimlich mutig. Aber seine Truppe war zahlenmäßig weit unterlegen, und sie hatten keine Möglichkeit, sich zurückzuziehen. Seine Männer wurden niedergemetzelt… alle bis auf zwei. Die Alten haben sie am Leben gelassen, nicht aus Güte, sondern damit sie zurückkommen und uns erzählen konnten, was geschehen war. Alle Soldaten wurden getötet. Sapling haben sie sich bis zum Schluss aufgehoben. Er war schwer verwundet, aber er hat weitergekämpft, und als die beiden Soldaten ihn das letzte Mal sahen, hat er mit aller Kraft versucht, auszubrechen und zu uns zurückzukehren.


  Sie haben ihn umgebracht. Er hatte drei Pfeile in der Brust, und trotzdem hat er weitergekämpft. Doch dann stürmten die Feinde auf ihn ein und haben ihn in Stücke gehackt, und dabei haben sie natürlich gelacht. Und sogar als er tot war, haben sie ihn nicht in Ruhe gelassen. Einige haben seine Finger als Andenken abgeschnitten. Er hatte langes schwarzes Haar, und auch das haben sie ihm abgeschnitten. Dann haben sie ein Feuer entzündet, ihn verbrannt und die beiden Männer zu uns zurückgeschickt, damit sie uns berichten konnten.«


  »Also war alles vorbei«, flüsterte Jamie.


  »Das dachten wir auch. Inti war immer noch umzingelt – aber selbst wenn er es geschafft hätte, zu uns zu kommen, wäre es sinnlos gewesen. Wir waren keine fünf mehr. Es wäre zu spät gewesen.«


  »Aber was war in Scathack Hill?«, fragte Jamie. »Was gab es dort, das so wichtig war?«


  »Absolut nichts«, antwortete Scar eisig. »Das haben uns die beiden Männer berichtet. Matt hatte sich geirrt. Die Festung war leer und verlassen. Sapling ist umsonst gestorben.«


  Scar verstummte. Ihr reichte es.


  »Erzähl ihm auch den Rest«, murmelte Finn. Er berührte sanft ihren Arm. »Er muss es wissen. Auch der nächste Teil ist wichtig.«


  Scar nickte langsam.


  »Ich wollte Matt nie wieder sehen«, sagte sie. »Ich dachte, er hätte uns verraten. Ich dachte, er hätte uns alle den weiten Weg hierherkommen lassen für nichts. Ehrlich gesagt habe ich ihn gehasst. Ich habe ihn fast so gehasst wie die Alten. Letzte Nacht kam er dann allerdings zu mir – und was er zu mir gesagt hat… am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Aber Matt schreit man nicht an. Wenn du ihn triffst, wirst du es verstehen.


  Er hat mich aufgefordert, einen Teil meiner Truppe zu nehmen und zu der Ruinenstadt zu reiten, in der wir uns jetzt befinden – und dann sollte ich allein nach Scathack Hill reiten und nur Finn, Erin und Corian mitnehmen. Er hat gesagt, dass es immer noch wichtig wäre, das mitzubringen, was ich dort finden würde, und obwohl er wüsste, dass ich immer noch wütend darüber wäre, was mit Sapling passiert ist, würde ich verstehen, warum er gestorben ist.« Scar runzelte die Stirn. »Anfangs habe ich ihm nicht geglaubt. Ich habe ihn gehasst und wollte ihm nicht einmal zuhören. Aber Finn hat mich überredet, und so sind wir losgeritten. Wir haben alle anderen hiergelassen und sind allein aufgebrochen. Und am Scathack Hill haben wir dich gefunden. Deshalb habe ich geweint, als ich dich gesehen habe. Ich dachte, du wärst Sapling.«


  »Vielleicht ist er es«, grummelte Finn.


  »Bist du es?« Scar sah Jamie eindringlich, fast flehentlich an. »Weil wir Sapling brauchen. Morgen werden wir ein letztes Mal gegen die Alten kämpfen. Sie warten auf uns, weniger als eine halbe Werg von hier. Wir brauchen dich als einen von uns.«


  Jamie versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


  »Ich bin Jamie«, sagte er. Plötzlich war er müde. »Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Ich wünschte, ich könnte derjenige sein, den du gern hättest, aber ich fürchte, ich bin es nicht.«


  »Dann ist es aus«, sagte Scar. »Sapling ist tot, und die Alten haben gewonnen.«


  Sie stand auf und ging hinaus in die Dunkelheit.


  


  FROST


  Am nächsten Morgen wachte Jamie nur langsam auf, und noch bevor er die Augen aufgemacht hatte, schickte er seine Gedanken auf die Suche nach seinem Bruder. Das geschah automatisch, ohne dass er darüber nachdachte. Er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde.


  » Scott. Wo bist du…?«


  Aber diesmal war es anders.


  »Hier!«


  Das einzelne Wort kam zurück, sehr leise, aus weiter Ferne.


  Jamie riss die Augen auf und war sofort hellwach. Erst da sah er, wo er war. Er lag auf dem Tempelboden, in denselben Klamotten, die er am Tag zuvor getragen hatte, und eingewickelt in die Decke, die er als Sattel benutzt hatte. Eine Seite seines Körpers war fast taub, und sein Genick schmerzte vom Liegen auf dem harten Boden. Eigentlich tat ihm fast alles weh; es war erstaunlich, dass er überhaupt geschlafen hatte. Er stöhnte leise und stützte sich auf einen Ellbogen. Erin war auf der anderen Seite des Tempels und entfachte das Feuer aufs Neue. Er stocherte mit seiner Metallhand in der Glut herum.


  War es Scott gewesen, der ihm geantwortet hatte? Jamie probierte es noch einmal und versuchte, sich das Gesicht seines Bruders vorzustellen.


  »Scott, bist du da?«


  Doch diesmal herrschte Schweigen. Jamie fragte sich, ob er sich die Antwort seines Bruders im Halbschlaf vielleicht nur eingebildet hatte. Scott war nicht hier. Und diesen Leuten zufolge gab es ihn gar nicht. Jamie sah sich um. Niemand hatte gemerkt, dass er wach war. Erin stellte einen Wassertopf aufs Feuer. Corian saß in seiner Nähe und schärfte sein Schwert zwischen zwei Steinen. Scar und Finn waren nirgendwo zu sehen.


  Was war eigentlich passiert? Wie war er hierhergekommen? Jamie blieb auf dem harten Boden liegen, überdachte noch einmal, was alles geschehen war und versuchte, einen Sinn darin zu finden.


  Er war in Silent Creek in den Rücken geschossen worden, und dieser Schock hatte ihn in eine andere Welt befördert – diese Welt. Aber war es seine eigene Welt? Jamie vermutete, dass sie es war. Schließlich sahen Scar und Finn und all die anderen menschlich aus, wenn sie auch eine Sprache sprachen, die er nie zuvor gehört hatte. Wie kam es, dass er sie verstand? Wie hatte er gelernt, zu sprechen wie sie? Es gab so vieles, das er nicht verstand. Das Einzige, was er sicher wusste, war die Tatsache, dass er am Ende eines langen Krieges zwischen der Menschheit und Kreaturen gelandet war, die sich die Alten nannten. Und die Hoffnungen der Menschheit ruhten auf fünf Teenagern. Matt war der Anführer. Dann gab es noch Scar und einen Jungen namens Inti, der in der Nähe war, sie aber noch erreichen musste. Und schließlich zwei Brüder… Zwillinge. Flint und Sapling.


  Das war der schwierigste Teil. Flint und Sapling waren anscheinend identisch mit Scott und ihm. Wenn er den Leuten hier Glauben schenkte, war er Sapling. Und das bedeutete, dass er auch in die Schlacht ziehen musste, die in wenigen Stunden beginnen sollte. Schon der Gedanke daran ließ ihn zittern. Er hatte keine Ahnung von Schwertern oder Pfeilen. Und jetzt steckte er mitten in einem Krieg und war hoffnungslos überfordert.


  Und doch…


  So ganz stimmte das nicht. Erst am Tag zuvor hatte er einem toten Soldaten das Schwert aus der Hand gerissen und gegen eine Kreatur gekämpft, die doppelt so groß gewesen war wie er. Er hatte genau gewusst, was er zu tun hatte – und er hatte gesiegt. Zugegeben, Scar war rechtzeitig aufgetaucht, um dem Skorpion-Mann den Rest zu geben, aber erst, nachdem Jamie dem Ding den Schwanz abgeschlagen und es fast bis zum Herzen durchbohrt hatte. Und das war nicht alles. Obwohl er noch nie auf einem Pferd gesessen hatte, war er gestern viele Meilen geritten, im Trab und sogar im Galopp. Und er hatte nicht einmal Muskelkater davon. Es war, als wäre sein Körper daran gewöhnt, stundenlang durch die Gegend zu reiten.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Er war nicht Sapling. Er war Jamie Tyler. Aber Sapling schien ein Teil von ihm zu sein. Sie waren beide im selben Alter. Sie sahen gleich aus und hatten dieselben Fähigkeiten, obwohl sie Tausende von Meilen entfernt voneinander geboren worden waren – und wahrscheinlich auch Tausende von Jahren.


  Am Tempeleingang bewegte sich etwas. Finn kam mit einer Wasserflasche auf Jamie zu.


  »Du bist wach«, sagte er. »Hattest du irgendwelche Träume?«


  »Ich war zu müde zum Träumen.« Jamie setzte sich auf und trank. »Woher kommt das Wasser, wenn die Flüsse vergiftet sind?«, fragte er.


  »Wir haben Brunnen. Sie müssen aber sehr tief sein.«


  Jamie merkte, wie Finn ihn musterte. Auf seine Weise war Finn so am Ende wie die Stadt, in der sie übernachtet hatten. Sein Haar war zu früh grau geworden. Die Narbe auf seiner Wange stammte von einer tiefen Wunde. Seine sanften und aufmerksamen grauen Augen hatten zu viel Leid gesehen.


  Jamie gab ihm die Wasserflasche zurück. »Danke«, sagte er.


  »Sapling…«


  »Ich bin nicht Sapling.« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ihr euch das wünscht. Ich weiß, dass er euer Freund war. Aber ich bin nicht er.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Finn. »Aber heute wirst du es sein müssen.«


  »Dann erzähl mir von ihm. Und von Scar. Wie habt ihr beide euch getroffen?«


  Finn setzte sich neben Jamie, während draußen anscheinend etwas vor sich ging. Jamie hörte Hufgeklapper, und gelegentlich wieherte ein Pferd. Die Armee versammelte sich auf dem Tempelvorplatz. Sie bereitete sich auf ihre letzte Schlacht vor. Aber im Augenblick schien es Finn ganz recht zu sein, sie ihre Vorbereitungen allein treffen zu lassen.


  »Ich habe Scar vor vier Sommern getroffen«, begann er. »Bevor der Schnee kam. Ich war weit gereist und ruhte mich gerade mit dem Rücken an einer Wand aus. In der Wand war eine Tür, die plötzlich aufging, und da war sie … einfach so. Sie hat großes Glück gehabt. Hätte ich mein Schwert in der Hand gehabt, hätte ich sie womöglich sofort getötet, ohne zu wissen, wer sie war. Doch ich war unvorsichtig und hatte meine Waffen beim Pferd gelassen. Sie hat mir ihren Namen gesagt, aber ich habe sie nicht gefragt, woher sie gekommen ist, obwohl – und das ist das Merkwürdige daran – diese Tür in der Wand nirgendwo hinführte. Es war nur die Wand einer Ruine. Sie wusste, wohin sie wollte, und das war das Einzige, was zählte. Also habe ich beschlossen, mit ihr zu gehen.


  Wir sind eine Zeit lang zusammen gereist, und ich habe sie beschützt. Zu jener Zeit war sie anders als heute. Sie war ängstlicher – aber behalt das für dich. Sie hat mir erzählt, das sie nach jemandem namens Matt sucht, einem Jungen, der ihr im Traum erschienen ist. Anfangs hielt ich sie für verrückt. Aber dann haben wir ihn gefunden – oder er uns –, und plötzlich wusste ich, dass alles wahr ist. Es gibt wirklich fünf von euch. Die Torhüter. Zu Anfang wart ihr über die ganze Welt verstreut. Aber ihr habt einander gefunden, und je näher ihr euch kamt, desto größer wurde eure Macht.«


  »Und Sapling…?«


  »Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich verstehe das selbst nicht. Du siehst aus wie er. Du klingst wie er. Und wenn ich nicht genau wüsste, dass er getötet und seine Leiche verbrannt wurde, würde ich sagen, du bist er.«


  »Welches Jahr haben wir?«


  Finn zuckte die Achseln. »Es ist das Jahr nach dem letzten. Ich habe gehört, dass es früher einmal Zahlen für die Jahre gab, aber die sind schon lange in Vergessenheit geraten.«


  »Die Alten…«


  »Stimmt. Ihnen verdanken wir ein elendes und schmerzerfülltes Leben, aber wenigstens sorgen sie dafür, dass es kurz ist.« Finn dachte einen Augenblick nach, dann stand er auf. »Komm mit«, sagte er. »Ich will dir etwas zeigen.«


  Jamie warf seine Decke zurück und folgte Finn quer durch den Tempel zu einer Tür, die ihm bisher nicht aufgefallen war. Sie führte in einen kleineren Raum mit einer gewölbten Decke, die mit goldenen Sternen auf blauem Grund bemalt war. Auch die Wände waren ursprünglich bemalt gewesen, aber von diesen Bildern war nichts mehr zu sehen – sie waren alle abgekratzt worden.


  Scar war auch in dem Raum. Sie kniete vor einer Steinplatte, die vielleicht einmal ein Altar gewesen war, und hielt ein in Stoff gewickeltes Bündel in den Händen, das auf ihren Oberschenkeln ruhte. Es sah aus, als würde sie beten. Als sie Finn hörte, stand sie auf und drehte sich um. Fast anklagend sah sie ihn an.


  »Was willst du hier, Finn?«, fragte sie streng.


  »Dir auch einen Guten Morgen«, antwortete Finn.


  »Ich habe geschlafen.«


  »Hast du nicht.« Finn warf einen Blick auf das Bündel. »Ich wusste, dass du hier sein würdest«, sagte er. »Gib mir das.«


  »Warum?«


  »Weil ich etwas beweisen möchte.«


  Scar zögerte, doch dann hielt sie ihm das Bündel hin. Vorsichtig wickelte Finn den Stoff ab und holte einen runden Schild aus dunklem Metall heraus. Rund um den Rand verlief ein kompliziertes Muster aus Blättern. Dieser Schild hatte keinen Dorn in der Mitte, sondern ein eingearbeitetes Muster. Jamie starrte es ungläubig an. Er hatte es sofort erkannt. Es war eine Spirale, die von einer geraden Linie in zwei Hälften geteilt wurde. Es war genau dasselbe Symbol, das er schon sein ganzes Leben auf der Schulter trug.


  Er war sicher, dass es das war, was Finn ihm hatte zeigen wollen. Aber Finn legte den Schild zur Seite.


  Stattdessen holte er ein Schwert heraus und hielt es Jamie hin. Auch in die Waffe war ein Symbol eingearbeitet – ein fünfzackiger Stern auf dem Griff. Jamie sah, dass blaue Edelsteine – Lapislazuli – den Stern bildeten und dass sie in Silber gefasst waren. Die Klinge war ungewöhnlich dünn und wog fast nichts. Er hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt etwas durchdringen konnte, aber er bemerkte auch, dass sie so scharf geschliffen war wie ein chirurgisches Instrument. Er schwang die Waffe probeweise und hatte das Gefühl, als könnte er damit sogar die Luft in zwei Hälften schneiden.


  »Das gehörte ihm«, sagte Jamie.


  »Ja.« Finn wich seinem Blick nicht aus. »Jetzt sag mir, was in die Klinge eingraviert ist. Lies es nicht ab. Sag es mir einfach.«


  Scar, die immer noch neben dem Altar stand, erstarrte. Sie mischte sich aber nicht ein.


  »Frost«, murmelte Jamie.


  »Siehst du?«, sagte Finn zu Scar. »Er hat es gewusst.«


  Jamie betrachtete das Schwert. Auf der Klinge war ein einziges Wort eingraviert. Die Buchstaben waren ihm unbekannt – wie Hebräisch oder Griechisch –, und eigentlich hätte er nicht fähig sein dürfen, sie zu lesen. Aber er erfasste sie sofort.


   


  FROST


   


  »Das ist der Name des Schwerts«, erklärte ihm Finn. »Sapling hat es so genannt, weil er gehofft hat, dass es seine Feinde zu Eis erstarren lässt. Er hat es bei sich gehabt, als er nach Scathack Hill geritten ist. Wir haben es gefunden, kurz bevor wir auf dich gestoßen sind. Er muss es im Kampf verloren haben. Siehst du es jetzt?« Er warf Scar einen Blick zu. »Seht ihr beide es jetzt? Etwas passiert hier – irgendein Zauber, den wir nicht verstehen. Aber dieser Junge ist Sapling, daran besteht kein Zweifel, auch wenn er es vergessen hat.« Er schaute weg und war plötzlich wieder schroff. »Hoffen wir nur, dass er nicht auch vergessen hat, wie man kämpft.«


   


  Kurze Zeit später betraten die fünf den Tempelvorplatz: erst Scar und Jamie, dann Erin und Corian und schließlich Finn. Sie alle waren mit Schwertern, Dolchen und Schilden für die Schlacht gerüstet. Jamie warf Erin einen Blick zu und beobachtete, wie er die Handfläche seiner Eisenhand berührte. Sofort sprangen fünf Klingen aus jedem Finger und dem Daumen hervor. Gleichzeitig griff er mit der gesunden Hand nach einem Dolch, den er im Gürtel stecken hatte.


  Ihre Armee war bereit: hundert Männer, Frauen und Kinder, die geduldig auf den Befehl warteten, der sie entweder zum Sieg oder in den Tod führen würde. Scar trat vor. Sie trug ein Schild mit demselben Blattmuster am Rand, das Jamie auf dem anderen Schild gesehen hatte, aber in der Mitte war das Bild einer Eidechse mit schräg stehenden Augen und einem stachligen Schwanz. Scar trat drei Schritte von der Menschenmasse weg und hob ihr Schwert. Jamie fragte sich, ob er dasselbe tun sollte, aber er war zu verlegen dazu. Er stellte fest, dass alle Augen auf Scar gerichtet waren. Doch ihn beobachteten sie auch.


  »Heute ist der Tag, auf den wir gewartet haben!«, rief sie, und obwohl sie jung und ziemlich klein war, hallte ihre Stimme mühelos über den ganzen Vorplatz. »Ich kann nicht sagen, wie die Welt zu dem geworden ist, was sie heute ist. Ich weiß nicht, woher die Alten gekommen sind oder wie sie die Macht an sich reißen konnten. Ich kann euch nur sagen, dass das jetzt ein Ende hat. Nach dem heutigen Tag wird die Welt wieder uns gehören, und auch wenn einige von uns dafür sterben müssen, wird es das Opfer wert sein. Matt und Flint erwarten uns. Inti wird aus dem Osten kommen. Ich bin hier, und ich bin nicht allein. Sapling ist bei mir. Ja! Sapling lebt!«


  Die Soldaten in den ersten Reihen begannen zu jubeln, aber Scar hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Die Fünf sind endlich vereint!«, rief sie. »Die Alten glauben, sie hätten uns geschlagen, aber sie irren sich. Und jetzt werden wir es ihnen zeigen! Wir zeigen ihnen die Macht der Fünf!«


  »Fünf!« Das einzelne Wort hallte über den Platz. Banner wurden geschwenkt, Schwerter gehoben, und von irgendwo kamen das Hämmern von Trommeln und eine großartige Fanfare. Jamie schaute auf und entdeckte die Musiker, drei kleine Jungen, keiner älter als zehn, die hoch oben auf einem der Brückenbogen saßen. Ihre Hörner funkelten, als sie damit der versammelten Menschenmenge salutierten. Scars Pferd war gebracht worden, und sie sprang auf seinen Rücken. Für Jamie war der Graue geholt worden, und auch er sprang auf. Diesmal brauchte er keine Hilfe. Kurze Zeit später führten sie mit Finn, Erin und Corian ihre Armee zwischen den zwei Pagoden hindurch über den mosaikbelegten Pfad zur Stadtmauer. Einige der Männer ritten allein, andere teilten sich ein Pferd. Ein paar rannten hinterher. Sie waren so viele, dass es mehrere Minuten dauerte, bis alle das Tor passiert hatten.


  Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und auf der Ebene waren, sah Jamie zu Scar hinüber. »Das war eine tolle Ansprache«, sagte er.


  »Vor einer Schlacht muss man eine Rede halten«, entgegnete sie. Verlegen schaute sie weg, sah ihn dann aber doch an. »Und wenn du es unbedingt wissen willst – Finn hat sie für mich geschrieben. Er hat sie mich gestern Nacht auswendig lernen lassen.«


  »Ich glaube, das hat sich gelohnt.«


  »Hoffentlich.«


  Sie umrundeten die Stadt der Kanäle und ritten in die entgegengesetzte Richtung von Scathack Hill. Vor ihnen lag eine weite, flache Landschaft, bewachsen mit wildem Gras und ein paar Blumen. Aber die Blumen hatten merkwürdige, unnatürliche Farben, und das Gras sah scharfkantig und ledrig aus. Als sie an einem Obstbaum vorbeikamen, wollte Jamie etwas abpflücken, das aussah wie ein lilafarbener Pfirsich mit einer harten, stachligen Schale. Scar hielt ihn auf. »Nicht!«, rief sie. »Die sind giftig.«


  Sie ritten weiter, und jetzt sah Jamie zum ersten Mal Tiere – oder was von ihnen übrig war. Hier war eine Herde Kühe gestorben. Im Vorbeireiten konnte er den Geruch der Verwesung riechen, und ihm drehte sich der Magen um. Jetzt war er froh, dass ihm niemand ein Frühstück angeboten hatte.


  Vor ihnen, weniger als eine Meile entfernt, lag ein Hügel mit einem Wald, der immer dichter wurde. Die Bäume sahen künstlich aus, und die dunkelgrünen Nadeln erinnerten an Glassplitter. Jetzt konnte Jamie auch etwas hören, ein merkwürdiges Geräusch, das an seinen Nerven zerrte. Es war das rhythmische Hämmern von Metall gegen Metall. Bumm, bumm… bumm. Bumm, bumm… bumm. Jedes Mal war der dritte Schlag der lauteste. Es war, als erwartete sie auf der anderen Seite des Hügels, noch außer Sichtweite, eine riesige Maschine.


  Scar war ihm ein Stück voraus, und er trieb sein Pferd an. Er brauchte dazu nicht die Fersen zu nehmen, denn das Tier schien ihn auch so zu verstehen. Er holte Scar wieder ein, und als sie den Wald erreichten, schlängelten sie sich durch die Bäume. Es ging die ganze Zeit steil bergauf, und Jamie wurde immer nervöser. Noch vor ein paar Wochen war er im Theater in Reno auf die Bühne getreten, um einen Zaubertrick mit Zeitungen und Spielkarten vorzuführen. Und jetzt war er hier und zog in eine Schlacht. Er versuchte zu begreifen, was das tatsächlich bedeutete. Er würde mit dem Schwert kämpfen, es in Fleisch und Knochen schlagen. Er musste wieder an die vielen Leichen denken, die er bei Scathack Hill gesehen hatte. Schon bald konnte er zu ihnen gehören. Wie es sich wohl anfühlte, wenn man einen Pfeil in die Brust bekam oder einem eine Klinge ein Bein oder einen Arm abschlug? Er brauchte es sich gar nicht vorzustellen – er würde es ohnehin bald wissen.


  Eigentlich hätte er vor Angst fast gelähmt sein müssen. Das Entsetzen hätte ihn aushöhlen müssen. Doch das Merkwürdige war, dass er nichts empfand außer einer gewissen freudigen Erregung. Sie kämpften sich immer noch den Hügel hinauf, umgeben von den hohen, feindseligen Bäumen, und ihm war klar, dass es kein Zurück geben würde. Das war es. Die Trommelschläge riefen ihn. Bumm, bumm… bumm. Bumm, bumm… bumm. Er hatte das Geheimnis des Krieges entdeckt, den Moment, in dem die Männer ihre Angst verdrängen und zum Sterben bereit sind.


  Sie ritten schneller und schneller, und als sie die Bäume endlich hinter sich gelassen hatten, trieben sie ihre Pferde zum gestreckten Galopp an. Aber dann hob Scar eine Hand. Alle Reiter wurden langsamer und hielten schließlich an. Sie waren am Ziel. Die Männer, die sich ein Pferd geteilt hatten, saßen ab und machten ihre Waffen schussbereit. Auch die von Pferden gezogenen Wagen leerten sich, und Jamie sah sogar elf- oder zwölfjährige Kinder, die konzentriert und zu allem entschlossen ihre Bogensehnen prüften.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Scar.


  Jamie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie mit ihm sprach. Er nickte. »Gut.«


  »Es wird schnell vorbei sein«, sagte sie.


  »Woher weißt du das?«


  »Matt hat einen Plan.«


  »Weißt du, wie der aussieht?«


  Scar lächelte. »Er hat es mir letzte Nacht gesagt.«


  Zu seiner eigenen Verblüffung war Jamie verärgert. Matt musste im Traum zu Scar gesprochen haben. Warum hatten sie ihn ausgeschlossen? Aber es hatte keinen Sinn, jetzt darüber zu diskutieren. »Hast du Angst?«, fragte er stattdessen.


  Scar schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Was soll schon Schlimmes passieren?«


  Jamie fiel auf Anhieb eine Menge schlimmer Dinge ein, doch er beschloss, sie für sich zu behalten.


  Scar sah sich um. Der Rest ihrer Truppe war jetzt auch angekommen und erwartete ihre Befehle. Finn saß vorgebeugt auf seinem Pferd, als horchte er auf etwas. Er sah jetzt noch älter aus als am Morgen, und Jamie erkannte, dass er vollkommen erschöpft war. Nicht nur müde wie nach einer Nacht mit wenig Schlaf, sondern ausgelaugt von Jahren des Kampfes. »Finn hat Angst«, murmelte Scar so leise, dass der es nicht hören konnte. »Er versucht zwar, sich nichts anmerken zu lassen, aber er hat immer Angst. Angst um mich.«


  »Du bedeutest ihm sehr viel.«


  »Ja, wahrscheinlich. Ich bin die Tochter, die er nie hatte – allerdings hat er mir erzählt, dass er neun Söhne hat.« Sie sah Jamie in die Augen. »Ich war hart zu dir, und es tut mir leid. Ich werde versuchen, in Zukunft netter zu sein, falls einer von uns das hier überlebt.«


  Jamie wusste nicht, was er erwidern sollte, aber es spielte auch keine Rolle, denn Scar ließ ihm sowieso keine Gelegenheit dazu. Sie gab ein Zeichen, und die Truppe setzte sich in Bewegung, um die letzten paar Meter bis zur Spitze des Hügels zurückzulegen. Jetzt waren alle sehr still. Oben auf dem Hügel bot eine letzte Baumreihe ein wenig Schutz. Wieder stoppte der Tross, und jetzt sah Jamie auch, was ihn auf der anderen Seite erwartete.


   


  Das Schlachtfeld.


  So etwas hatte er noch nie gesehen. Es war grausiger, als er es sich jemals vorgestellt hätte.


  Er sah hinab auf einen etwa vierhundert Meter breiten Streifen aus sehr dunklem, fast schwarzem Gras, der auf der einen Seite von ihrem Hügel und auf der anderen von einem dichten Wald begrenzt wurde. Dort hatte sich die letzte große Armee der Menschheit versammelt, zweitausend Menschen, vereint unter dem blauen, fünfzackigen Stern, den auch er auf seinem Schwert hatte. Der Stern war auf ihren Bannern und Schilden. Er flatterte über den Zelten, die am Fuß des Hügels errichtet worden waren und aussahen wie Segelschiffe auf dem Meer. Wäre das Licht besser gewesen, hätten die vielen Sterne sicher geleuchtet, aber der Himmel war grau und bedrohlich, und der Schatten des Todes lag schon jetzt über der ganzen Szenerie.


  Die Armee rückte in drei Blöcken vor – einer in der Mitte und zwei an den Flanken. Es waren so unglaublich viele Soldaten, dass Jamie von seinem Platz auf dem Hügel aus keine Einzelpersonen erkennen konnte. Die Reiter, Hunderte von ihnen, führten den Angriff an. Ihnen folgten die Fußsoldaten, hinter denen wiederum unzählige Männer warteten, die mit etwas bewaffnet waren, das aussah wie lange Kupferrohre. Dann kamen die Bogenschützen und dahinter, in der Nähe der Zelte, eine Reihe von Kanonen, die alle mit zwei Mann besetzt waren. Jamie staunte über die Vielfalt der Waffen, die offensichtlich aus verschiedenen Zeiten und Kontinenten stammten. Doch dann begriff er, dass das auch auf die Menschen zutraf. Sie waren aus der ganzen Welt gekommen, um diese letzte Schlacht zu schlagen.


  Zwei Jungen bereiteten sich darauf vor, sie in diese Schlacht zu führen. Jamie sah sie deutlich, ganz vorn, auf zwei Grauschimmeln. Niemand musste ihm sagen, wer sie waren. Sie waren erst vierzehn Jahre alt, aber sie befehligten all diese Männer. Sie hatten sie hergebracht. Ihre Strategie würde über Sieg oder Niederlage entscheiden. Jamie konnte ihre Gesichter nicht sehen, da sie mit dem Rücken zu ihm ritten. Aber ihm war klar, dass es Matt und Flint waren, und er wünschte, dass sie sich umdrehen würden, wenigstens für einen Augenblick. Er wollte ihre Gesichter sehen. Er wollte seinen Bruder Scott sehen.


  Aber die beiden ritten weiter, und erst als Jamie an ihnen vorbei auf die andere Seite des Feldes schaute, wurde ihm das volle Ausmaß des Horrors bewusst, dem all diese Männer sich entgegenstellen wollten. Die Armee unter dem blauen Stern war zahlenmäßig weit unterlegen und würde dem sicheren Tod entgegengehen.


  Auf jeden von ihnen kamen zehn Feinde – menschliche und nicht-menschliche Wesen so weit das Auge reichte. Bei manchen von ihnen konnte Jamie nicht einmal erahnen, ob es tatsächlich Menschen waren oder etwas anderes.


  In der ersten Reihe standen wahre Elendsgestalten. Es waren die menschlichen Sklaven, die den Alten vertraut und ihnen bis zum bitteren Ende die Treue gehalten hatten. Dies war ihre Belohnung. Sie waren zusammengekettet, und fast alle waren nackt oder trugen nur noch Kleiderfetzen. Man hatte ihnen hölzerne Keulen und Äxte gegeben, mit denen sie sich verteidigen sollten.


  Hinter ihnen standen weitere Menschen: zweifellos die herrschende Klasse, wie Scar sie genannt hatte. Sie hatten Schwerter und Schilde und – zumindest einige – auch einzelne Teile einer Rüstung. Sie waren blass und verschreckt, denn obwohl sie sich in ihren Machtpositionen sehr wohlgefühlt hatten, war Kämpfen offensichtlich nicht ihr Fall. Selbst aus der Entfernung standen ihnen Angst und Feigheit ins Gesicht geschrieben.


  Dann kamen vier Reihen Reiter in schwarzen Rüstungen – Jamie musste unwillkürlich an Ritter denken. Die ersten beiden Reihen sahen genauso aus wie die Fliegensoldaten, die ihnen auf ihrem Weg zur Stadt der Kanäle begegnet waren, aber die beiden anderen waren so hässlich und grotesk, dass Jamie es nur mit Mühe fertigbrachte, sie anzusehen.


  Vielleicht waren sie die Offiziere. Vielleicht steckten Menschen unter den Rüstungen. Das war unmöglich festzustellen. Aus ihren Schultern, den Ellbogen und den Knien ragten Klingen hervor. Auch ihre Helme waren von bösartig aussehenden schwarzen Stacheln umgeben, was sie vom Hals aufwärts wie Stachelschweine aussehen ließ. Die Ritter standen reglos da. Wie viele waren es? Jamie konnte ihre Zahl nicht schätzen. Jeder von ihnen war genauso groß wie sein Nachbar. Vielleicht war es sogar derselbe Mann, tausendfach vervielfältigt. Sie alle hielten Schilde – ebenfalls mit Stacheln versehen –, gegen die sie taktmäßig mit der flachen Seite ihrer Schwertklingen schlugen. Das war also das Bummern, das Jamie gehört hatte. Sie jetzt zu sehen und dieses Geräusch zu hören, – ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Aber das Schlimmste kam noch.


  Es war wie eine dieser Plagen aus der Bibel. Ein anderer Vergleich fiel Jamie nicht ein, als sie aus dem Wald quollen und auf das Feld strömten. Jamie war davon ausgegangen, dass dies eine Schlacht zwischen zwei Armeen sein würde, aber was er jetzt sah, war eine wilde Horde, ohne Form oder Disziplin, die direkt aus einem Albtraum zu kommen schien. Sie waren mit Nagelkeulen, riesigen Äxten, Speeren, Netzen und Mistforken bewaffnet. Manche krochen. Andere rannten auf drei oder mehr Beinen. Sie waren halb Mensch, halb Tier, als wären beide mit Absicht vermischt worden, um auszuprobieren, welche Mischung die grausigste war. Einige waren halbe Skorpione wie die Kreatur, die Jamie bei Scathack Hill angegriffen hatte. Aber es gab auch Hunde-Männer, Krokodil-Männer, Adler-Männer und sogar Hai-Männer, eine verrückte Mischung aus Armen, Zähnen, Schnäbeln, Schuppen, Federn und Klauen, zusammengefügt zu grässlichen Monstern.


  Schließlich kamen noch riesige Tiere aus dem Wald, die die Bäume überragten und die der Armee zwar folgten, aber offenbar kein Teil von ihr waren.


  Das erste war eine Spinne. Sie war etwa zwanzig Meter hoch und stand auf acht langen Beinen. Unter ihrem Bauch hing ein voller Giftsack, und aus ihrem gewaltigen Maul tropften Gift und Speichel. Als sie den Kopf drehte, sah Jamie, wie sich ihre Armee vielfach in ihren glänzend schwarzen Augen spiegelte. Wenn das Monster angriff, würde es unbesiegbar sein. Schwerter und Pfeile könnten ihm so wenig anhaben wie Nadelstiche.


  Neben der Spinne tauchte ein riesenhafter Affe auf, der mit einer grauenvoll schrillen Stimme kreischte. Er war nicht muskulös wie ein normaler Affe, sondern fast insektenähnlich. Er hatte einen langen Schwanz, und sein Fell war eklig verfilzt. An einer Hand hatte er nur vier Finger. Hinter ihm teilten sich plötzlich die Bäume, und ein riesiger Kolibri erschien, dessen Flügel so schnell schlugen, dass das Auge den Bewegungen nicht folgen konnte. Der Vogel erzeugte seinen eigenen Sturm und wirbelte Staub und tote Äste auf. Einen Moment später tauchte ein weiterer Vogel auf, hoch oben in der Luft. Es war ein Kondor von der Größe eines Flugzeugs. Er flog über sie hinweg, und seine Flügel erschütterten die Luft.


  Als Jamie schon glaubte, nicht noch mehr ertragen zu können, sah er eine einzelne Figur durch die Mitte der grauenvollen Armee bis nach vorn reiten. Das war der Kommandant – er musste es sein. Er hatte die Größe eines Menschen und ritt auf einem Tier, das auf den ersten Blick aussah wie ein Pferd, das aber Hörner und rot glühende Augen hatte und aus dessen Nüstern Dampf- oder Rauchwolken quollen. Dreizehn weitere Reiter umgaben ihn, aber er schien sie nicht zu bemerken. Er hatte nur Augen für die beiden Jungen, die direkt vor ihm standen.


  »Chaos«, flüsterte Scar.


  »Was?« Jamie konnte sich nicht bewegen.


  »Wir nennen ihn Chaos. Er hat keinen Namen. Er ist der König der Alten.«


  Jamie musste ihn zwei Mal ansehen. Einmal, um ihn zu sehen, und einmal, um zu begreifen, was er sah.


  Er hatte Menschengröße, doch er wirkte größer. Er schien alles um sich herum zu verschlucken wie eines dieser schwarzen Löcher im Weltall. Jamie erkannte, dass er das Böse schlechthin war und dass eine unerklärliche Zerstörungskraft von ihm ausging. Chaos hatte kein Gesicht. Keine Augen, keine Nase, nichts. Mit jeder Bewegung zerstörte er alles, was ihn umgab.


  Jamie hatte keine Ahnung, wie lange er schon das Geschehen beobachtete. Er fühlte sich wie angewurzelt. Die Zeit schien stillzustehen.


  Die gegnerischen Armeen standen einander gegenüber. Die Ritter hörten auf, auf ihre Schilde zu schlagen, und auf dem Schlachtfeld breitete sich eine fast schockierende Stille aus. Eine sanfte Brise wehte. Irgendwo schnaubte ein Pferd. Nur dreißig Meter trennten Matt und Flint noch von den Mächten, die sie besiegen wollten.


  Chaos erreichte die erste Reihe. Er zog sein Schwert. Jamie hörte das Scharren des Metalls, als er es aus der Scheide zog. Einen Moment später sprach er – aber da er keinen Mund hatte, klang es wie Wasser, das durch ein Rohr rauscht. Obwohl er nur wisperte, hallte seine Stimme über das ganze Schlachtfeld und war auch oben auf dem Hügel gut zu verstehen.


  »Die Macht der Fünf ist gebrochen«, sagte er. »Einer von euch sitzt weit weg von hier fest, und ein anderer ist getötet worden. Er ist einen qualvollen Tod gestorben. Jetzt könnt ihr nicht mehr gewinnen. Legt eure Waffen nieder, und ich werde großzügig sein. Ich werde euch schnell töten. Einigen von euch werde ich erlauben, mir zu dienen. Es gibt keinen Grund für diesen Kampf. Ihr wisst, dass er längst entschieden ist.«


  Matt erwiderte nichts. Jamie sah aber, wie er sein Schwert zog. Das war seine Antwort.


  Der König der Alten nickte langsam und hob sein Schwert hoch über den Kopf. Das war das Zeichen zum Angriff. Sofort explodierte die Stille – es ertönten Kampfschreie sowie das bedrohliche Donnern Tausender Hufe.


  Die schwarze Armee stürmte vorwärts.


  Die Schlacht hatte begonnen.


  


  MATTS PLAN


  Nur allzu schnell begann das Gemetzel.


  Die Armee der Alten stürzte sich auf ihre Gegner wie eine Flutwelle aus einem schwarzen, brodelnden Meer. Die Sklaven in der vordersten Linie waren die Ersten, die sich bewegten. Sie stürmten mit ihren Äxten und Keulen vor, als könnten sie ihren unvermeidlichen Tod nicht länger erwarten. Hinter ihnen marschierten die Ritter, einen Schritt nach dem anderen, mit erhobenen Schwertern. Dann kamen die Tier-Männer über das Feld und griffen mit ihren Klauen und Zähnen an. Und schließlich strömten auch noch die Monster-Tiere auf das Schlachtfeld. Jamie, der immer noch von der Hügelkuppe aus zusah, war überzeugt, dass niemand diese Riesen aufhalten konnte.


  Der Riesenaffe war mitten in die gegnerischen Reihen gesprungen. Schon nach wenigen Sekunden hatte er bereits Dutzende von Frauen und Männern gepackt und weggeschleudert. Pferde stiegen vor Entsetzen und warfen ihre Reiter ab. Metall krachte gegen Metall, und das Gras war blitzschnell mit Blut getränkt, als die Zahl der Gefallenen zunahm. Jamie suchte nach Matt und Flint, aber sie waren im Getümmel verschwunden. Aus den mit fast mathematischer Präzision aufmarschierten Kräften, die gerade noch so geordnet ausgesehen hatten, war ein wildes und grausiges Durcheinander geworden.


  Aber Matts Truppen wehrten sich.


  Die Bogenschützen, die sich hinter dem Angriffstrupp aufgebaut hatten, verschossen eine Salve nach der anderen. Hunderte von Pfeilen verdunkelten im Minutentakt den Himmel, und viele fanden ihr Ziel. Zwanzig oder dreißig trafen den Affen, und obwohl sie im Vergleich zu seiner Größe kaum mehr als Nadelstiche waren, stachen sie ihm ins Gesicht, und einer traf ein Auge. Der Affe heulte vor Schmerz und bleckte die Zähne, doch er wich nicht zurück. Dann gab es eine Explosion, und ein weiß glühendes Geschoss sauste nur knapp an seinem Kopf vorbei. Jamie sah sich um, weil er wissen wollte, woher es gekommen war. Er nahm an, dass die Kanonen das Feuer eröffnet hatten, aber tatsächlich war das Geschoss aus einem der Kupferrohre gekommen, die er schon früher bemerkt hatte. Die Rohre waren selbst gebaute Granatwerfer, die sich die Männer auf die Schultern legten, um damit in die feindlichen Linien zu feuern. Jamie sah ein weiteres weiß glühendes Geschoss, das eine Rauchfahne hinter sich herzog – und mit voller Wucht einen der Ritter traf.


  Es ließ sich nicht mehr feststellen, wo die Trennlinie zwischen beiden Armeen gewesen war. Beide hatten mit dem Beginn der Schlacht ihre Strategien aufgegeben, sodass nun jeder gegen jeden kämpfte. Matts Soldaten wehrten sich tapfer gegen die Tier-Männer, aber trotzdem begannen sich die Körper der Toten und Verwundeten zu stapeln. Schon jetzt wurde Jamie das ungute Gefühl nicht los, dass er auf der Seite der Verlierer stand. Die Übermacht des Feindes war einfach zu groß.


  Trotzdem war Scar immer noch nicht bereit, in den Kampf einzugreifen. Bisher hatte niemand sie und ihre Truppe oben auf dem Hügel bemerkt, zumal sie durch eine Baumreihe verdeckt waren. Sie waren auch nur hundert – einen großen Unterschied würde das nicht machen. Aber Jamie konnte es nicht länger ertragen, nur zuzusehen. Er kam sich vor wie ein Verräter und ein Feigling.


  »Wir müssen da runter!«, rief er.


  »Nein!«, entgegnete Scar wütend. Sie konnte die Augen nicht vom Schlachtfeld abwenden, und ihr Körper wirkte wie eingefroren.


  »Warum nicht? Hier oben nützen wir niemandem!«


  »Weil Matt es so will.« Scar umklammerte ihr Schwert so krampfhaft, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Jamie fragte sich, ob sie ihn angreifen würde, wenn er versuchen sollte, sich in den Kampf zu mischen. »Sie wissen nicht, dass wir hier sind«, erklärte sie. »Und genau darum geht es. Sie dürfen uns nicht entdecken. Wir müssen warten.«


  »Worauf?«


  »Das wirst du schon merken!«


  Jamie warf Finn einen Blick zu, um zu sehen, ob er anders darüber dachte, aber der große Mann schüttelte nur den Kopf und beobachtete weiter das Schlachtfeld. Auch Jamie zwang sich, wieder hinunterzusehen, und sofort zogen ihn die Schreie der Sterbenden und der süßliche Geruch des Blutes in ihren Bann. Er hatte genug Filme gesehen und Computerspiele gespielt, doch das hier war ganz anders. Hier waren keine Kameras, und es gab keine künstlerischen Szenen. Hier war der Tod echt, grausam und überall.


  Dann fiel der Affe. Ein gewaltiger, orangefarbener Feuerball war über die Kämpfenden hinweggeflogen. Wieder fragte sich Jamie, woher er gekommen sein mochte – bis er das kunstvolle Katapult sah, eine merkwürdige Konstruktion aus Holz und Metall, die aussah wie etwas von einem Schrottplatz. Das Katapult war zwischen den Zelten versteckt und hatte gerade ein brennendes Geschoss auf den Riesenaffen abgefeuert und ihn an der Schulter getroffen. Der Oberkörper des Riesenviehs stand sofort in Flammen. Jamie sah, wie es versuchte, das Feuer mit den Händen auszuschlagen, aber dann brannten auch seine Arme. Der Affe kreischte ein letztes Mal, dann kippte er hintenüber, wobei er etliche der eigenen Männer unter sich begrub, und rührte sich nicht mehr.


  Es blieb jedoch keine Zeit, diesen kleinen Sieg zu feiern. Die anderen Riesentiere töteten Dutzende Menschen. Der Kolibri und der Kondor stürzten immer wieder vom Himmel herab, und die Spinne spuckte Gift oder zertrampelte ihre Opfer. Auch die stachligen Ritter rückten unaufhaltsam vor, eher wie Roboter als wie Menschen, und metzelten jeden nieder, der ihnen in den Weg kam. Zum ersten Mal sprachen jetzt auch die Kanonen, und zwei der Ritter fielen. Die Alten hatten keine schwere Artillerie – keine Kanonen oder Katapulte. Sie brauchten auch keine.


  Erst jetzt bemerkte Jamie die dreizehn Reiter, die Chaos begleitet hatten. Das mussten die Feuerreiter sein, die Scar am Tag zuvor erwähnt hatte. Sie waren in Grau gekleidet wie Mönche und ihre Gesichter unter Kapuzen verborgen. Außerdem waren sie unbewaffnet. Jamie beobachtete, wie einer von ihnen sich im Sattel vorbeugte und einen von Matts Kämpfern fast sanft berührte, als versuchte er, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Diese leichte Berührung brachte den Tod. Der junge Mann ging in Flammen auf und war schon zu Asche verbrannt, bevor er Zeit hatte zu schreien. Der Feuerreiter richtete sich wieder auf und berührte den nächsten. Diesmal war es eine Frau, die schon tot war, bevor sie begriff, was mit ihr geschah. Die anderen waren genauso eifrig. Jamie hatte den Eindruck, dass Matts Armee rasend schnell dahinschmolz und dass der Kampf immer näher kam, weil seine Leute immer weiter in Richtung Hügel gedrängt wurden.


  Sie verloren. So einfach war das. Und obwohl er Matt nie getroffen hatte, obwohl er bis jetzt nichts über diese Welt gewusst hatte, empfand Jamie die Bitterkeit der Niederlage und ein Gefühl der Wut über Matts Plan. Warum hatte er ihn und Scar nicht mitkämpfen lassen? Sobald sie die Sicherheit des Hügels verließen, würden sie sterben, aber das war egal. Jamie dachte an den Jungen namens Flint, der irgendwo dort unten war, vielleicht verwundet oder schon tot. Hätte er ihn doch wenigstens ein einziges Mal sehen können!


  Scar, die neben ihm auf ihrem Pferd saß, schrie plötzlich auf. »Da!« Sie hatte etwas entdeckt, und auch Finn starrte in dieselbe Richtung.


  Anfangs sah Jamie gar nichts. Scar zeigte über das Schlachtfeld hinweg auf eine Senke. Tatsächlich, dort passierte etwas – es schien dunkler zu werden. Es war unmöglich, aber die Wolken wurden zueinander hingezogen, als wären sie magnetisch. Jamie spürte, dass ein Gewitter bevorstand.


  »Sie sind es!«, rief Scar, und im nächsten Augenblick zuckte ein gigantischer Blitz über den Himmel. Es goss so heftig, dass es aussah, als wäre rund um das Schlachtfeld ein Vorhang zugezogen worden. Donnerschläge ließen den Himmel beben. Jamies Kleidung war durchweicht, und das Wasser lief ihm in Sturzbächen über den Körper. Der Wetterwechsel war so plötzlich gekommen, als hätte ihn einer von ihnen ausgelöst.


  »Was ist los?«, fragte er verständnislos.


  Scar antwortete nicht. Sie starrte immer noch in die Ferne. Jamie folgte ihrem Blick und entdeckte eine Gruppe von Reitern, die in vollem Galopp auf den Rand des Schlachtfelds zustürmte. Bisher hatte niemand sonst sie gesehen, dafür hatte der Regen gesorgt. Es waren nur sechs. Fünf Männer und ein Junge. Obwohl es durch die Dunkelheit und den Regen schwer zu erkennen war, konnte Jamie doch feststellen, dass der Junge lange dunkle Haare und dunkle Haut hatte. Sein Schild war mit einer leuchtenden Sonne geschmückt.


  Inti war angekommen.


  Und er war nicht allein. Aus der Senke tauchten weitere Reiter auf – mindestens fünfzig. Sie sahen ganz anders aus als die anderen Krieger, denn sie trugen Tuniken und Kopfputze aus Federn und gehämmertem Gold. Auch ihre Waffen waren ungewöhnlich – Steinschleudern, Bolas und sehr kleine krumme Bogen, mit denen sie aus dem vollen Galopp schossen und einige der Tier-Männer niederstreckten, die sich am Rand des Feldes aufhielten. Über den Reitern flatterte eine Flagge mit dem blauen Stern.


  Einer der Feuerreiter spürte, dass sie näher kamen, und versuchte anzugreifen. Jamie sah, wie Inti sich im Sattel nach vorn beugte. Er hatte ein Schwert mit einer halbmondförmigen Klinge in der Hand. Er schwang es, und der Kopf des Feuerreiters trennte sich von seinen Schultern. Dann kippte der Rest vom Pferd. Inti hatte keinen Moment gezögert. Sein Pferd war sogar noch schneller geworden und trug ihn mitten ins Gefecht.


  »Es geht los!«, schrie Scar. Sie sah Finn an. »Bist du bereit?« »Ich habe schon viel zu lange gewartet«, knurrte der.


  »Dann lasst es uns beenden.« Sie drängte ihr Pferd an das von Jamie. »Benutze deine Kraft«, sagte sie. »Finde Matt. Das ist alles, was wir tun müssen.«


  Endlich wusste Jamie, wie Matts Plan aussah. Chaos war in dem Glauben in die Schlacht gezogen, dass nur drei der Torhüter – Matt, Flint und Scar – dabei sein würden. Inti sollte irgendwo festsitzen und keine Möglichkeit haben, zu ihnen zu kommen. Sapling war tot. Zumindest hatte der König das geglaubt, als er versucht hatte, sie zur Aufgabe zu bewegen. Er war davon überzeugt, dass der Kampf bereits gewonnen war und dies nur ein letztes Scharmützel sein würde, bevor er die Menschheit endgültig ausgerottet hatte. Aber sie hatten ihn hereingelegt. Irgendwie hatte Inti sich freigekämpft. Und auch wenn es Sapling nicht mehr gab, war er – Jamie – hier. Das verstand er jetzt. Irgendwie war er geschickt worden, um Saplings Platz einzunehmen.


  Plötzlich war er furchtbar aufgeregt. Noch mehr als das. Er hatte das Gefühl, unter Strom zu stehen. Er wusste, was als Nächstes passieren musste.


  Die Fünf mussten sich vereinen.


  Scar wusste es auch. Sie lächelte Jamie kurz zu und hob ihr Schwert. Jamie machte es ihr nach.


  Dann gab sie einen Befehl. Es war nur ein einziges Wort. »Vorwärts!«


  Und schon jagten sie den Hügel hinab, dem Feind entgegen, aber ohne jede Angst. Jamie spürte, wie sein Pferd unter ihm fast zu fliegen schien, aber er fürchtete keinen Sturz, denn er war untrennbar mit ihm verbunden. Er hatte seinen Schild in der einen Hand und das Schwert in der anderen. Frost. Als er es das erste Mal in die Hand genommen hatte, hatte er gewusst, dass es für ihn gemacht worden war, für seine Hand. Frost war mehr als nur ein Stück Metall. Es war ein Freund.


  Der Hügel war steil, und sein Pferd kam ins Stolpern, fing sich aber wieder. Sie stürmten weiter, um die Zelte herum, vorbei an den Feldärzten und zwischen den Bogenschützen hindurch, die eine Gasse für sie bildeten und ihnen zujubelten. In dem Augenblick, in dem sie vorbeikamen, feuerten die Schützen einen weiteren Pfeilhagel ab, als wollten sie die Feinde damit ablenken. Die Pfeile verdunkelten den Himmel über Jamies Kopf, und er trieb sein Pferd noch mehr an, als könnte er den Boden verlassen und mit den Pfeilen fliegen. Sekunden später war er mitten im Getümmel.


  Vom Hügel aus hatte er die ganze Schlacht überblicken können, hatte die Lage des Feldes gesehen und beobachtet, in welche Richtung sich der Kampf bewegte. Aber jetzt war er ein Teil davon. Er konnte Scar und Inti nirgendwo sehen, doch eines war ihm klar: Wenn er auch nur kurz anhielt, um sie zu suchen oder sich zu orientieren, würde er getötet werden. Sein Instinkt sagte ihm, dass er in Bewegung bleiben musste, wenn er überleben wollte. Aber ihm war der Weg versperrt. Er stoppte sein Pferd, und fast gleichzeitig sprang eine der Kreaturen auf ihn zu. Sie hatte den Kopf einer Kobra, stechende schwarze Augen und eine gespaltene gelbe Zunge, die aus dem verzerrten Maul hervorschoss. Ein scharfer Knall ertönte, und etwas sauste knapp an seinem Hals vorbei. Die Schlange hatte einen menschlichen Körper mit Armen und Beinen, und sie war mit einer langen Peitsche bewaffnet. Damit hatte sie ihn vom Pferd holen wollen, aber Jamie hatte Glück gehabt. Sie hatte ihn verfehlt. Er schwang sein Schwert und schlug der Kreatur den Kopf ab.


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Auf dem Hügel war nicht viel zu hören gewesen, aber jetzt war Jamie mittendrin. Er vernahm die Schreie von Männern und Pferden, und es war schwer zu sagen, welche schlimmer waren.


  »Runter!«


  Die Warnung war nicht gerufen worden. Sie kam als Gedanke, der ihn so hart traf, dass er sich fast instinktiv auf den Hals seines Pferdes warf. Ein Speer, geschleudert von einem der Ritter, sauste über seine Schultern hinweg und verfehlte ihn nur um Zentimeter. Flint musste die Gefahr gesehen haben. Er war noch am Leben und passte genauso auf ihn auf, wie Scott es getan hätte. Jamie konnte den Jungen nirgendwo entdecken, aber ihm fiel wieder ein, was Scar ihm wenige Minuten zuvor gesagt hatte. Seine Kraft war zurückgekehrt. Er musste sie benutzen.


  Der Ritter, der gerade versucht hatte, ihn umzubringen, hatte jetzt ein Schwert mit zwei Klingen gezogen. Er stürmte schon auf ihn los und zielte direkt auf ihn, doch Jamie bewegte sich nicht. Er schickte einfach eine Anweisung aus.


  »Du kannst dich nicht bewegen. Du kannst mir nichts tun.«


  Der Ritter hatte ihn schon fast erreicht, aber er machte keine Anstalten, seine Waffe zu benutzen. Er zuckte nicht einmal zurück, als Jamie Frost hob und ihm das Schwert mitten in die Brust rammte. Er war hilflos. Jamie fühlte, wie die Waffe in ihn eindrang, und fuhr entsetzt zurück, als der ganze Körper scheinbar auseinanderfiel und sich in eine Wolke summender Fliegen verwandelte. Dieses Zögern kostete ihn beinahe das Leben. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und drehte den Kopf genau in dem Moment, in dem ein SkorpionMann zustechen wollte. Sein Schwanz mit dem tödlichen Stachel fuhr bereits herab, und Jamie war überzeugt, dass er erledigt war. Aber der Stachel sollte ihn nie erreichen. Vor seinen Augen schien er sich vom Körper des Skorpion-Mannes zu trennen. Die Kreatur heulte auf und starb. Corian salutierte Jamie mit seinem Schwert, und Jamie begriff, dass sein Leben gerade zum zweiten Mal gerettet worden war.


  Einen kurzen Moment lang sah er Scar links von sich. Dann verschwand sie aus seinem Blickfeld, tauchte aber gleich wieder auf. Sie hieb mit ihrem Schwert um sich und hielt damit fünf oder sechs der Tier-Männer in Schach. Finn war in ihrer Nähe, wie immer. Geschockt stellte Jamie fest, dass Finn verletzt war. Er hatte eine klaffende Wunde an der Schulter, die sich bei jeder Bewegung öffnete und schloss wie ein blutiger Mund; es war ein Axthieb, der seinen Arm fast abgetrennt hatte. Er schien es nicht zu merken. Er hatte das Schwert jetzt in der linken Hand, und noch während Jamie ihn beobachtete, schwang er es, und ein weiterer Ritter löste sich in einen Schwarm schwarzer Fliegen auf.


  Etwas streifte Jamies Schulter, und er hatte schon Angst, getroffen worden zu sein. Doch der vergiftete Pfeil prallte von seinem Schild ab. Ein Alligator-Mann hob den Pfeil auf und wollte ihn Jamie ins Bein rammen.


  »In dich selbst…«


  Jamie dachte die drei Worte und sah voller Genugtuung zu, wie sich der Alligator-Mann die Pfeilspitze in den eigenen Hals rammte. Er heulte auf, dann brach er zusammen.


  Auf einmal verdunkelte sich der Himmel über Jamie. Er hatte gerade noch Zeit zu sehen, wie Scar entsetzt zu ihm herüberstarrte. Vielleicht wollte sie ihn warnen, aber dafür war es zu spät. Ein riesiges Etwas stürzte sich auf ihn. Jamie sah nach oben. Es war der Kolibri, der sich mit rasender Geschwindigkeit näherte. Hatte er ihn ausgewählt, weil er ihn erkannt hatte? Jamie war klar, dass er keine Zeit haben würde, sich zu verteidigen. Sein Schwert war nutzlos. Der Vogel würde ihn mit seinem Schnabel in zwei Hälften spalten, bevor er sich bewegen konnte. Es gab nur einen Ausweg. Er ließ die Zügel los und warf sich rückwärts vom Pferd. Plötzlich stand die ganze Welt auf dem Kopf, die Kämpfer waren über ihm, und aus der Schlacht war ein wirres Durcheinander aus Lärm und Farben geworden, in dem er zu ertrinken drohte. Dann krachten seine Schultern auf den Boden, das Schwert flog ihm aus der Hand, und der Aufprall presste die gesamte Luft aus seiner Lunge.


  Hätte er eine Sekunde gezögert, wäre er getötet worden. Aber so rammte sich der spitze Schnabel des Kolibris in den Rücken seines Pferdes. Der Kolibri riss sich los, und Jamie spürte, wie ihm der Wind um die Ohren wehte, als der riesenhafte Vogel flügelschlagend über ihm schwebte. Er suchte nach ihm, in der Hoffnung, ihn doch noch zu erwischen. Aber dann tauchte Erin wie aus dem Nichts auf und hackte mit den fünf Klingen seiner Metallhand auf den Kopf des Vogels ein. Der Kolibri wich zurück und flog davon. Das Pferd brach zusammen und regte sich nicht mehr.


  Jamie hatte sich im Fallen auf die Zunge gebissen und schmeckte sein eigenes Blut. Viel schlimmer aber war, dass er sein Pferd, sein Schwert und seinen Schild verloren hatte. Er hatte immer noch keine Angst – dafür war keine Zeit –, doch plötzlich wollte er, dass es endlich vorbei war. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon kämpfte. Ein paar Minuten oder mehrere Stunden? Er hatte jedenfalls genug davon.


  Aber er musste Frost finden. Ohne sein Schwert war er verloren. Er sah sich um – und da war es. Es lag unbeschädigt auf dem Boden. Doch als er danach greifen wollte, stürzte sich ein Schweine-Mann mit einem gebogenen Dolch auf ihn. Jamie hechtete unter seinen Bauch, schnappte sich Frost und rammte der Kreatur die Klinge in den Leib. Er riss sie wieder heraus, rollte sich weg und sprang auf. Männer kämpften gegen Kreaturen. Ritter gegen Reiter. Er sah alles unscharf. Sein Hals tat weh. Der Schweine-Mann hatte ihn verletzt, aber die Wunde konnte nicht schlimm sein. Dafür blutete sie zu wenig. Was jetzt?


  Und genau da wurde alles klar.


  Direkt vor ihm war eine freie Fläche. Es war, als wären die Kämpfenden mit Absicht zurückgewichen, um diesen Kreis freizugeben. In der Mitte standen zwei Personen einander gegenüber. Der eine war Matt. Der andere war der König der Alten, eine Kreatur, die den Namen Chaos bekommen hatte. Matt hatte ein Schwert, doch er benutzte es nicht. Jamie spürte die Kraft, die vom ersten der Fünf ausging. Die Luft um ihn herum schimmerte.


  »Du kannst mich nicht besiegen. Knie nieder vor mir, dann lasse ich dich vielleicht leben.« Chaos sprach nicht. Die Worte strömten aus ihm heraus, eiskalt und giftig. Er überragte Matt um ein Vielfaches. Bildete Jamie sich das ein, oder war er seit Beginn des Kampfes gewachsen, als zehrte er von all dem Blut?


  Matt blieb stehen, wo er war. Jamie nutzte die Gelegenheit, ihn genau zu betrachten. Er war nur ein Junge mit eckigen Schultern und kurzen dunklen Haaren, aber sein Gesicht war viel älter als seine vierzehn Jahre. Er hatte die Augen eines Mannes, voller Weisheit und Erfahrung. Genau wie Jamie trug er ein grob gewebtes graues Hemd, das ihm bis über die Hüften hing, aber sein Ledergürtel verlief diagonal über seine Brust. Er hatte ein Schwert in der einen Hand und einen Schild in der anderen. Als Symbol hatte er den Fisch gewählt.


  Plötzlich hob Matt die Hand, nicht um seinen Gegner anzugreifen, sondern um damit zur Seite zu zeigen. Zwei Ritter hatten versucht, sich ihm zu nähern, aber sie wurden zurückgeworfen und von einer unsichtbaren Kraft von ihren Pferden geschleudert. Auch mehrere Menschen – Herrscher und Sklaven – wurden von den Füßen gerissen. Matt hatte mitten auf dem Schlachtfeld einen Korridor geschaffen, den jetzt ein zweiter Junge betrat. Jamie schaute genau hin und entdeckte etwas, das aussah wie sein Spiegelbild. Es hätte auch Scott sein können, aber er wusste, dass es Flint war. Er war erschöpft und voller Prellungen, seine Kleider zerrissen und sein Schild zerbrochen, aber es war eindeutig sein Zwillingsbruder.


  Flint trat vor, und im gleichen Moment tauchte Scar auf. Sie stach einen Mann nieder, der doppelt so groß war wie sie, attackierte einen zweiten und sprang über einen dritten. Dabei hielt sie die ganze Zeit das Schwert vor sich und starrte Chaos an, als wollte sie ihn ganz allein zur Strecke bringen. Jetzt umstanden alle drei die bewegungslose Figur, das schwarze Zentrum allen Blutvergießens.


  Den König der Alten amüsierte ihr Aufmarsch. »Drei der Fünf. Das ist nicht genug! Nicht annähernd genug!« Die Worte vibrierten in der Luft. Sie verursachten Jamie Kopfschmerzen. Ihm war schlecht.


  Er wollte gerade vortreten, als ein Junge an ihm vorbeirannte und dabei seine Schulter streifte. Es war Inti. Er war triefend nass von dem Gewitter, und aus einer Wunde an seiner Wange lief Blut. Er hatte seinen Schild verloren, aber er trug noch sein Schwert.


  »Vier von euch!« Verächtlich kamen die Worte zischend aus der Dunkelheit.


  »Fünf«, sagte Jamie und schloss den Kreis.


  Flint nickte ihm strahlend zu. Auch Inti und Scar lächelten. Matt verzog keine Miene. Er hob sein Schwert.


  Jetzt begriff der König der Alten, dass er getäuscht worden war. Der tote Junge war irgendwie wieder lebendig geworden. Inti war ungesehen auf dem Schlachtfeld aufgetaucht. Chaos war umgeben von den Fünf, die für genau diesen Augenblick geboren und ausgesandt worden waren, um ihn zu besiegen. Vier Jungen und ein Mädchen. Alle bewaffnet. Die Schlacht, die um sie herum tobte, war fast vergessen.


  »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist«, sagte Matt.


  Er trat einen Schritt vor und rammte der Kreatur mit aller Kraft sein Schwert ins Herz.


  Die anderen taten dasselbe. Erst Flint, dann Inti. Der König der Alten wand sich bei jeder Klinge, die ihn traf. Seine Form schien zu zerfließen wie Ringe auf einer Wasseroberfläche. Aber drei Hiebe waren nicht genug, um ihn zu töten. Scar kam als Nächste und bohrte ihr Schwert bis zum Heft in den Körper der Kreatur, die jetzt zum ersten Mal Schmerzen spürte und zu schreien begann.


  Jamie war der Letzte, der vortrat. Mit zusammengebissenen Zähnen rammte er sein Schwert in die Schwärze vor ihm. Er spürte, wie sein Arm eiskalt wurde, und fragte sich, ob die Klinge abgebrochen war. Und dann betäubte der grauenhafte Todesschrei des Königs seine Ohren.


  Die Spitzen der fünf Klingen berührten sich.


  Chaos war nie ein Mensch gewesen, und in diesem Augenblick verließ ihn alles Menschenähnliche. Er schien zu explodieren, seine menschliche Form löste sich auf, und er wurde zu einem riesigen Schatten, einer Art lebender Nacht, die vom anbrechenden Tag in Stücke gerissen wurde. Er schrie ein letztes Mal, und da wussten auch seine Anhänger, dass die Schlacht verloren war. Der Schrei erreichte den letzten Winkel der Erde und verstummte immer noch nicht. Alles Böse im Universum hörte ihn und wusste, dass das Ende gekommen war.


  Jamie war wie gelähmt. Falls er Frost noch in der Hand hatte, konnte er sie jedenfalls nicht bewegen. Er spürte die Kraft der Fünf, jetzt, wo sie endlich vereint waren, und obwohl er nie stärker gewesen war, war er vollkommen überwältigt. Die Kraft wurde immer stärker und drohte ihn zu zerbrechen. Er versuchte, nach Finn und den anderen Männern Ausschau zu halten, aber es war, als existierte außerhalb ihres Kreises nichts mehr. Er sah nur vier Gesichter. Matt, Flint, Inti, Scan Sie alle sahen sich merkwürdig ähnlich, alle stumm und konzentriert, und er wusste, dass sie genau dasselbe fühlten wie er.


  Der König der Alten war nicht mehr da. Es war, als hätte er sich in Rauch aufgelöst, der bereits wegwehte. Die Fünf standen immer noch im Kreis, und ihre Klingen berührten sich, aber zwischen ihnen war nichts mehr. Und nichts drang zu ihnen durch. Rund um sie herum ging der Kampf zwar weiter, aber sie waren sicher wie unter einer Glasglocke. Schwerter schlugen nach ihnen, aber die Klingen brachen in der Luft. Speere und Pfeile regneten auf sie herab, doch sie prallten nutzlos ab. Der Kondor stürzte sich in einem letzten verzweifelten Versuch auf sie, doch seine ausgestreckten Krallen zerplatzten, und er trudelte davon, ein formloser Ball aus Federn und Blut.


  Jamie fragte sich, ob er schlimmer verletzt war, als er gedacht hatte. Starb er? Die Geräusche der Schlacht waren plötzlich so gedämpft. In seinen Ohren rauschte es, und er fühlte etwas, das er nicht in Worte fassen konnte. Die Fünf standen mitten auf dem Schlachtfeld, aber sie befanden sich in ihrem eigenen kleinen Reich, in dem ihnen niemand etwas anhaben konnte.


  Und es passierte noch etwas Merkwürdiges.


  Die Fünf schienen sich zu bewegen, sich langsam zu drehen wie auf einem Karussell. Aber nicht sie waren es, die sich bewegten. Es war die Erde, die sich um sie drehte. Das Feld, der Wald und der Hügel drehten sich schneller und schneller, bis sie nicht länger existierten. Sie verschwammen so sehr, dass sie nur noch farbige Streifen waren, die um sie herumwirbelten und keinen Anfang und kein Ende hatten.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Jamie schaute auf.


  Der Himmel hatte sich geöffnet. Es war, als wäre dort ein Riss entstanden, und jenseits davon war das Universum mit den Sternen zu sehen. Plötzlich heulte der Wind. Er bildete einen Tornado, der Grasbüschel und Erdklumpen mitriss. Erst wurden Leichen und dann auch lebende Wesen hineingesogen und in das Loch im Himmel geschleudert. Mit jeder Sekunde wurde der Wirbelwind schneller und kraftvoller. Ein Diener der Alten nach dem anderen wurde gepackt, herumgewirbelt und eingesogen. Jamie sah zu, wie sie sich hilflos im Wirbelwind drehten, und wusste, dass er seinen Teil dazu beigetragen hatte. Er und die anderen vier.


  Die restlichen Feuerreiter waren fort, von ihren Pferden gerissen und davongewirbelt wie Lumpen. Die Fliegensoldaten hatten sich in Nichts aufgelöst. Die Spinne und der Kolibri – alle Riesentiere – waren nur noch winzige Punkte, die höher und höher gewirbelt wurden. Und schließlich wurde auch der schwarze Schatten, der einst der König der Alten gewesen war, eingesogen und folgte seinen Anhängern ins Universum. Dann war es vorbei. Der Tunnel schloss sich. Der Wirbelsturm legte sich. Es war ein entferntes Donnern zu hören, und der Himmel fügte sich wieder zusammen, schloss die Dunkelheit aus und heilte seine selbst zugefügte Wunde.


  Die Fünf standen schweigend beieinander.


  »Sapling…« Flint war der Erste, der sprach. Aber Matt hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu mahnen. Es war zu früh.


  Scar trat vor. Sie starrte in den Himmel und legte die Hand schützend über die Augen. Jamie schaute ebenfalls nach oben und sah, dass sich die Wolken verzogen hatten und die Sonne schien.


  »So sieht das also aus«, murmelte Scar. »Das wollte ich schon immer wissen.« Sie sah Matt an. »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass es vorbei ist«, sagte Matt. »Wir haben gewonnen.«


  


  UNTER DEN STERNEN


  Die fünf Torhüter standen nur da und sahen sich an: Scar, Inti, Flint, Matt und Jamie. Keiner sagte ein Wort. Es war so viel passiert – und so schnell. Jamie wusste nur, was Scar ihm erzählt hatte, und das war lediglich ein sehr kleiner Teil der Geschichte, die sie an diesem Tag hier vereint hatte. Aber er begriff, dass eine Reise zu Ende gegangen war, die ihr ganzes Leben gedauert hatte.


  Alles rund um sie herum veränderte sich mit rasender Geschwindigkeit. Die Alten hatten die Erde an den Rand der Vernichtung getrieben, sie hatten das Wasser vergiftet und den Himmel verdunkelt, aber jetzt, wo sie fort waren, kehrte die Welt in ihren Normalzustand zurück. Der Regen hatte so schnell aufgehört, wie er begonnen hatte, und der Boden war schon wieder trocken. Die Wolken hatten sich verzogen, als wäre ein Vorhang geöffnet worden. Der Himmel leuchtete in strahlendem Blau, und die Sonne verbreitete Wärme. Und mit dem Sonnenschein war auch die Farbe zurückgekehrt. Der Wald, der so schwarz und bedrohlich ausgesehen hatte, wies jetzt verschiedene Grün-Schattierungen auf, und auch das Gras sah plötzlich weicher und natürlicher aus.


  Die drei Armeen, die unter dem Banner des blauen Sterns gekämpft hatten, begriffen erst jetzt, dass die Schlacht vorbei war und sie die Alten besiegt hatten. Sie waren immer noch geschockt und konnten nicht fassen, was passiert war. Im Himmel war ein Loch entstanden, durch das die Alten davongewirbelt worden waren. Sie waren wieder unter sich, sie hatten gesiegt, und die Welt gehörte wieder ihnen. Allmählich begriffen sie es. Die Überlebenden fielen sich in die Arme. Manche standen auch nur da und weinten, während andere ihre Waffen wegwarfen und jubelten. Nur die Toten und die Sterbenden blieben liegen, wo sie waren, verteilt über das ganze Feld. »Ist es wirklich vorbei?«, fragte Scar. »Ist das das Ende?«


  »Wir haben den Kampf gewonnen«, bestätigte Matt. »Und heute Abend werden wir feiern. Aber noch haben wir viel zu tun.«


  »Viele sind verletzt.« Inti sprach zum ersten Mal, und obwohl er dieselbe Sprache benutzte wie die anderen, hatte er sie offenbar erst kürzlich gelernt. Er hatte einen merkwürdigen Akzent und musste nach den Worten suchen. Matt nickte. »Du musst zu ihnen gehen.«


  »Ich habe nach dir gesucht, Matteo. Viele Jahre. Ich bin froh, dass ich dich endlich gefunden habe.« Inti nickte Matt und den anderen zu. Dann drehte er sich um und ging.


  Er war der Erste, der den Kreis verließ.


  »Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen, Matt«, entschuldigte sich Scar. »Du hattest recht. Es ist alles genau so gelaufen, wie du es geplant hattest.«


  »Es war nicht mein Plan«, widersprach Matt. »Es war so vorherbestimmt.«


  Scar steckte ihr Schwert weg. »Ich muss Finn suchen«, sagte sie. »Er ist im Kampf verletzt worden und wird Hilfe brauchen.« Sie stand einen Moment lang verlegen da. Eigentlich wollte sie nicht gehen, aber sie musste ihren Freund finden. Sie rannte los.


  Flint und Jamie standen sich gegenüber. »Jamie…« Der andere Junge sah ihn an, und in seinem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Gefühle wider.


  Auch Jamie wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Du bist Flint… nehme ich an«, sagte er. »Ich meine… natürlich bist du es.« Ihm fiel auf, dass Flint ein Schwert trug, das genauso aussah wie Frost. Das überraschte ihn nicht. Alles an ihnen war gleich. Schließlich waren sie Zwillinge. »Du siehst aus wie Scott«, sagte er. »Du hörst dich auch an wie er.«


  »Wer ist Scott?«


  »Mein Bruder.«


  Flint nickte. »Und du siehst aus wie Sapling – und du hörst dich an wie er.«


  Jamie versuchte zu lächeln, aber es fiel ihm schwer. »Ob uns das wohl irgendwann jemand erklären kann?«, fragte er.


  Beide Jungen sahen Matt an.


  »Wir haben jetzt keine Zeit zum Reden«, sagte er. »Es tut mir leid, aber das müssen wir verschieben. Es ist viel wichtiger, erst einmal unseren Leuten zu helfen.«


  »Wann reden wir?«, wollte Flint wissen.


  »Heute Abend.«


  Jamie sah sich um. Erst jetzt wurde ihm das Ausmaß der Schlacht bewusst, in der er gekämpft hatte. Es erinnerte ihn an das, was er bei Scathack Hill vorgefunden hatte, nur dass es hier viel schlimmer war. Auf dem ganzen Feld lagen Männer und Frauen mit grauenhaften Verletzungen.


  »Inti hat die Kraft zu heilen«, sagte Matt. »Aber er kann es nicht allein schaffen. Die Menschen werden Essen und Wasser brauchen. Und die Ärzte können die Verwundeten nicht allein vom Feld tragen. Eure Fragen müssen warten.«


  Flint nickte. Er warf Jamie einen letzten prüfenden Blick zu, dann rannte auch er los.


  Sehr schnell hatte sich die Armee in drei Gruppen geteilt. Diejenigen, die unverletzt oder nur leicht verletzt waren, halfen denen, die weniger Glück gehabt hatten. Sie brachten sie in die Feldlazarette, versorgten sie mit Wasser oder blieben einfach bei ihnen, um sie zu trösten. Die Toten blieben liegen, wo sie gefallen waren. Ihnen konnte niemand mehr helfen, und sie hatten zumindest das Glück, dass sie nicht mehr leiden mussten.


  Jamie hatte die Aufgabe übernommen, Flaschen mit Wasser aus einem Fass zu füllen, das auf einem Wagen in die Mitte des Feldes gebracht worden war, und diese dann zu den Männern und Frauen zu bringen, die sich nicht bewegen konnten. Der erste Mann, zu dem er kam, war höchstens achtzehn oder neunzehn, nur ein paar Jahre älter als er selbst, und es war eindeutig zu sehen, dass er nicht mehr lange leben würde. Seine Brust war aufgerissen, und er war sehr bleich. Trotzdem lächelte er, als er Jamie sah, und als Jamie ihm Wasser in den Mund träufelte, hielt der Mann seinen Arm und schien seinen Frieden gefunden zu haben. Es war fast, als hätte er sein Leben lang darauf gewartet, Jamie zu treffen, und als wäre er erst jetzt bereit zu sterben.


  Dasselbe geschah wieder und wieder. Jamie beobachtete, wie Matt zwischen den Verwundeten herumging, hier eine Hand hielt und dort niederkniete, um jemandem Wasser zu geben. Jeder auf dem Feld schien zu wissen, wer sie waren – was merkwürdig war, weil Jamie selbst es nicht wusste. Er kehrte zurück zum Wasserfass und wünschte, der Tag wäre endlich vorüber, damit sie sich hinsetzen und reden konnten.


  Bei seiner nächsten Runde stieß er auf Finn und Scar.


  Inzwischen erkannte Jamie auf den ersten Blick, wer leben und später von diesem Tag erzählen würde und wer nicht. Ihm war sofort klar, dass Finn starb. Der große Mann lehnte mit ausgestreckten Beinen an einem Baumstumpf. Scar kniete neben ihm, und auch Inti war bei ihnen. Corian und Erin standen in der Nähe und beobachteten ihren Freund voller Sorge. Jamie war froh, dass keiner der beiden verletzt war.


  Inti hatte vorgebeugt dagestanden und seine Hände auf Finns Schultern gehabt, doch dann richtete er sich auf und teilte Scar mit einem kurzen Blick mit, dass er nichts mehr für Finn tun konnte. Jamie konnte sehen, wieso. Auch wenn Inti wirklich Heilerkräfte hatte, war er bei Finn einfach zu spät gekommen. Er hatte eine furchtbare Wunde an der Schulter und sehr viel Blut verloren. Sein Ende war nahe.


  Finn sah Jamie und schaffte es, die Finger einer Hand zu beugen, um ihn heranzurufen. Jamie zeigte ihm die Wasserflasche, doch Finn schüttelte den Kopf. Er hatte nicht mehr die Kraft zum Schlucken. Und er hatte auch nicht die Absicht, das bisschen Leben, das ihm noch blieb, unnütz zu verlängern. »Sapling!«, keuchte er.


  Scar drehte sich um und merkte erst jetzt, dass er gekommen war. Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Du warst gut.« Finn hustete, und auf seinen Lippen erschienen kleine Blutstropfen. »Ich wusste es. Hab ich es nicht gleich gesagt?«


  Jamie nickte, doch er brachte keinen Ton heraus.


  »Finn…«, begann Scar.


  Finn legte seine gesunde Hand auf ihre Hände. »Du sollst nicht weinen, Scar«, flüsterte er. »Das habe ich dir schon gesagt. Heute ist ein Tag der Freude.«


  »Was soll ich ohne dich anfangen?«, rief Scar verzweifelt.


  »Sei nicht albern. Du hast deine Freunde. Die Fünf…« Finn tätschelte ihre Hand. Das war alles, was er noch schaffte. »Aber wir haben so einige Abenteuer erlebt, du und ich. Die Leute werden sich daran erinnern und vielleicht eines Tages darüber reden.«


  »Oh Finn…« Scar konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Du wirst jetzt allein durchs Leben gehen müssen. Aber du brauchst mich nicht mehr. Ich bin auch nicht sicher, ob du mich je gebraucht hast.« Finn hob die Hand und strich ihr zum letzten Mal sanft übers Haar. »Wir haben gesiegt«, sagte er. »Das ist das Einzige, was zählt.« Mit einem Blick der Verehrung sah Finn ihr in die Augen. Dann kippte sein Kopf zur Seite, und Jamie wusste, dass er nie wieder etwas sagen würde.


  Jamie hielt es nicht mehr aus. Er schnappte sich die Wasserflasche und hastete davon.


  Irgendwann neigte sich der Tag dem Ende, und etwas Ruhe kehrte ein. Die Ärzte hatten getan, was sie konnten. Die Verwundeten ruhten. Und die, die zum Sterben auserwählt worden waren, hatten es getan, still und ohne Widerspruch. Jamie war todmüde. Das lag zum Teil an den Anstrengungen der Schlacht und den vielen Stunden Arbeit danach. Aber es war noch etwas anderes – eine Reaktion auf alles, was er durchgemacht hatte. Es war so viel passiert in so kurzer Zeit. Er war sowohl geistig als auch körperlich erschöpft.


  Dann kam Flint zurück. Jamie hatte sich schon gefragt, wo sein Bruder steckte – er betrachtete ihn als seinen Bruder, auch wenn er es eigentlich nicht war –, aber jetzt saß er auf einem Wagen, der mit Säcken und Fässern beladen war. Er hatte sechs Männer bei sich, die alle ähnlich volle Wagen lenkten. Sie fuhren mitten aufs Feld und hielten. Flint sprang vom Kutschbock.


  »Wir haben Essen gefunden!«, rief er. »Die Alten hatten ein Lager auf der anderen Seite des Tals, und sie haben natürlich die besten Vorräte für sich selbst behalten. Wir haben Brot und Wein, Käse, Trockenfleisch und Obst. Also entzündet ein Feuer


  – heute Abend werden wir gut essen!«


  Rund dreihundert Männer, Frauen und Kinder, die die Schlacht unverletzt überstanden hatten, ließen ihrer Begeisterung freien Lauf, als sie Flints Neuigkeit hörten. Auch Jamie stimmte in das Jubelgeschrei ein. Er wusste genau, wenn Scott hier gewesen wäre, hätte er das Essen gefunden. So war es immer gewesen. Scott hatte immer etwas für sie beide besorgt, wenn es nötig war. Je mehr Jamie darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Scott und Flint dieselbe Person waren – genau wie er und Sapling mehr oder weniger die gleichen waren. Das war natürlich unmöglich. Aber das war auch alles andere, was er erlebt hatte.


  Die Überlebenden waren zweifellos genauso erschöpft wie Jamie, aber sie mobilisierten ihre letzten Kräfte. Erst entzündeten sie ein riesiges Feuer aus weggeworfenen Waffen, Ästen aus dem Wald und ihrem Katapult, das sie dazu in seine Bestandteile zerlegen mussten. Sie breiteten Decken und Teppiche vor den Zelten aus. Dann luden sie die Wagen ab, verteilten die Vorräte und sorgten dafür, dass auch die Verwundeten etwas bekamen. Schon kurze Zeit später hatte sich das Feld des Todes in ein riesiges Freiluftbankett verwandelt.


  Für Jamie und die anderen Torhüter war ein wenig abseits ein Tisch mit fünf Klappstühlen aufgestellt worden. Matt war schon dort und sprach mit Inti, aber die beiden verstummten, als Jamie kam. Matt schenkte eine Schale voll Wein ein und reichte sie ihm.


  »Es ist schön, dich hier zu haben«, sagte er.


  Dann kamen auch Flint und Scar. Falls Scar über den Verlust ihres Freundes Finn trauerte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen, schenkte sich selbst Wein ein, stürzte ihn hinunter und nahm sich sofort eine zweite Schale.


  Flint hatte sich neben Jamie gesetzt. »Hast du die Sterne gesehen?«, fragte er.


  Jamie schaute nach oben, wo es überall funkelte. »Es ist eine wundervolle Nacht«, sagte er.


  »Ich habe die Sterne noch nie gesehen. Mein ganzes Leben lang gab es immer nur Wolken.« Flint legte den Kopf zurück und starrte ebenfalls in den Himmel. »Die Leute haben zwar behauptet, dass der Himmel früher manchmal auch so ausgesehen hat, aber ich habe ihnen das nie geglaubt.«


  Jamie hätte die Menschen, die auf ihn zugekommen waren, als er den Verwundeten Wasser brachte, nicht zählen können, aber als das Festessen begann, blieben die Fünf unter sich. Es war, als hätten die Menschen beschlossen, sie in Ruhe zu lassen – und diese Ruhe hatten sie auch nötig. Sie tranken noch mehr Wein und aßen weichen Käse und irgendwelches Fleisch mit zähem Brot. Jamie war erstaunt, wie hungrig er war. Aber schließlich hatte er in den letzten beiden Tagen kaum etwas gegessen.


  In einem anderen Teil des Feldes ertönte eine Flöte. Einen Moment später nahmen eine Trommel und irgendein Instrument mit einer einzigen Saite die Melodie auf. Die Flammen des Lagerfeuers schlugen hoch, und Funken flogen in den Himmel.


  Scar sah Matt an. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. »Und bevor du etwas sagst – es tut mir leid. Ich hätte dich wegen Scathack Hill und allem nicht anschreien sollen. Aber woher sollte ich das wissen? Du bist nur ein Junge. Ich weiß ja nicht einmal, wer dich zu unserem Anführer gemacht hat.«


  »Heute ist es zu spät für lange Erklärungen«, erwiderte Matt. »Außerdem kenne auch ich nicht alle Antworten. Doch eines solltet ihr sofort erfahren. Wir haben unser ganzes Leben damit verbracht, einander zu finden, aber unsere Wege werden sich schon bald wieder trennen.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  »Wir vier haben viel Arbeit vor uns. Jamie ist nicht aus unserer Welt und muss deshalb dorthin zurückkehren, woher er gekommen ist.«


  Jamie spürte eine Trauer, die er nicht erklären konnte. Er gehörte nicht hierher, das war ihm klar. Aber er wollte auch nicht weg.


  Lange Zeit herrschte Schweigen, bis Flint es brach. »Dann ist er also nicht Sapling«, stellte er sachlich fest.


  »Sapling ist tot«, antwortete Matt. »Er ist bei Scathack Hill gestorben.«


  »Dann habe ich ihn umgebracht.«


  »Nein.«


  Flint schlug mit der Faust auf den Tisch, dass der Wein überschwappte. »Du hast gesagt, wir sollten wählen«, schrie er, und Jamie sah, dass er den Tränen nahe war. »Du hast gesagt, einer von uns müsste gehen, und ich habe zugelassen, dass er es war.«


  »Es war seine Entscheidung«, erinnerte Matt ihn ruhig. »Du darfst dir nicht die Schuld daran geben.«


  »Aber wenn er nicht Sapling ist«, mischte Scar sich ein. »Wer ist er dann?«


  »Das habe ich euch doch die ganze Zeit gesagt«, erklärte Jamie. »Mein Name ist Jamie Tyler. Ich lebe in Nevada, in Amerika.«


  »Wo ist Amerika?«, fragte Inti.


  Matt stand auf. »Wir müssen über so vieles reden«, sagte er. »Hier sind wir, endlich vereint. Die Fünf. Heute haben wir das vollbracht, wofür wir geboren wurden. Wir haben die Alten vertrieben und der Welt einen neuen Anfang ermöglicht. Flint, ich habe dir Antworten versprochen. Dir auch, Jamie. Aber jetzt bin ich einfach zu müde. Ich würde gern die ganze Nacht mit euch zusammensitzen, doch ich kann nicht mehr. Ich muss schlafen.«


  »Ja, ich auch«, murmelte Inti.


  »Wir werden nicht mehr lange zusammen sein«, fuhr Matt fort. »Aber das ist nicht wichtig. Ein Jahr, eine Stunde oder nur eine Minute… entscheidend ist nur, dass wir zusammengekommen sind. Denn genau in diesem Moment wurde unsere Mission erfüllt. Wir haben es beendet. Das war der einzige Grund für unsere Existenz. Und selbst wenn wir uns nie wiedersehen, gibt es nichts zu bedauern.«


  Scar stand ebenfalls auf und füllte alle fünf Weinschalen nach. »Auch wenn du ständig von Schicksal und Vorherbestimmung und solchem Zeug redest – ich will feiern. Ich will mich für den Rest meines Lebens an diesen Moment erinnern. Du, ich, Inti, Flint und Jamie. Wir haben es geschafft. Wir sind die Fünf. Lasst uns darauf trinken.«


  Sie hoben ihre Schalen.


  »Auf die Fünf«, sagte Scar.


  »Die Fünf«, wiederholten alle im Chor. Sie stießen mit den Metallschalen an, dann tranken sie schweigend.


  Matt lächelte. »Gute Nacht«, sagte er. »Wir reden weiter, wenn die Sonne aufgegangen ist.«


  Er ging weg.


  »Ich lege mich auch hin.« Inti gähnte. »Entschuldigt mich. Das Fest dauert bestimmt die ganze Nacht… aber ich kann nicht mehr. Ich bin heute weit gereist. Ich muss schlafen.«


  Jamie sah ihm nach, als er hinter Matt herging. Vor der ersten Zeltreihe wechselten die beiden noch ein paar Worte, bevor sie sich trennten und ihre Schlafplätze aufsuchten.


  Scar trank ihren Wein aus. »Matt erzählt uns nie etwas«, seufzte sie. »Und wenn er es tut, versteht es kein Mensch. Aber wir haben die Schlacht gewonnen… und den Krieg. Also schätze ich, dass mir alles recht ist, was er erzählt.« Sie streckte eine Hand aus. »Gute Nacht, Jamie. Ich gehe Erin und Corian suchen. Wir werden zum Gedenken an Finn anstoßen. Und dann werden wir weitertrinken, bis wir vergessen haben, dass er nicht mehr da ist. Wir sehen uns morgen früh.«


  Sie und Jamie reichten sich die Hände. Scar nutzte die Gelegenheit, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann verließ auch sie den Tisch.


  Er und Flint waren allein.


  »Es tut mir leid«, murmelte Jamie. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  »Das muss es nicht.« Flint klang müde. »Ich bin froh, dass du hier bist. Froh, dass du an Saplings Stelle geschickt wurdest.«


  »Ja, ich auch.« Jamie dachte kurz nach. Er war so erschöpft, dass es ihm schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. »Ich möchte dir von Scott erzählen«, sagte er. »Er ist der Klügere von uns beiden. Er hat unser ganzes Leben auf mich aufgepasst. Aber vor ein paar Wochen kamen plötzlich diese Leute. Sie haben ihn entführt. Ich konnte fliehen. Jetzt weiß ich, dass es etwas mit den Alten zu tun haben muss. Ihretwegen waren sie hinter uns her. Ich weiß nicht, wo Scott jetzt ist. Vielleicht haben sie ihn umgebracht.«


  »Könnte er hier sein?«


  »Nein. Ich weiß nicht einmal, wo ›hier‹ ist. Aber du hast gehört, was Matt gesagt hat. Diese Welt hat nichts mit Scott oder mir zu tun. Ich schätze, ich muss wieder nach Hause…«


  Flint stand auf. Er schwankte vor Erschöpfung. Rund um sie herum wurde ausgelassen gefeiert. Inti hatte richtig vermutet – das Fest würde bis zum Sonnenaufgang weitergehen.


  »Ich werde mich jetzt auch hinlegen«, sagte Flint. »Wir sehen uns morgen.«


  »Gute Nacht, Flint.«


  »Gute Nacht, Jamie.«


  Jamie sah zu, wie sein Zwillingsbruder wegging und in einem der Zelte verschwand. Im Herzen wusste er, dass dies mehr als ein Abschied für eine Nacht gewesen war und sie sich nie wiedersehen würden.


  


  DER FLUSS


  Jamie wurde aus dem Tiefschlaf gerissen, als ihn jemand schüttelte. Er machte die Augen auf und sah Matt, der sich vollständig angezogen über ihn beugte. Draußen wurde es gerade hell. Er konnte das Zwielicht durch die Zeltklappe sehen.


  »Entschuldige«, sagte Matt. »Aber ich musste dich wecken.« »Warum? Was ist los?« Jamie war noch nicht richtig wach. »Wir müssen reden.«


  Jamie hatte in seinen Sachen geschlafen, und allmählich gewöhnte er sich daran. Er warf die Decke zurück, die man ihm gegeben hatte, griff nach seinem Schwert und folgte Matt aus dem Zelt. Es würde ein schöner Tag werden. Ein rosa Schimmer zeigte sich am hellblaugrauen Himmel, und es war kein Wölkchen zu sehen. Das Fest war inzwischen auch vorbei. Die Leute waren eingeschlafen, wo sie gesessen hatten. Überall lagen Schlafende herum, was Jamie unwillkürlich wieder an die Schlacht erinnerte.


  Flint, Scar und Inti waren nirgendwo zu sehen. Matt trug an diesem Tag ein weites Hemd, eine wollene Hose und Stiefel. Er hatte sein Schwert nicht mitgebracht, aber Jamie hatte Frost dabei. Warum hatte er seine Waffe mitgenommen? Es gab keine Feinde mehr, also auch keinen Grund, sich zu verteidigen.


  »Soll ich das hierlassen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Matt. »Nimm dein Schwert mit.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Es ist nicht weit.«


  Sie gingen zwischen den Zelten hindurch und am Fuß des Hügels entlang, auf dem Jamie und Scar auf ihren Einsatz gewartet hatten, in die Richtung, aus der Inti gekommen war. Als sie die Zelte hinter sich gelassen hatten, hörte Jamie das Rauschen von Wasser und stellte erstaunt fest, dass am Rand des Feldes ein breiter Fluss war. Das Wasser war von einem eisigen Blau und sah frisch und sauber aus. Die Welt erneuerte sich, und zwar in einem unglaublichen Tempo.


  Die beiden fanden einen flachen Stein nah am Ufer und setzten sich hin.


   


  »Es gibt einiges, das ich dir erzählen muss, bevor du gehst«, sagte Matt.


   


  »Gehe ich dahin zurück, wo ich hergekommen bin?«, wollte Jamie wissen.


   


  »Ja.«


  »Dann erzähl mir von Nightrise. Erzähl mir von Scott. Was haben sie mit ihm gemacht?«


  »Tut mir leid, Jamie, das weiß ich nicht. Das ist deine Welt, nicht meine. Aber es gibt Wege, wie ich dir helfen kann. Wenn ich nur wüsste, womit ich anfangen soll…«


  Matt holte tief Luft. Dann begann er zu sprechen.


  »Wie du wahrscheinlich inzwischen gemerkt hast, bist du von einer Welt in eine andere gereist. Aber du musst verstehen, dass es dieselbe Welt ist. Dies ist die Vergangenheit. Du lebst in der Zukunft. Es sind zwei Zivilisationen, zwischen denen zehntausend Jahre liegen.


  Ich kann dir nicht viel über unsere Welt sagen. Sie war einmal sehr schön, vor langer Zeit. Ich glaube, wir waren friedliche Menschen. Im Großen und Ganzen hat jeder nur sein Leben gelebt, ohne einem anderen zu schaden.


  Aber dann ist etwas passiert. Die Alten. Ich weiß nicht, woher sie gekommen sind oder wie sie hierhergelangt sind, aber als sie hier waren, hat sich alles verändert. Sie hatten nur ein Ziel – uns zu vernichten. Irgendwie haben sie es geschafft, die Menschen gegeneinander aufzuhetzen, und es war eindeutig, dass sie erst aufhören würden, wenn alles zerstört gewesen wäre. Aber es sollte so langsam wie möglich gehen. Das ist ihre Natur, Jamie. Sie leben vom Elend. Das ist der einzige Grund für ihre Existenz.


  Stell dir vor, du hast eine schlimme Krankheit, die sich in deinem Körper ausbreitet. Die beiden brauchen einander. Die Krankheit kann nur weiterleben, solange der Körper noch am Leben ist. Genauso war es mit den Alten. Sie haben sich viel Zeit gelassen, uns zu vernichten.


  Du hast schon einen kleinen Teil von dem gesehen, was sie angerichtet haben. Scathack Hill und die Stadt der Kanäle. Sie haben alles zerstört, was hübsch oder auch nur ansatzweise nützlich war – Häuser und Tempel, Gärten und Terrassen, Dörfer und Städte. Jeder, der sich ihnen in den Weg gestellt hat, wurde entweder getötet oder versklavt. Aber das war ihnen nicht genug. Du hast keine Ahnung, wie mächtig sie waren. Sie haben es geschafft, die Atmosphäre des gesamten Planeten zu verändern. Sie haben die Wälder gerodet und alle Tiere getötet, die einst in ihnen lebten. Sie haben die Flüsse vergiftet und sogar das Meer, und schließlich war es fast unmöglich, Trinkwasser zu finden. Die Sonne und die Sterne konnten sie nicht zerstören, aber sie haben sie hinter dichten Wolken verborgen, damit sie nie wieder jemand sieht.


  All dies begann schon, bevor ich geboren wurde, und das ist der Grund, warum Scar und ich und all die anderen es nicht anders kennen. Ich bin vierzehn Jahre alt… glaube ich. Wahrscheinlich bin ich genauso alt wie du. Ich vermute sogar, dass wir fünf alle im selben Moment geboren wurden. Keiner von uns kennt seine Eltern. Und wir sind alle etwas Besonderes. Wir haben Kräfte…«


  Jamie nickte. Er hatte gesehen, wie Matt die Feinde mit einer einzigen Handbewegung abgewehrt hatte. Er und Flint konnten die Gedanken des anderen lesen. Inti war ein Heiler. Und Scar? Wenn sie auch über eine besondere Kraft verfügte, hatte sie sie jedenfalls nicht gezeigt. Jamie wollte Matt danach fragen, aber der sprach schon weiter.


  »Wir wurden in die Welt hinausgeschickt, um den Kampf gegen die Alten anzuführen. Aber wir mussten schnell feststellen, dass wir nicht stark genug waren; jedenfalls nicht einzeln. Es ist, wie ich schon gestern Abend sagte: Wir mussten zusammenkommen. Wir mussten einander finden und dann… nun, das hast du ja gesehen. Wir brauchten uns nur zu finden.


  Aber das war nicht so einfach, wie es sich anhört. Wir haben in verschiedenen Ländern gelebt, und du darfst nicht vergessen, dass das Leben schon bei unserer Geburt grauenvoll und gefährlich war. Scar musste im Bergwerk arbeiten. Inti hat mir gestern erzählt, wie seine Leute ihn in den Bergen versteckt haben. Denn das kam noch dazu: Die Alten wussten von uns und haben von Anfang an nach uns gesucht. Sie wollten mich unzählige Male töten. Ich war ein Jahr lang ihr Gefangener. Aber das ist eine andere Geschichte… vielleicht erzähle ich sie dir irgendwann.


  Wir haben einander durch unsere Träume gefunden, und jetzt wird es ein wenig kompliziert, Jamie. Ich habe von den zwei Welten gesprochen – der Vergangenheit und der Zukunft –, aber es gibt noch eine Art dritter Welt, die beide verbindet wie ein Tunnel. Dort gibt es ein Meer und eine Insel…«


  »Das kenne ich!«, rief Jamie aus.


  »Ja, sie existiert in deiner und meiner Zeit.«


  »Ich habe dich in einem Boot aus Binsen gesehen. Ich glaube, Inti war bei dir.«


  »Und ich habe dich gesehen.«


  »Erzähl mir von der Traumwelt.«


  »Es gibt dort eine Wildnis, in der eine Frau lebt. Und auch eine Bücherei. Vielleicht findest du sie eines Tages. Aber davon will ich jetzt nicht reden. Wichtiger ist es für dich zu wissen, dass diese Traumwelt für uns fünf geschaffen wurde. Dort können wir uns treffen und miteinander reden – und es spielt keine Rolle, ob wir dieselbe Sprache sprechen. Manchmal ist es dort sehr unheimlich, doch die Träume helfen uns, das darfst du nie vergessen.


  Und jetzt werde ich versuchen, dir zu erklären, wie du hierhergekommen bist und warum du nicht bleiben kannst. Das ist der schwierigste Teil, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es hinbekomme – aber ich werde mein Bestes tun.«


  Matt atmete tief durch. Außer ihnen war noch niemand wach. Das Wasser rauschte vorbei und funkelte im Licht des frühen Morgens.


  »Ich habe über die Vergangenheit und die Zukunft gesprochen«, begann er. »Und wenn wir an die Zeit denken, stellen wir uns gewöhnlich eine gerade Linie vor. Eine Woche besteht aus sieben aufeinanderfolgenden Tagen. Ein Jahrhundert ist eine lange Reihe von Jahren… hundert Jahren. Auch dein Leben scheint nur in eine Richtung zu laufen. Du wirst geboren, wirst erwachsen, wirst alt und stirbst.


  Aber nun stell dir vor, Zeit wäre nicht so. Stell sie dir als Kreis vor, und überleg, was das bedeuten würde.«


  »Es gäbe keinen Anfang«, sagte Jamie. »Und kein Ende.«


  »Nun… Anfang und Ende wären dasselbe. Es wäre so wie bei einer Uhr. Die meisten Uhren sind rund, und wenn der Zeiger Mitternacht erreicht, ist ein Tag beendet, aber im gleichen Augenblick beginnt ein neuer. Anders ausgedrückt existieren Anfang und Ende des Tages für den Bruchteil einer Sekunde im selben Moment.


  So ist es auch mit uns. Der Anfang und das Ende. Sie haben sich in der Mitte getroffen, und das ist genau der Moment, in dem wir geboren wurden.«


  Er schüttelte den Kopf und schien sich über sich selbst zu ärgern.


  »So wird das nichts«, sagte er. »Lass mich noch mal anfangen.«


  Er überlegte kurz, dann fuhr er fort.


  »Gestern haben vier Jungen und ein Mädchen einen langen Krieg gegen die Alten beendet.«


  »Das waren wir.«


  »Stimmt. Wir haben sie besiegt und in eine andere Dimension gejagt. Und für die Menschheit ist gewissermaßen jetzt Mitternacht, und es beginnt ein neuer Tag. Wir haben die Alten hinter einem Tor ausgesperrt, und im Augenblick sieht es so aus, als würden sie nie zurückkehren können.«


  »Und was passiert als Nächstes?«


  »Die Welt wird sich verändern. Es ist nicht mehr viel von ihr übrig, Jamie, denn sie ist fast vollständig ausgerottet. Es gibt nur noch ein paar Tausend Menschen, die auf dem ganzen Planeten verstreut sind, aber was hier passiert ist – die Schlacht und wir fünf –, wird bald vergessen sein. Und im Laufe der Zeit wird sich die Welt verändern. Das Eis im Norden schmilzt allmählich, und es werden sich neue Kontinente bilden. Es wird eine dunkle Epoche geben, in der die Menschheit wieder zu Atem kommen kann. Aber irgendwann wird das Rad der Zeit wieder anfangen, sich zu drehen. Neue Städte werden entstehen und neue Kulturen aufblühen. Es wird alles von vorn beginnen.


  Und dann, eines fernen Tages, werden du und dein Bruder geboren. In zehntausend Jahren! Eure Welt wird ganz anders aussehen als unsere, und auch falls einige Ortsnamen die Jahrhunderte überdauert haben sollten, werden nur sehr wenige wissen, was sie einst bedeutet haben. Die Alten. Die Fünf. Der Bau des ersten Tores.


  Du wirst glauben, dass du an einem sicheren und bequemen Ort lebst, aber ich fürchte, da irrst du dich. Weil das Ganze von vorn beginnt. Die Alten werden irgendwie aus dem Gefängnis ausbrechen, in das wir sie geschickt haben, und was dann passiert, wird dasselbe sein, was wir hier erlebt haben. Ihre Macht wird wachsen, und sie werden beenden, was sie begonnen haben.«


  »Die Welt zu zerstören«, sagte Jamie.


  »Ja.«


  »Nightrise. Sie sind ein Teil davon.«


  »Die Alten bleiben im Verborgenen, solange es geht. Ich habe von einer Krankheit gesprochen, die sich in deinem Körper ausbreitet und ihn langsam zerstört. Genauso gehen die Alten vor. Sie suchen sich Menschen, die gierig oder voller Hass sind, und geben ihnen Macht. Diese Leute glauben, dass sie dabei reich werden. Sie bilden sich ein, dass sie mit allem belohnt werden, was sie sich wünschen. Natürlich merken sie erst zum Schluss, dass die Alten sie belogen haben und dass ihr Schicksal längst besiegelt ist. Es wird keine Überlebenden geben.


  Was in deiner Welt passiert, ist also genau dasselbe, was meine Welt durchgemacht hat. Gestern hat es hier geendet, aber bei dir fängt es gerade an. Die Alten werden mächtiger werden. Die Welt wird in Stücke gerissen. Und du wirst dich ihnen ein zweites Mal entgegenstellen müssen.«


  »Ich allein?«


  »Nein, Jamie. Auch in deiner Welt gibt es vier Jungen und ein Mädchen, die zusammenkommen müssen. Fünf Torhüter. Es gibt dort einen Matt, einen Inti und eine Scar, genau wie hier.«


  »Sind wir dieselben oder andere?«


  »Wir sind dieselben, aber wir leben in einer anderen Zeit.«


  »Das kapier ich nicht!«


  Matt seufzte. »Versuch es am besten gar nicht, es ist zu kompliziert. Halt dich lieber nur daran, wie es funktioniert. Darauf kommt es an.


  Fünf Torhüter in der Vergangenheit. Dieselben Fünf, wiedergeboren, kämpfen in der Zukunft. Und manchmal treffen wir uns…«


  »In der Traumwelt.«


  »Genau. Und die übrige Zeit sind wir voneinander getrennt.«


  »Und wie bin ich hierhergekommen? Was mache ich hier überhaupt?« Jamie verstand nicht alles, was Matt sagte, doch er hatte begriffen, dass er irgendwie von einer Welt in die andere gesprungen war und dass er nicht in diese Welt gehörte.


  »Das ist etwas, das die Alten nie verstanden haben«, antwortete Matt. »Ich kann es dir erklären, aber sie haben es nie gemerkt, und deshalb war ich in der Lage, sie zu täuschen.


  Und so funktioniert es. Irgendwo in deiner Welt gibt es einen Jungen namens Matt. Wenn er getötet würde, würde ich ihn augenblicklich ersetzen… damit es weiterhin fünf Torhüter gibt. Und wäre ich getötet worden, wäre der Matt aus der Zukunft hierhergeholt worden. Verstehst du? Es ist, als hätte jeder von uns zwei Leben. Um uns wirklich zu erledigen, müssen uns die Alten zwei Mal töten.«


  »Sapling ist getötet worden.«


  »Ja.« Matt ließ den Kopf hängen, und als er weitersprach, klang seine Stimme gedämpft. »Bei Scathack Hill gab es für Sapling nie etwas zu finden. Ich habe ihn dorthin geschickt, weil ich wusste, dass er sterben würde. Er wusste es auch. Ich habe es ihm gesagt. Flint gibt sich die Schuld, aber Tatsache ist, dass Sapling sich für uns geopfert hat.


  Verstehst du, ich musste die Alten einen von uns töten lassen. Sie sollten glauben, dass der Kreis gebrochen ist, dass die Fünf sich nie vereinen würden und dass sie gewonnen hätten. Das sollte sie sorglos machen. Sie haben Sapling sterben sehen, aber sie haben nicht begriffen, dass du geschickt werden würdest, um an seine Stelle zu treten, und dass wir dann doch zu fünft sein würden. Und genau das ist auch geschehen. Sie haben zugelassen, dass Inti durch ihre Reihen schlüpfen konnte. Und als du und Scar dann aufs Schlachtfeld geritten seid, war es das. Wir haben sie mit einem Trick geschlagen.«


  »Aber wenn ich nicht Sapling bin, wieso spreche ich dann seine Sprache?« Jamie wusste genau, dass die Sprache, die er benutzte, im Nevada des 21. Jahrhunderts nicht den geringsten Sinn ergab. »Wieso kann ich plötzlich reiten? Und das…« Er nahm Frost in die Hand. »Ich habe das Gefühl, dass dieses Schwert für mich gemacht wurde. Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden umgebracht, aber sobald ich es in der Hand hatte…« Er verstummte, denn er zog es vor, nicht mehr an das Gemetzel des vergangenen Tages zu denken.


  »Eines Tages wirst du einen zweiten Kampf ausfechten müssen«, sagte Matt. »Und auch dann wirst du über alle Fähigkeiten verfügen, die du dazu brauchst. Die Vergangenheit lernt aus der Zukunft, und die Zukunft lernt aus der Vergangenheit. Ich habe es doch schon erklärt. Wir sind immer dieselben Fünf.«


  »Aber wir haben andere Namen.«


  Matt nickte. »Das stimmt. Aber woher kommen diese Namen? Wir suchen sie nicht aus. Sie werden uns gegeben.«


  Darüber musste Jamie nachdenken. Er war nach dem Arzt benannt, der ihn untersucht hatte, nachdem man sie als Babys ausgesetzt gefunden hatte. Scotts Name stammte von einem Karton für Grassaat. Das waren nicht ihre richtigen Namen. Es war nur etwas, das man in ein Formular eintrug.


  »In dieser Welt wurde Inti nach der Sonne benannt«, fuhr Matt fort. »Aber in der Zukunft heißt er einfach Pedro. Es spielt keine Rolle. Die Namen spielen keine Rolle für das, was wir wirklich sind.«


  »Was ist dein richtiger Name?«, fragte Jamie.


  Matt verstummte kurz. »Ich ziehe es vor, meinen Namen aus deiner Welt zu benutzen«, sagte er. »Ich bin einfach nur Matt«, fügte er einen Moment später hinzu.


  Jamies Beine waren eingeschlafen. Er fragte sich, wie lange sie schon auf diesem Stein saßen. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen.


  »Viel mehr gibt es nicht zu sagen«, fuhr Matt fort. »Aber vielleicht möchtest du noch wissen, wo du bist. In zehntausend Jahren wird dieses Land ganz anders aussehen. Es wird zu einer kleinen Insel geworden sein, die den Namen England trägt. Der Wald hier wird neu angepflanzt worden sein, und ungefähr eine Meile von hier wird es ein Dorf geben. Es wird den Namen Lesser Malling tragen, und auch wenn die Menschen alles über die Alten und unsere Schlacht vergessen haben, werden sie sich vage erinnern, dass hier einst etwas Bedeutendes passiert ist. Sie werden einen Steinkreis genau an der Stelle errichten, an der wir fünf uns endlich vereint haben. Dieser Steinkreis wird unter dem Namen Raven’s Gate bekannt sein.«


  Matt lächelte und zeigte nach unten.


  »Eines Tages wird dieser Fluss mein Leben retten. Nun ja, eigentlich nicht meins.« Er zeigte flussaufwärts. »Der andere Matt wird dort ins Wasser springen und genau an dieser Stelle hustend und halb ertrunken wieder herauskommen. Und wenn er sich ans Ufer schleppt, wird er nichts über mich wissen, denn er gehört in die Zukunft, während ich hier in der Vergangenheit lebe.«


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Jamie. »Schickst du mich zurück?«


  »Ja. Du musst deinen Bruder finden. Ich muss dich aber warnen, Jamie. Wenn die Alten deinen Bruder haben, solltest du auf das Schlimmste gefasst sein. Sie werden ihm wehtun. Vielleicht versuchen sie auch, ihn zu verändern. Wenn du ihn findest, rechne damit, dass er nicht mehr derselbe ist.«


  »Er war nicht in Silent Creek«, sagte Jamie. Plötzlich fühlte er sich furchtbar. Über allem, was in dieser Welt passiert war, hatte er sein Versagen in seiner eigenen Welt ganz vergessen. Scott war im Gefängnis gewesen, aber jetzt war er verschwunden. Die Suche musste wieder von vorn beginnen. »Wo soll ich nach ihm suchen?«


  »Benutze deine Träume. Unsere Traumwelt funktioniert auf merkwürdige Weise. Manchmal schickt sie uns Botschaften in Form von Bildern oder Symbolen. Präg dir immer ein, was du dort siehst. Es könnte von Bedeutung sein.«


  Matt stand auf.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Es ist noch viel zu tun. Und in ein paar Tagen werde ich mit Inti in sein Land reisen. Dort gibt es eine Schwachstelle, und wir müssen ein zweites Tor bauen, um sicherzustellen, dass die Alten nicht wieder durchbrechen. Inti hat eine geniale Idee für ein riesengroßes Schloss, mit dem wir sie aussperren können. Wir werden es zusammen entwerfen, und dann soll es in den Wüstenboden gebaut werden…«


  »Was soll das bringen?«, unterbrach ihn Jamie. »Du hast doch gesagt, dass die Alten wiederkommen.«


  »Das ist kein Argument, Jamie. Nur weil wir wissen, dass sie zurückkommen, bedeutet das nicht, dass wir nicht versuchen sollten, sie aufzuhalten. Je länger wir sie aussperren können, desto mehr Zeit hat die Welt, um sich zu erholen.«


  »Weißt du wirklich nicht, wo ich Scott finden kann?«


  »Leider nicht. Aber er muss noch am Leben sein. Hätten sie ihn getötet, wäre er von Flint ersetzt worden, und er hätte es geschafft, dich zu finden.«


  Ein lautes Kreischen ertönte, und etwas stürzte vom Himmel herab und landete auf dem Ast einer Eiche am anderen Flussufer. Jamie erschrak furchtbar, aber es war nur ein Adler. Er bewegte sich nicht und schien ihn direkt anzustarren.


  Auch Matt sah den Vogel an, und Jamie hatte den Eindruck, als bedeutete der Adler ihm etwas. »Es gibt noch etwas, das dir vielleicht helfen kann«, sagte Matt.


  »Was denn?«


  »Es gibt zwei Tore, die in deiner und meiner Welt existieren. Wir haben gestern das erste geschaffen, und Inti und ich werden schon bald das zweite bauen. Aber es gibt noch etwas, das du wissen musst. Es gibt auch fünfundzwanzig Türen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Was glaubst du, wie wir die großen Entfernungen zurückgelegt haben, um zueinanderzukommen? Inti stammt von der anderen Seite der Welt, und ich kann dir versichern, dass er nicht mit dem Boot gekommen ist! Die Türen sind Abkürzungen. Du gehst durch eine Tür und kommst ein paar Tausend Kilometer weiter durch eine andere wieder heraus. Auch in deiner Welt gibt es solche Türen.«


  »Wo?«


  »Sie sind alle an heiligen Orten – oder solchen, die heilig wurden, weil sich dort eine Tür befindet. Sie sind in Kirchen und anderen Gebäuden, aber auch in Höhlen, Grabkammern und sogar Hügeln. Sie sind mit demselben fünfzackigen Stern markiert, den wir auf unseren Bannern haben. Es ist das Symbol der Fünf. Du wirst diese Türen finden müssen. Das müsst ihr alle.«


  »Wie sollen wir das anstellen?«


  »Es gibt eine Karte. Sie wurde von einem Mann namens Joseph von Cordoba gezeichnet. Er war Mönch, aber sie haben ihn heiliggesprochen. Er war einer der wenigen Menschen, die von uns und unserem Kampf gegen die Alten wussten. Er hat die Karte in sein Tagebuch gezeichnet, und auf ihr sind alle fünfundzwanzig Türen zu sehen. Finde das Tagebuch, und du kennst die geheimen Pfade, die dich durch deine gesamte Welt führen.«


  »Und wie komme ich zurück in meine Welt?«, fragte Jamie.


  »Das ist einfach. Jemand hat dir einen Führer geschickt.«


  Jamie sah hinüber zum anderen Ufer. »Den Adler?«


  Matt nickte.


  »Was soll ich tun?«


  »Folge ihm. Er wird es dir zeigen.« Matt stand auf.


  Die beiden Jungen sahen einander an.


  »Auf Wiedersehen, Jamie«, sagte Matt. »Denn wir werden uns wiedersehen.«


  »Es hat mich gefreut, an deiner Seite zu kämpfen, Matt. Bitte sag auch Scar und Inti Auf Wiedersehen von mir. Und Flint.« Zum letzten Mal zog Jamie sein Schwert. Er hielt es einen Moment in der Hand und hätte es am liebsten gar nicht losgelassen, aber ihm war klar, dass er es nicht mitnehmen konnte. Er übergab es an Matt. »Pass gut auf Frost auf… ich hatte es zwar nur kurz, aber es hat mir gute Dienste geleistet.«


  Die beiden tauschten einen letzten Blick. Dann wandte Matt sich ab und ging zurück zum Lager.


  Jamie sah zu dem Adler hinüber, der seine Federn schüttelte. »Welche Richtung?«, rief er ihm zu.


  Der Adler flog ein kurzes Stück zum nächsten Baum und dann weiter zu einem, der etwas vom Flussufer entfernt stand. Die Botschaft war eindeutig. Er wollte, dass Jamie den Fluss durchschwamm. Er war nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Der Fluss war tief und kalt und die Strömung sehr stark. Aber anscheinend hatte er keine andere Wahl.


  »Wie du meinst…« Er rutschte die Böschung hinunter und watete ins Wasser.


  Als er die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, wurde ihm klar, dass die Strömung zu stark war und er es nicht schaffen würde. Der Fluss nahm ihn mit. Die Strömung trieb ihn zwischen der Uferböschung hindurch, die immer höher wurde und irgendwann kein Licht mehr hindurchließ. Noch schlimmer war, dass seine Kleider ihn unter Wasser zu ziehen drohten. Jamie geriet in Panik. Er drehte sich um, in der Hoffnung, Matt zu Hilfe rufen zu können. Aber Matt war weit weg, und in dem Moment, in dem er den Mund öffnete, schluckte er Wasser. Verzweifelt strampelte er mit Armen und Beinen. Wenn es ihm nicht gelang, das Ufer zu erreichen oder sich an etwas festzuhalten, würde er untergehen. Das war doch verrückt. Hatte er das alles durchgemacht, um jetzt zu ertrinken?


  Der Adler beobachtete ihn immer noch. Er hockte jetzt auf einem anderen Baum. Jamie erhaschte einen Blick auf ihn, und ihm wurde bewusst, dass das mit voller Absicht geschehen war. Ihm war eine Falle gestellt worden, und er war hineingetappt wie ein Trottel. Das eiskalte Wasser schäumte und gluckste um ihn herum. Er ging unter. Er setzte jedoch seine ganze Kraft ein und schaffte es, wieder an die Oberfläche zu kommen und Luft zu schnappen. Vor sich sah er eine Höhle, ein gezacktes Loch in einem Felsen. Das Wasser strudelte hinein, und er wurde mitgerissen.


  Er brachte einen letzten Schrei hervor, und dann wurde er in absolute Dunkelheit getragen. Zur gleichen Zeit ließ ihn ein starker Sog wieder untergehen – und diesmal, das spürte Jamie, würde er nicht mehr hochkommen. Wasser drang in seine Nase und seinen Mund. Er wurde immer wieder herumgewirbelt. Wie hatte er das zulassen können? Das würde er nicht überleben, so viel war sicher.


  Dann nichts mehr.


   


  Er öffnete die Augen.


  Er lag auf der Seite, eingehüllt in eine Decke. Er war in der Mojave-Wüste, und die Sonne ging unter. Vor ihm brannte ein kleines Feuer, und er spürte einen brennenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Joe Feather beugte sich über ihn. Er lächelte und sah unendlich erleichtert aus.


  Er war zurück.


  


  RÜCKKEHR NACH RENO


  »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Jamie.


  »Zwei Tage und zwei Nächte«, antwortete Joe Feather. »Und wo sind wir?«


  »Südlich von Boulder City. In den Bergen. Hier findet uns niemand.«


  Jamie rechnete kurz nach. Die Zeit, in der er hier bewusstlos gewesen war, entsprach genau der, die er in der anderen Welt damit zugebracht hatte, zu kämpfen und zu überleben. Er beobachtete Joe, der mit einem Stock im Lagerfeuer herumstocherte, dass die Funken flogen. Die Sonne ging unter. Bald würde die Abendkälte einsetzen, aber das Feuer war nicht dazu da, sie zu wärmen. Es diente lediglich zum Erhitzen von Wasser, zum Kochen und um ihnen etwas Licht zu spenden.


  Daniel war nirgendwo zu sehen. Er schlief vermutlich schon im Tipi.


  »Es gibt ein paar Dinge, die ich wissen muss«, sagte Jamie. »Bist du fit genug zum Reden?«


  Vorsichtig bewegte Jamie sein Schulterblatt. In dem Augenblick, in dem er in seine eigene Welt zurückgekehrt war, war auch die Wunde wieder da gewesen. Er konnte fühlen, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Wahrscheinlich würde er das noch nach Jahren spüren. Aber im Moment waren die Schmerzen auszuhalten.


  »Wir mussten dich aufschneiden«, berichtete Joe. »Wir haben die Kugel rausgeholt und die Wunde mit Weidenrinde versorgt.« Jamie sah ihn fragend an. »Das ist ein altes Heilmittel – was auch logisch ist, denn Weidenrinde enthält Salicylsäure, und die ist ein natürliches Schmerzmittel.«


  »Hast du das gemacht, Joe?«


  »Nein. Ich hatte Hilfe.«


  Jamie nickte. »Äh, danke…« Er würde sich ganz bestimmt nicht beschweren. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte er viel schlimmere Verletzungen gesehen.


  »Hier…« Joe nahm den Kessel vom Feuer und goss kochendes Wasser in zwei Becher aus Blech. Wer immer sie hergefahren hatte, hatte ihnen genügend Vorräte dagelassen. Joe hatte einen rosafarbenen Tee zubereitet, der ein wenig bitter roch. »Meg gel Tee«, erklärte er. »Er reinigt das Blut. Vielleicht hilft er auch gegen das Gift in deiner Wunde.«


  »Danke.« Jamie nahm den dampfenden Becher entgegen, trank aber noch nicht. »Sind wir hier sicher?«


  »Ja. Die Behörden werden hier nicht nach dir suchen. Und falls doch, werden sie dich nicht finden. Mein Volk weiß, wie man sich versteckt.«


  »Du bist vom Stamm der Washoe.«


  »Stimmt. Genau wie du und dein Bruder.«


  Joe Feather trug jetzt alte zerknitterte Jeans und ein kariertes Hemd. Seine langen schwarzen Haare hingen ihm über die Schultern, und damit sah er viel indianischer aus als in seiner Aufseher-Uniform.


  »Du weißt von den Fünf.« Jamie erinnerte sich noch daran, was Joe gesagt hatte, als er zu ihm in die Einzelzelle gekommen war. »Weißt du auch etwas über die Alten?«


  Joe sah ihn einen Moment nur an. »Das ist nicht unser Name für sie«, sagte er. »Sie heißen bei jedem Stamm anders. Die Navajo nennen sie Anasazi. Das bedeutet alte Feinde. Wir nennen sie die Menschenfresser. Aber es sind dieselben, die du meinst.«


  »Woher wusstest du, wer ich bin?«


  »Ich habe auf dich gewartet.« Joe nippte an seinem Tee und bedeutete Jamie, dasselbe zu tun. »Womit soll ich anfangen, um dir alles zu erklären, was du wissen willst?«, sagte er. »Vielleicht sollte ich dich erst einmal fragen, wie viel du über die Washoe weißt – und über die anderen Indianerstämme.«


  »Nicht sehr viel«, gab Jamie zu. »Wir haben in der Schule über Indianer gesprochen und darüber, was mit ihnen geschehen ist.«


  »Dann solltest du wissen, dass mein Volk vernichtet wurde«, sagte Joe sehr sachlich und ohne jede Verbitterung. »Die Washoe waren ein Bergstamm, und wir haben gelernt, uns zu verstecken, aber trotzdem sind heute nur noch ein paar Hundert von uns übrig. Natürlich ist es nicht nur uns so ergangen. Alle Indianerstämme Amerikas haben dasselbe Schicksal erlitten. Die Weißen haben uns unsere Vergangenheit genommen und ließen uns mit wenig Hoffnung auf eine bessere Zukunft aufwachsen. Viele unserer Eltern haben versucht, ihren Schmerz mit Alkohol zu betäuben. Und viele der jungen Leute haben aus demselben Grund Drogen genommen.


  Es gibt jedoch einige von uns, die in zwei Welten leben. Wir arbeiten im modernen Amerika – in den Hotels und Casinos oder, wie ich, im Gefängnis. Doch wir haben unsere Geschichte nicht vergessen. Und wir erzählen uns immer noch von einer großen Schlacht, die zu Anbeginn der Zeiten stattgefunden hat. Und von den zwei Helden – Zwillingen –, die geholfen haben, sie zu gewinnen.«


  »Flint und Sapling.«


  »Das sind nicht die Namen, die wir benutzen. Ich glaube, die Irokesen nennen sie so. Aber das spielt keine Rolle. Es gab eine Zeit, in der alle Stämme zu einem einzigen gehörten. Außerdem sind diese Geschichten nie aufgeschrieben worden. Sie verändern sich im Laufe der Zeit.


  Aber die Geschichte der heldenhaften Zwillinge ist nach wie vor lebendig. Bei den Apachen, den Kiowa, den Navajo und vielen anderen. Die Zwillinge sind immer Jungen in deinem Alter. In vielen der Geschichten ist Flint der Böse, der schuld ist am Tod seines Bruders Sapling.«


  »Er war nicht böse«, widersprach Jamie. »Sapling wollte sterben.«


  »Uns wurde immer erzählt, dass die beiden Helden in einer Zeit der größten Gefahr zurückkommen würden und dass wir nach ihnen Ausschau halten sollten. Es gab eine Möglichkeit, sie zu erkennen.« Joe berührte seine eigene Schulter. »Sie würden ein Mal tragen. Genau hier…«


  »Eine Tätowierung…«


  »Du kannst es so nennen, aber es ist nichts, was dir jemand eingestochen hat. Das habe ich sofort gesehen. Du bist mit diesem Mal geboren worden.«


  »Was bedeutet es?«


  »Indianische Symbole haben viele Bedeutungen, aber die Spirale ist das Symbol des menschlichen Lebens. Jeder Mensch hat Spiralen auf seinem Körper – denk nur an deine Fingerspitzen oder den Haarwirbel auf dem Hinterkopf –, und uns waren diese Körperteile schon immer heilig. Eine Spirale ist rund und endet niemals, also kann sie auch Unsterblichkeit bedeuten. Und die Linie, die durch die Spirale führt und sie in zwei Hälften teilt, könnte ebenfalls vieles bedeuten. Tag und Nacht. Gut und Böse…«


  »Zwillinge.«


  »Ja, das auch. Ich habe das Mal gesehen, als du unter der Dusche warst und sofort geahnt, wer du bist. Aber du hast mich verwirrt, als du mich angelogen und behauptet hast, du hättest keinen Bruder.«


  »Ich konnte es dir nicht sagen. Ich konnte es niemandem sagen.«


  Joe nickte. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich schon früher etwas unternommen. Aber wenigstens habe ich gleich Kontakt zu meinen Freunden aufgenommen. Das war nicht leicht. Ich musste das Satellitentelefon benutzen, und in Silent Creek werden alle Gespräche abgehört. Doch ich konnte es ihnen begreiflich machen, und sie haben sich bereit erklärt zu kommen. Und dann hat Max Koring herausgefunden, wer du wirklich bist. Er hat mir deinen richtigen Namen gesagt und dass du einen Zwillingsbruder hast. Da wusste ich, dass du in großer Gefahr warst.«


  »Also haben deine Leute das Gefängnis überfallen.«


  »Ja.«


  »Wo sind deine Freunde jetzt? Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihnen zu danken.«


  »Sie brauchen deinen Dank nicht. Es war eine Ehre für sie, dir zu helfen. Die meisten sind nach Hause zurückgekehrt. Ein paar von ihnen sind verletzt worden, aber zum Glück hat es keinen Toten gegeben.«


  Jamie bemerkte eine Bewegung, und Daniel kam verschlafen aus dem Zelt gekrochen. Er war am Nachmittag eingenickt, aber jetzt blinzelte er erstaunt und strahlte dann übers ganze Gesicht. »Du bist wach!«, rief er.


  »Danny… ich muss mit dir reden.« Mühsam setzte Jamie sich auf. Es tat weh, aber schließlich schaffte er es und saß im Schneidersitz vor dem Feuer. Sie trugen beide noch die Hosen aus dem Gefängnis, aber jemand hatte ihnen neue T-Shirts besorgt; wahrscheinlich einer der Indianer. Auf dem von Danny war Reklame für Motoröl.


  »Ich dachte, die hätten dich umgebracht«, sagte Danny. »Dann kam diese alte Frau… also die war echt alt. Sie hat sich eine Ewigkeit um dich gekümmert, allerdings wollten sie mich nicht dabeihaben. Ich weiß also nicht, was sie gemacht hat, aber heute Morgen hat sie ihr Pferd bepackt und ist weggeritten. Ich dachte, du wärst tot.« Er zuckte die Schultern. »Ich bin froh, dass es nicht so ist.«


  Joe stand auf. »Ich lasse euch beide allein«, sagte er. »Ich werde unser Abendessen machen.« Er verschwand hinter dem Tipi.


  Jamie sah sich um. Sie waren in einer Art Schlucht, umgeben von Bergen. Hier würde sie wirklich niemand finden, es sei denn, ein Hubschrauber flog direkt über sie hinweg – und wahrscheinlich hatte Joe recht: Warum sollte hier jemand nach ihnen suchen? Er betrachtete das Tipi, in dem Daniel geschlafen hatte. Es sah echt aus und bestand aus Tierhäuten mit einem schlichten Muster aus sich kreuzenden Linien am unteren Rand. Die Sonne stand jetzt tief am Himmel und ließ die Berge rot glühen. Abgesehen von den Flammen und dem aufsteigenden Rauch, bewegte sich nichts.


  Jamie warf Daniel einen prüfenden Blick zu. »Wie geht es dir?«


  »Gut.« Daniel seufzte. »Aber ich will nach Hause. Joe hat zwar ein Handy, aber hier ist kein Empfang. Ich will endlich mit meiner Mutter sprechen.«


  »Erzählst du mir von Silent Creek?«, fragte Jamie. »Und von Scott?«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Daniel setzte sich auf die andere Seite des Feuers. »Sie haben mich geschnappt, als ich von der Schule kam, und mich dorthin gebracht. Wir waren sechzehn Kinder – zwölf Jungen und vier Mädchen. Ich war der Jüngste.« Er überlegte kurz. »Der erste Monat war der schlimmste. Da haben sie diese Experimente gemacht. Irgendwie haben die geglaubt, dass ich irgendwelche Kräfte hätte. Daran waren sie interessiert. Sie wollten nur Kinder mit besonderen Fähigkeiten.«


  »Du hast doch in die Zukunft gesehen.«


  »Hat meine Mum dir das erzählt?«


  Jamie nickte.


  »Es ist nur ein paarmal passiert, und ich habe nicht wirklich die Zukunft gesehen. Ich hatte eher ein mieses Gefühl. Da war ein Bus, der verunglückt ist, und irgendwie wusste ich, dass das passieren würde. Wahrscheinlich sind sie deswegen auf mich aufmerksam geworden, weil es in der Zeitung stand. Jedenfalls wollten sie mich dazu bringen, es noch einmal zu machen, und als ich es nicht konnte, haben sie mir wehgetan. Sie hatten dazu einen besonderen Raum. Sie haben behauptet, es wäre der einzige Raum in Silent Creek, in dem meine Fähigkeit funktionieren würde, aber das hat keinen Unterschied gemacht, weil ich es einfach nicht konnte. Da haben sie dann nach einer Weile das Interesse an mir verloren.«


  Das erklärte zumindest etwas, das Jamie bisher nicht verstanden hatte – warum es ihm nicht gelungen war, Max Koring seinen Willen aufzuzwingen. Er hatte gedacht, er hätte seine Fähigkeit verloren. Aber es hatte an der Lage des Gefängnisses gelegen. Irgendein natürliches Phänomen – vielleicht ein Magnetfeld oder so etwas – war schuld daran gewesen. Nightrise hatte wirklich nichts dem Zufall überlassen.


  »Sie haben nach den Fünf gesucht«, murmelte Jamie. Das war ihm jetzt klar.


  »Sie haben es das PSI-Projekt genannt«, fuhr Daniel fort. »Die anderen Kinder kamen aus ganz Amerika. Sie haben mit allen dasselbe gemacht. Sie getestet. Ihnen wehgetan und sie schließlich in Ruhe gelassen. Danach saßen wir einfach im Knast, was eine Sauerei war, weil keiner von uns etwas Falsches getan hat. Billy hatte Angst, dass sie uns eines Tages umbringen würden – wenn sie uns nicht mehr brauchten.«


  »Wer ist Billy?«


  »Er war mein Freund. Es tut mir leid, dass wir ihn zurücklassen mussten. Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht.«


  »Erzähl mir von Scott.«


  »Scott ist als Letzter gekommen. Das muss drei oder vier Wochen her sein. Er hatte die Zelle neben meiner, und ich habe ihn gesehen, bevor sie angefangen haben, ihn zu bearbeiten.« Jamie zuckte zusammen. »Äh, entschuldige bitte…«, murmelte Daniel.


  »Wie sehr haben sie ihm wehgetan?«


  »Sie haben ihn mitgenommen, und sie müssen ziemlich gemeine Sachen mit ihm gemacht haben, weil er nach ein paar Tagen nicht mehr mit mir reden wollte. Er hat mit niemandem mehr gesprochen. Der Typ mit der Glatze hat ihn bearbeitet… Mr Banes.« Daniel verstummte. »Joe hat mir erzählt, was mit ihm passiert ist. Ich hätte ihn zu gern sterben sehen.«


  »Das geht mir genauso«, sagte Jamie.


  »Wir wussten, dass Scott wichtig für sie war, weil diese Frau gekommen ist. Sie war dünn und hässlich, mit grauen Haaren und einem Gesicht wie eine vergammelte Frucht. Wir haben sie vorher nur einmal gesehen, aber alle hatten Angst vor ihr.«


  »Weißt du ihren Namen?«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Sie hat sich nie vorgestellt – zum Glück, kann ich nur sagen.«


  Es gab noch etwas, das Jamie wissen musste, obwohl er die Frage am liebsten nicht gestellt hätte. »Was ist mit Scott passiert?«, fragte er. »Was haben sie mit ihm gemacht?«


  »Ich weiß es leider nicht, Jamie. Er war plötzlich verschwunden. Keiner weiß, wohin sie ihn gebracht haben.«


  Das war es dann also.


  Dasselbe hatte Joe ihm auch erzählt. In Jamie keimte Verzweiflung auf, aber er ließ sich nicht von ihr überwältigen. Er würde nicht aufgeben. Er erinnerte sich an alles, was Matt gesagt hatte. Er hatte eine Armee angeführt und in einem Krieg gekämpft… auch wenn es in einer anderen Welt und zu einer anderen Zeit gewesen war. Komischerweise dachte er keine Sekunde lang, dass das Ganze gar nicht passiert war oder dass er es sich nur eingebildet hatte, während er bewusstlos war. Er wusste, dass es echt war. Und Joe hatte in ihm einen der Fünf erkannt. Was auch immer passierte – er würde Scott finden, egal, wie lange es dauerte.


  »Wann können wir hier weg?«, fragte Daniel.


  Der Junge war erst elf. Er war am helllichten Tag entführt, von seiner Mutter getrennt und sieben Monate lang gefangen gehalten worden. Jamie konnte gut verstehen, wie er sich fühlte.


  Joe kam mit einem Topf zurück.


  »Wann können wir hier weg?«, wiederholte Daniel seine Frage. »Wohin willst du denn?«, fragte Joe.


  »Wir müssen zurück nach Reno. Da wartet seine Mutter auf ihn«, erklärte Jamie.


  Joe überlegte. »Noch vierundzwanzig Stunden«, sagte er. »Die nächste Straße ist zehn Kilometer entfernt, und wir müssen nachts gehen. Ich habe Freunde, die auf uns warten. Sie fahren euch, wohin ihr wollt.«


  »Können wir wirklich morgen gehen?«, vergewisserte sich Daniel.


  »Wenn Jamie so weit ist.«


  »Keine Sorge, Danny«, sagte Jamie und trank einen Schluck Tee. »Ich schaff das schon.«


   


  Sie brachen am darauffolgenden Abend auf. Jamie stützte sich auf einen Stock, den Joe ihm gebracht hatte. Er wusste, dass er eigentlich noch nicht bereit für die Wanderung war. Seine Schulter und sein Arm schienen in Flammen zu stehen, und er war immer noch schwach vom Blutverlust. Aber er konnte Daniel nicht länger warten lassen. Es war eine perfekte Vollmondnacht, und eine Million Sterne wiesen ihnen den Weg. Der Abstieg von den Bergen dauerte lange, aber in der Ebene kamen sie besser voran. Joe wusste genau, wohin sie gehen mussten. Er zögerte kein einziges Mal. Jamie stellte sich vor, dass ihm diese Fähigkeit angeboren war, dass er sie von seinen Vorfahren geerbt hatte.


  Schon bald war er erschöpft und wünschte, dass sie länger in ihrem Lager geblieben wären. Mit jedem Schritt durchfuhren ihn grässliche Schmerzen. Er stützte sich auf Daniel, doch er beschwerte sich nicht, und obwohl sie mehrmals anhielten, um etwas Wasser zu trinken, verlangte er nicht nach einer Rast.


  Irgendwann erreichten sie endlich die Straße – eine gerade Linie, die sich in der Ferne verlor. Es gab keine Gebäude, aber am Straßenrand standen in regelmäßigen Abständen Telefonmasten. Daniel stieß einen Jubelschrei aus, denn Telefonleitungen bedeuteten, dass er seine Mutter anrufen konnte. Mehr wollte er nicht.


  Sie waren rund hundert Meter die Straße entlanggegangen, als Jamie Scheinwerfer auftauchen sah. Er war sofort nervös und sah Joe an, doch der nickte langsam. Er hatte den Wagen bereits erwartet. Ein paar Minuten später hielt ein verbeulter Kleinbus mit einem Indianer am Steuer neben ihnen. Jamie hatte keine Ahnung, wie er sie gefunden hatte. War er Nacht für Nacht auf dieser Straße hin und her gefahren und hatte darauf gewartet, dass sie auftauchten? Aber das war jetzt auch egal. Er war nur froh, sich endlich hinsetzen zu können.


  Joe sprach kurz mit dem Fahrer, dann stiegen sie ein. Daniel musste müder gewesen sein, als er gedacht hatte, denn er schlief sofort ein. Jamie lehnte sich ans Fenster und betrachtete teilnahmslos die dunkle und leere Landschaft, die draußen vorbeizog.


  Eine Stunde später hielten sie am Rand einer Kleinstadt. In einiger Entfernung bemerkte Jamie elektrisches Licht und die klobigen Schatten von Häusern. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren.


  »Hier verlasse ich euch«, sagte Joe.


  »Danke für alles.« Jamie wusste nicht, was er sonst erwidern sollte. »Was geschieht jetzt mit dir, Joe? Die Polizei wird hinter dir her sein. Und du hast keinen Job mehr.«


  »Meine Leute werden mich aufnehmen. Mach dir keine Sorgen um mich. Und wenn du uns wieder brauchen solltest, werden wir da sein.«


  Jamie wusste, dass das keine leeren Worte waren. Er hatte zwar keine Möglichkeit, Kontakt zu den Indianern aufzunehmen, aber irgendwie würden sie ihn im Auge behalten, und wenn er sie brauchte, würden sie kommen. Joe beugte sich zu ihm, und sie gaben sich die Hände. Dann stieg er aus und blieb allein zurück.


   


  Jetzt schlief auch Jamie ein.


  Als er die Augen wieder aufmachte, wusste er sofort, wo er war: wieder in Reno, wo alles angefangen hatte. Er war umgeben von den Wahrzeichen der Stadt. Das Hotel Hilton in einiger Entfernung. Das Rathaus im Zentrum, ein großer schwarzer Glasblock. Die Casinos und Pfandleiher. Das Rauschen des Flusses Truckee. Eigentlich war Reno der letzte Ort, an dem er sein wollte, doch er und Alicia hatten beschlossen, dass das die einzig sinnvolle Lösung war. Sie wollte in seiner Nähe sein, solange er in Nevada war – allerdings nicht zu nah. Las Vegas war zu hektisch und zu teuer. Aber in Reno konnte Alicia eine Unterkunft mieten, die nur wenige Stunden von Silent Creek entfernt lag. Sie hatte beschlossen, hier auf ihn zu warten.


  »Wohin soll ich euch bringen?«, fragte der Fahrer. Jamie wusste nichts von ihm – nicht einmal seinen Namen.


  »Es heißt Paso Tiempo«, sagte Jamie. »In der Nähe vom Flughafen.«


  Paso Tiempo war eine Wohnanlage für Mobilheime, gleich um die Ecke von dem Motel, in dem Alicia bei ihrem letzten Aufenthalt in Reno abgestiegen war. Die Anlage bestand nur aus einer langen Straße, gesäumt von Häusern, die eigentlich kaum mehr als Schachteln auf Rädern waren, in einer ordentlichen Reihe nebeneinander geparkt. Daniel schlief immer noch, als sie in die Straße einbogen, und so war aus dem Anruf bei seiner Mutter nichts geworden. Vor dem Haus mit der Nummer dreiundzwanzig bremste der Fahrer. Es war das hübscheste und von Blumen umgeben. Alicia hatte es für einen Monat gemietet.


  Der Kleinbus hielt. Jamie stieß Daniel an. »Wach auf«, murmelte er. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Mobilheims, und Alicia erschien. Sie musste gehört haben, wie sie vorgefahren waren. Daniel sah seine Mutter und war sofort hellwach. Er strahlte übers ganze Gesicht, drängte sich an Jamie vorbei und fiel vor lauter Eile fast aus dem Bus. Und dann lagen sich die beiden in den Armen, als wollten sie einander nie wieder loslassen.


  Jamie stieg deutlich langsamer aus. Er konnte seinen Hals und seinen rechten Arm kaum bewegen, und jetzt hinkte er auch. Er wusste nicht, wie er sich fühlen sollte. Er hatte Daniel nach Hause gebracht. Natürlich freute er sich für die beiden – aber wenn er sie ansah, empfand er auch eine tiefe Trauer darüber, dass er selbst keine Mutter hatte. Niemand hatte ihn je so in den Arm genommen, und das würde auch nie jemand tun. Er schämte sich für diesen Gedanken, doch er wusste, dass er in diesem Moment überflüssig war. Alicia und Daniel hatten einander. Sie konnten nichts mehr für ihn tun. Und er nichts mehr für sie.


  Alicia entdeckte ihn erst jetzt.


  »Jamie«, sagte sie. »Du hast ihn zurückgebracht.«


  Jamie nickte.


  »Wie kann ich dir nur danken? Ich bin so überglücklich, und…« Dann fiel es ihr auf. »Was ist mit Scott?«


  »Scott war nicht da.«


  Sie musste die Trauer in Jamies Stimme bemerkt haben und kam mit Daniel im Arm auf ihn zu. Einen Augenblick lang sah sie ihn nur an, dann versuchte sie, ihn in ihre Umarmung einzubeziehen. Er wich zurück. »Du bist verletzt«, stellte sie fest.


  »Es wird schon wieder.« Jamie sah an ihr vorbei. »Ist es in Ordnung, wenn ich reingehe? Ich muss mich hinlegen.«


  »Natürlich. Du musst mir erzähl…« Sie unterbrach sich. »Es tut mir so leid… das mit Scott.«


  Aber Jamie war schon an ihr vorbeigangen. Irgendwie schleppte er sich die paar Stufen hoch und betrat das Haus. Es war kühl und sauber, mit einer kleinen Küche, einer Couch und einem Tisch. Er sank auf die Couch. Alicia und Daniel waren noch draußen. Sie hatten so vieles nachzuholen.


  


  EIN SOHN DER STADT


  Am nächsten Tag taten sie gar nichts. Jamie brauchte Ruhe, und Alicia und Daniel waren froh, etwas Zeit füreinander zu haben. Sie fühlten sich sicher in der Wohnanlage. Hier kamen und gingen die Leute, und niemand stellte zu viele Fragen. Jamie war nicht gesehen worden. Die beiden konnten eine Familie sein, die einen neuen Anfang machen wollte oder die auf der Flucht vor dem Gesetz war… solche Feinheiten waren den Nachbarn egal.


  Alicia machte sich Sorgen um Jamie. Sie hatte ihm etwas zu essen gebracht und seinen Verband gewechselt, und sie hatten auch ein bisschen miteinander geredet, aber die meiste Zeit wollte er allein sein. Er war nur eine Woche weg gewesen, aber vollkommen verändert zurückgekommen. Natürlich, er war angeschossen worden und fast gestorben. Und sie spürte, wie enttäuscht er war, dass er Scott nicht gefunden hatte. Aber da war noch etwas. Er wirkte älter. Es schien, als sähe er die Welt plötzlich mit anderen Augen.


  Der nächste Tag war ein Samstag, und Jamie wachte früh auf. Das Mobilheim hatte nur ein Schlafzimmer, das sich Alicia mit Daniel teilte. Jamie schlief auf der Couch im Wohnzimmer. Ihnen allen war klar, dass sie nicht viel länger bleiben konnten. Sie verschwendeten ihre Zeit in Reno. Es gab noch viel zu tun.


  Als Alicia ins Wohnzimmer kam, saß Jamie auf der Couch. Alicia stellte erfreut fest, dass er wieder etwas Farbe bekommen hatte und sich auch besser bewegen konnte.


  »Kaffee?«, fragte sie.


  »Ja, bitte.« Er sah sich um. »Wo ist Danny?«


  »Er schläft noch.«


  Alicia ging zur eingebauten Küchenzeile und stellte den Kessel auf den Herd. »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sie sich.


  »Ich bin müde. Aber das wird schon wieder. Ich muss anfangen, nach Scott zu suchen.« Jamie zögerte, aber er musste es wissen. »Wann gehen Danny und du zurück nach Washington?«, fragte er. »Du musst doch wieder arbeiten. Es gibt bestimmt eine Menge Dinge, die du zu tun hast.«


  Alicia brachte den Kaffee. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen«, entgegnete sie. »Ich werde bei dir bleiben, bis wir Scott gefunden haben. Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Wir stehen das gemeinsam durch… das sieht Danny genauso. Wir lassen dich nicht im Stich.«


  Jamie nickte dankbar. Alicia setzte sich zu ihm. »In den letzten paar Tagen ist eine Menge passiert«, berichtete sie. »Angefangen damit, dass die Bundespolizei Silent Creek übernommen hat, während ihr euch in den Bergen versteckt hattet.«


  »Was?«


  »Das haben wir John Trelawny zu verdanken. Er hat sich furchtbare Sorgen um dich gemacht und die Behörden verständigt.«


  »Ich dachte, das könnte er nicht.«


  »Es hat sich etwas geändert. Er will unbedingt mit dir reden. Ich habe ihn gestern angerufen, aber da war er gerade unterwegs, und außerdem warst du ohnehin nicht ansprechbar.«


  »Was ist in Silent Creek passiert? Haben sie den Block gefunden?«


  Alicia nickte. »Alle Gefangenen – die sogenannten Sonderhäftlinge – sind freigelassen worden, und die anderen Kids wurden in staatliche Gefängnisse verlegt. Ich habe mit Patrick gesprochen. Erinnerst du dich an ihn?«


  Jamie erinnerte sich noch gut an den Mann mit den silbergrauen Haaren, den sie im Hotel in Los Angeles getroffen hatten. Er organisierte den Wahlkampf des Senators in Kalifornien.


  »Er hat mir erzählt, was er konnte… und das war nicht viel. Im Moment spricht niemand darüber. Natürlich streitet Nightrise alles ab. Sie behaupten, dass Colton Banes allein für die Entführungen und alles andere verantwortlich war, und da er tot ist, kann er natürlich nicht widersprechen.«


  »Stand denn nichts darüber in den Zeitungen?«


  »Bisher noch nicht. Anscheinend hat noch niemand genau verstanden, was eigentlich los war. Silent Creek wurde nirgendwo erwähnt.«


  Das wunderte Jamie nicht. Ihm war klar gewesen, dass die ganze Sache vertuscht werden würde. Es gab zu viele Fragen, auf die die Antworten noch fehlten oder auf die es keine gab. Er war nur froh, dass Daniels Freund Billy und all die anderen jetzt zu ihren Familien zurückkehren konnten. Und auch für Baltimore, Green Eyes und die anderen Gefangenen freute er sich. In einem staatlichen Gefängnis ging es ihnen sicher besser. Vielleicht würden sie jetzt sogar vorzeitig entlassen werden.


  »Das sind doch gute Neuigkeiten«, sagte Alicia. Jamie merkte, dass sie das nicht nur sagte, um ihn aufzumuntern. »Die Bundespolizei hat den Laden übernommen. Sie haben einen Mann namens Max Koring verhaftet und alle Unterlagen beschlagnahmt. Irgendwo muss es einen Vermerk geben, wohin Scott gebracht wurde. Irgendjemand muss wissen, wo er ist. Sie werden etwas finden, da bin ich ganz sicher.«


  Jamie hätte ihre Zuversicht gern geteilt, aber er hatte seine Zweifel. Nightrise schien größer und mächtiger zu sein, als sie vermutet hatten. Aber er hatte die Alten gesehen. Die Gestaltwechsler. Die Feuerreiter. Das gewissenlose Morden. Und Alicia saß hier in ihrem hübschen Mobilheim und dachte, die Welt wäre sicher. Jamie wusste, wie falsch sie damit lag.


  »Warum will Senator Trelawny mich sprechen?«, fragte er.


  »Das hat er nicht gesagt. Er meinte nur, er hätte neue Informationen und dass du jemanden treffen sollst. Er dachte, er würde dich im Gefängnis finden. Die Agenten, die es gestürmt haben… ihre wichtigste Aufgabe war, dich zu finden und zu ihm zu bringen. Wir werden ihn morgen sehen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Nicht weit von hier. Nur jenseits der Staatsgrenze, in Kalifornien. Ist dir das Städtchen Auburn ein Begriff?«


  Jamie schüttelte den Kopf.


  »Es ist eine alte Bergwerksstadt, die in den Tagen des Goldrauschs entstanden ist. John ist dort geboren worden, und da heute sein fünfzigster Geburtstag ist, findet ihm zu Ehren eine Parade statt.« Auf dem Küchentresen stand ein Fernseher. Alicia griff nach der Fernbedienung und schaltete ihn ein. »Vielleicht kommt etwas darüber in den Nachrichten«, sagte sie.


  Die Nachrichten liefen bereits, aber der Sprecher berichtete gerade über irgendeinen Finanzskandal. Dann kam Werbung. Danach ein Bericht über einen Basketballspieler, der des Mordes angeklagt war.


  »Wir werden den Senator in Los Angeles treffen«, erklärte Alicia.


  »Sucht die Polizei noch nach mir?«, fragte Jamie. Ihm war plötzlich klar geworden, in welcher vertrackten Lage er sich befand. Er hatte nichts verbrochen, aber man suchte ihn wegen der Morde an Don White und Marcie Kelsey. Und als Jeremy Rabb suchte man ihn wegen Drogenhandels und dem Ausbruch aus Silent Creek. Wie war er nur in all das hineingeraten?


  Alicia hatte keine Gelegenheit, seine Frage zu beantworten.


  »… und in Auburn werden letzte Vorbereitungen für eine ganz besondere Geburtstagsfeier getroffen. John Trelawny, der Mann, der voraussichtlich die Wahl im November gewinnen wird, kehrt in seine Heimatstadt zurück, in der er vor fünfzig Jahren geboren wurde. Dies sind die Straßen, in denen sich in wenigen Stunden bis zu fünftausend Menschen drängen werden, um den Senator willkommen zu heißen…«


  Das war die Story, auf die sie gewartet hatten. Jamie warf einen Blick auf den Fernseher und erstarrte. Es war, als wäre ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden, und er hielt sich unwillkürlich an der Couch fest, während er auf den Bildschirm starrte.


  Er hatte jemanden gesehen, den er kannte. Nicht John Trelawny. Es war jemand, den zu sehen er niemals erwartet hätte, weil er ihn nicht in der wirklichen Welt getroffen hatte. Es war nicht einmal ein Mensch.


  Es war eine Statue.


  Ein graues, steinernes Gesicht. Hohle Augen. Die Figur trug ein Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und einen Cowboyhut. Sie kniete auf einem Bein und hatte eine Schüssel in der Hand. Im Hintergrund waren eine Brücke aus Metall und einige Überreste aus der Bergbauzeit zu sehen.


  »Was ist?«, fragte Alicia besorgt, als sie sein Gesicht sah.


  Die Kamera hatte nur kurz über die Statue geschwenkt, aber Jamie hatte die Worte des Sprechers gehört. »… auf der Suche nach Gold wurde die Stadt im neunzehnten Jahrhundert gegründet…« Plötzlich begriff er, dass dies der Mann war, den er in seinen Träumen am Wasser kniend gesehen hatte.


  »Jamie…?« Alicia war jetzt ernsthaft beunruhigt.


  »Hast du das gesehen? Gerade eben…«


  »Was?«


  »Im Fernsehen!«


  Es war zu spät. Jetzt flimmerten Archivaufnahmen von John Trelawny über den Bildschirm.


  »Da war gerade ein Mann im Fernsehen. Kein Mann. Eine Statue. Ich habe sie irgendwann schon mal gesehen, und… Ich weiß nicht wieso, aber das hat etwas zu bedeuten. Etwas Wichtiges.«


  »In Auburn?«


  »Ja, glaube ich zumindest.«


  Alicia stand auf, holte ihren Laptop und stellte die Internetverbindung her. Jamie dachte derweil fieberhaft nach. Er wusste, dass man ihm eine Botschaft geschickt hatte, die nur er allein entschlüsseln konnte.


  Die Statue eines Goldsuchers in Auburn. Ein grauer Riese, der am Strand kniete. Sie waren ein und derselbe, davon war Jamie überzeugt. Er dachte daran, was Matt gesagt hatte. Die Traumwelt war da, um ihnen zu helfen, aber manchmal schickte sie ihnen schwer verständliche Botschaften. Was hatte der graue Mann gesagt?


  »Er wird ihn umbringen. Und es ist deine Aufgabe, ihn aufzuhalten.«


  Sollte Scott in Auburn umgebracht werden? Hatte er das gemeint?


  »Sein Name war Claude Chana«, sagte Alicia. Sie hatte die Webseite von Auburn auf ihrem Computer geöffnet und betrachtete jetzt ein Bild der Statue. »Er hat 1848 in Auburn Gold gefunden, was zur Einrichtung eines Schürfercamps geführt hat, aus dem später die Stadt entstanden ist. Eine Statue von ihm steht an der alten Feuerwache.«


  »Er wird ihn umbringen.«


  »Sie meinen…Scott?«


  »Nein, Junge. Du verstehst nicht…«


  Plötzlich verstand Jamie es doch. Zwei Männer kämpften darum, Präsident zu werden: John Trelawny und Charles Baker. Nightrise unterstützte Baker. Aber Trelawny würde gewinnen.


  Also würde Nightrise ihn umbringen.


  Und sie würden Scott dazu benutzen.


  »Er wird ihn umbringen.«


  Er war Scott. Und ihn war Trelawny. So einfach war das.


  »Du musst den Senator anrufen«, sagte Jamie – allerdings hörte es sich in seinen Ohren an, als spräche jemand anders. »Du musst ihn warnen.«


  »Was…?«


  »Sie werden versuchen, ihn umzubringen.«


  Alicia starrte ihn an. »Woher weißt du das?«


  »Bitte, Alicia. Wir haben jetzt keine Zeit zum Diskutieren. Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß, dass der Senator heute in Auburn umgebracht werden soll. Du musst ihn anrufen und ihm sagen, dass er auf keinen Fall dorthin fahren darf.«


  Alicia zögerte nur wenige Sekunden. Dann nahm sie ihr Handy und drückte eine Kurzwahltaste. Jamie wartete, bis die Verbindung stand. Er sah ihre Enttäuschung.


  »Senator…«, begann sie, und er merkte sofort, dass sie nur eine Nachricht hinterließ. »Hier ist Alicia McGuire. Ich habe mit Jamie gesprochen. Er meint, dass Sie in Gefahr sind und sich von Auburn fernhalten sollen. Bitte rufen Sie mich zurück.«


  Sie klappte das Handy zu.


  »Er war nicht da…«, sagte Jamie.


  »Ich habe nur seine private Handynummer«, erklärte Alicia. »Er wollte, dass ich ihn persönlich erreichen kann und nicht bei einem seiner Mitarbeiter lande. Aber vielleicht hat er sein Telefon nicht dabei. Oder es ist ausgeschaltet. Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst erreichen kann.«


  »Wie weit ist es nach Auburn?«


  »Keine Ahnung. Es liegt an der anderen Seite vom Lake Tahoe.«


  »Wie lange fährt man bis dahin?«


  Alicia dachte kurz nach. »Nicht sehr lange. Drei oder vier Stunden.«


  »Wann fängt die Parade an?«


  »Um zwölf.« Sie sah auf ihre Uhr. Es war ein paar Minuten nach acht. »Das können wir schaffen«, sagte sie. »Zieh dich an. Ich wecke Daniel. Es wird zwar knapp, aber wir könnten rechtzeitig dort sein…«


  Die Menschen strömten schon früh herbei, um die Geburtstagsparade zu sehen. Um elf drängten sich bereits an die zweitausend Leute auf den Bürgersteigen, und jede Minute stiegen weitere aus ihren Autos. Dutzende Polizisten waren eingesetzt worden. In der Nacht zuvor hatte der Geheimdienst den Bereich abgesperrt, in dem der Festumzug stattfinden sollte. Während die Einwohner schliefen, hatten die Einsatzkräfte still und leise die gesamte Stadt durchsucht, Bombensuchhunde durch die Straßen geführt, Überwachungskameras installiert und alle Dächer und hochgelegenen Fenster notiert, die einem Scharfschützen Deckung boten.


  Auburn bestand aus zwei sehr verschiedenen Hälften. Der moderne Teil war nichts Besonderes, nur ein paar Straßen, die aufeinander zuliefen und in denen die üblichen Geschäfte und Büros zu finden waren. Aber die Altstadt – wie sie allgemein genannt wurde – war fast perfekt erhalten, ein lebendiges Echo des neunzehnten Jahrhunderts und des Goldrausches, der die Stadt begründet hatte.


  Die Altstadt lag am Fuß eines Hügels. An ihrem Ende teilte sich die Hauptstraße in zwei Richtungen, ähnlich einem Hufeisen, und in der Mitte war eine Art Marktplatz. Entlang der Straße standen Holz- und Steinhäuser sowie Geschäfte. Aber der ganze Stolz der Stadt waren die Gebäude auf dem Marktplatz. Das eine war das alte Postamt und das andere die alte Feuerwache, die mit ihrem spitzen Dach und den roten und weißen Streifen fast aussah wie ein riesiges Spielzeug.


  Auburn hatte auch sein eigenes Gerichtsgebäude mit einer schimmernden Kuppel, das hoch über der Stadt thronte. In den Sommermonaten war die Hitze fast unerträglich, und dann erinnerte die Altstadt nicht mehr an ein Hufeisen, sondern eher an eine Bratpfanne. Aber vor langer Zeit hatte jemand hinter der Feuerwache eine Zeder gepflanzt, die jetzt wenigstens ein bisschen Schatten spendete.


  Neben dieser Zeder stand die Statue von Claude Chana. Hier endete die Altstadt abrupt an einem Highway mit sechs Spuren, auf dem immer dichter Verkehr herrschte. Zwei Tankstellen lagen einander gegenüber, und dahinter war eine Eisenbahnbrücke. Das war es, was Jamie im Fernsehen gesehen hatte. Es würde ein heißer Tag werden.


  Der Himmel war fast wolkenlos, und die vom Asphalt und den Schaufenstern reflektierte Sonne blendete. Vor dem Postamt war eine gewaltige Tribüne mit sechs Sitzreihen errichtet worden, die einen guten Blick auf den Hügel bot. Der Festzug würde von dort kommen. Er würde hinter dem Einkaufszentrum abbiegen, eine komplette Runde um die Altstadt machen und dann vor der Tribüne zum Stehen kommen. Dort war eine Plattform errichtet worden, auf der eine Reihe Mikrofone installiert waren sowie ein Extrabereich für die Presse. Der Bürgermeister würde John Trelawny in einer Ansprache willkommen heißen. Der Senator würde eine Rede halten, in der er dem Bürgermeister dankte. Dann war das Mittagessen geplant.


  Überall waren Fahnen und Fähnchen – Hunderte von ihnen flatterten an Laternenpfählen, Straßenecken, Autos, Fahrrädern und Kinderwagen und natürlich auch auf der Kuppel des Gerichtsgebäudes. Über den Tribünen hing ein riesiges Banner, das alle, die den Hügel herunterkamen, gut sehen konnten.


   


  AUBURN HEISST SENATOR TRELAWNY WILLKOMMEN.


  HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, JOHN!


   


  Und obwohl die Geschäfte an diesem Tag geschlossen waren, hingen in den Schaufenstern die Wahlplakate des Senators mit persönlichen Widmungen der Geschäftsinhaber:


   


  JIMS SPIRITUOSENLADEN UNTERSTÜTZT


  UNSEREN NÄCHSTEN PRÄSIDENTEN


   


  und


   


  DIE PLACER COUNTY BANK GRÜSST


  JOHN TRELAWNY – SOHN UNSERER STADT.


   


  Die einheimischen Würdenträger nahmen jetzt ihre Plätze auf der Tribüne ein. Die Frau des Bürgermeisters saß neben Grace Trelawny und ihren beiden Söhnen. Der Polizeichef und der Leiter der Feuerwehr hatten Plätze in der ersten Reihe. Sie waren beide in Uniform. Die Familien der Stadtväter waren eingeladen worden und außerdem alle, die John Trelawny in jungen Jahren gekannt hatten: sein Schuldirektor, die Lehrer, der Pfarrer, der Footballtrainer. Viertel vor zwölf waren alle Plätze besetzt – mit Ausnahme von zweien genau in der Mitte. Auf beiden lag ein Schildchen mit der Aufschrift RESERVIERT.


  Absperrungen waren errichtet worden, um die Zuschauer zurückzuhalten, die jetzt in Fünfer- und Sechserreihen die Bürgersteige säumten. Ortspolizisten gingen am Straßenrand auf und ab und bellten gelegentlich Befehle in ihre Megafone – was unnötig war und auch von allen ignoriert wurde. Es herrschte eine fröhliche Stimmung, und es war eindeutig, dass alle Einwohner Auburns John Trelawny unterstützten. Seine Gegner waren anscheinend schlau genug gewesen, sich von dieser Veranstaltung fernzuhalten.


  Punkt zwölf begann der Festumzug.


  Angeführt wurde er von der Marschkapelle der High School. Die Instrumente funkelten in der Sonne, und die Musik dröhnte. Unter den Schülern waren ein winziger Junge mit einer riesigen Pauke und ein sehr großer mit einer Triangel. Danach kamen zwei Mädchen, die Stäbe durch die Luft wirbelten. Ihnen folgte ein Dutzend Mädchen in silbernen Kostümen, die eine Reihe perfekt einstudierter Tanzschritte vorführten.


  Nach den Schülern kamen die Fahrzeuge: offene Cabrios und Sportwagen. Der Vorsitzende der Handelskammer. Miss Auburn und zwei andere Schönheitsköniginnen mit ihren Schärpen und Krönchen. Ein Feuerwehrfahrzeug mit einem halben Dutzend Feuerwehrleuten (sie wurden am lautesten bejubelt). Kriegsveteranen, manche von ihnen im Rollstuhl. Dann wieder Dutzende von Kindern. Pfadfinder aller Altersklassen. Und Fahnenschwenker – alle identisch in Silber und Blau gekleidet –, die ihre Fahnen im perfekten Gleichtakt durch die Luft und über ihre Köpfe schleuderten.


  Als der Umzug vom Hügel herunterzog, drängten sich zwei Nachzügler durch die Reihen der geladenen Gäste auf der Tribüne. Eine Frau mittleren Alters mit kurzen grauen Haaren, einem dünnen Hals und einer Brille, die etwas zu groß für ihr Gesicht war. Und ein Junge. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem weißen, am Hals offenen Hemd. Die Sachen wirkten irgendwie fremd an ihm, als hätte sie jemand gegen seinen Willen für ihn ausgesucht. Der Junge war sehr blass. Sein Blick war leer und sein Gesicht vollkommen ausdruckslos.


  Unter gemurmelten Entschuldigungen der Frau arbeiteten sich die beiden zu ihren reservierten Plätzen vor. Susan Mortlake und Scott Tyler waren in Position. Jetzt mussten sie nur noch auf den Mann warten, den sie töten würden.


   


  »Wir schaffen es nicht«, sagte Jamie.


  »Dieses Auto fährt nicht schneller«, murmelte Alicia. »Ich tue schon, was ich kann…«


  Aber es war bereits Viertel nach zwölf, und obwohl sie auf dem Highway schon Schilder mit der Aufschrift Auburn gesehen hatten, weigerte sich die Stadt, endlich in Sicht zu kommen.


  Sie saßen zu dritt im Auto, Jamie neben Alicia auf dem Vordersitz und Daniel auf der Rückbank.


  Jamie hatte zwar nicht erklären können, wie er es herausgefunden hatte, aber er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er recht hatte. Er hatte Fotos von Charles Baker in den Büros von Nightrise gesehen, und Senator Trelawny hatte erwähnt, dass diese Organisation den Wahlkampf seines Gegners finanzierte.


  Vielleicht war das der Grund, warum sie hinter ihm und Scott her gewesen waren. Scott konnte Trelawny befehlen, sich vor ein Auto zu werfen. Er konnte ihm sagen, dass er aufhören sollte zu atmen, und der Senator würde qualvoll ersticken. Die beiden Jungen hatten stets versucht, ihre Kraft unter Kontrolle zu halten, denn sie wussten aus bitterer Erfahrung, wozu sie fähig waren. Aber wenn jemand Scott in eine Waffe verwandelt hatte, war er nicht aufzuhalten.


  Scott. Das war der andere Gedanke, der Jamie beschäftigte.


  Natürlich wollte er das Leben des Senators retten. Doch wenn sie rechtzeitig nach Auburn kamen, würde er endlich seinen Bruder wiedersehen, und das war ihm viel wichtiger. »Wir sind da!« Alicia bog vom Highway ab und fuhr über eine Brücke, die sie auf die andere Seite führte. Bei der Überquerung der Brücke entdeckte Jamie unter ihnen die Statue von Claude Chana. War das wirklich dieselbe Figur, die ihm in seinen Träumen begegnet war? Es bestand kein Zweifel. Jetzt sah sie harmlos aus, nicht wie ein Riese oder ein Monster. Aber irgendwie war sie geschickt worden, um ihn zu warnen. Jamie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Fünf vor halb eins! Er hatte Angst, dass sie zu spät kamen.


  Sie erreichten die andere Seite der Brücke. Jetzt sah Jamie einen Teil der Besuchermassen und hörte die Marschmusik. Vor ihnen tauchte ein Polizist auf, der sie nach links weiterwinkte.


  Alicia musste aber rechts abbiegen – doch da war alles abgesperrt. Von dieser Position aus konnten sie nichts sehen, nicht das Postamt, die Tribüne und das Podest, auf dem Trelawny seine Rede halten würde. Hier konnten sie unmöglich parken, und mitten in die Menschenmenge zu fahren, war ebenfalls ausgeschlossen.


  Der Polizist winkte jetzt energischer.


  »Mum…?«, murmelte Daniel auf dem Rücksitz.


  »Haltet euch fest«, sagte Alicia.


  Sie drehte das Lenkrad nach rechts und trat das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen vorwärts, den Hügel hinab auf die Menschenmassen zu.


   


  John Trelawny saß auf dem Rücksitz eines Cadillac-Oldtimers und neben ihm der Bürgermeister von Auburn. Wie gewöhnlich gehörte der Fahrer zum Geheimdienst. Warren Cornfield saß auf dem Beifahrersitz. Seine Augen waren hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen. Zwei weitere Geheimdienstleute begleiteten das Cabrio zu Fuß. Trotz der Hitze und obwohl sie schon die ganze Strecke mitgelaufen waren, schwitzten sie kaum.


  Trelawny entdeckte seine Frau auf der Tribüne. Sie saß neben einer Dame, die er bereits am Morgen begrüßt hatte – der Frau des Bürgermeisters. Auch seine beiden Söhne waren da, und er wusste, wie unangenehm ihnen das war. Die beiden waren immer sehr schüchtern, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigen mussten.


  Sein Wagen hatte die Runde um die Tribüne fast beendet und würde gleich anhalten. Dann würde der Bürgermeister aussteigen, und die Reden würden beginnen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein. Trelawny erinnerte sich noch gut daran, wie er als Kind auf diesen Straßen gespielt hatte. Und jetzt war er zurückgekehrt, fünfzig Jahre alt, und all diese Leute waren ihm zu Ehren gekommen. Er bedauerte nur, dass seine Eltern nicht mehr lebten und diesen Augenblick mit ihm teilen konnten. Außerdem hoffte er, dass die Reden nicht ewig dauern würden.


  Das Cabrio wurde langsamer und hielt. Warren Cornfield stieg als Erster aus. Er legte die Hand an den Türgriff, doch bevor er dem Senator die Tür öffnete, ließ er seinen Blick über die Menschenmenge schweifen.


  Rund fünfzehn Meter entfernt, in der Mitte der Tribüne, legte Mrs Mortlake Scott eine Hand auf den Arm.


   


  »Es ist so weit, mein Freund«, flüsterte sie. »Tu es jetzt.«


   


  Am Fuß des Hügels war eine Tankstelle, der einzige Betrieb, der an diesem Tag nicht geschlossen hatte. Alicia bog auf das Gelände ein und bremste an den Zapfsäulen scharf ab. Sie und Jamie stiegen aus, gefolgt von Daniel.


  »He!« Der Tankwart war aus seinem Büro gekommen. »Sie können hier nicht parken!«


  Aber sie waren schon losgerannt und drängten sich durch die Menschenmassen. Alicia wusste, dass sie in Gefahr waren. Der Polizist auf der Brücke hatte gesehen, was sie gemacht hatten, und er hatte seine Kollegen sicher über Funk verständigt. Es war ein Präsidentschaftskandidat in der Stadt, und jeder, der sich merkwürdig benahm, musste schnell unschädlich gemacht werden. Im Klartext hieß das: erst schießen, dann Fragen stellen. Jetzt wünschte Alicia, sie hätte Daniel nicht mitgenommen.


  »Wie sollen wir ihn finden?«, rief Jamie.


  Er war überwältigt: Tausende von Menschen, die Blaskapellen, die immer noch spielten, die Transparente, das grelle Sonnenlicht und die Unmengen von Fahnen. Er hatte das Gefühl, zu ersticken. Die Wunde in seiner Schulter pochte. Einen Moment lang verlor er Alicia aus den Augen.


  »Pass doch auf!« Er war mit einer Familie zusammengestoßen. Der Vater war ein fetter Mann mit einem Homer-Simpson-TShirt. Er funkelte ihn erbost an.


  Alicia war direkt hinter Jamie und hielt Daniels Hand fest umklammert. »Benutze deine Kraft!«, rief sie Jamie zu. »Dann findest du Scott und brauchst nicht alles nach ihm abzusuchen.«


  Natürlich. Er brauchte nicht zu suchen, sondern nur zu denken. Wenn Scott in der Nähe war, würde er ihn spüren. Er wandte den Kopf…


  … und sah seinen Bruder.


  Scott! Er war wirklich da!


  Anfangs erkannte Jamie ihn fast nicht. Scott saß so still. Und er war so blass, als wäre alles Leben aus ihm herausgesaugt worden. Er trug jetzt einen Kurzhaarschnitt, der nicht zu ihm passte, und er war mit einem schwarzen Anzug viel zu gut angezogen. Es war Scott, aber irgendwie war er es nicht. So hatte Jamie ihn noch nie gesehen, und es machte ihm Angst.


  Er bemerkte die Frau, die neben ihm saß, und erkannte sie sofort, obwohl er sie erst einmal gesehen hatte… und das auch nur sehr kurz. Sie gehörte zu Nightrise. Sie war aus dem Büro in Los Angeles gekommen, als er und Alicia dort im Auto gesessen hatten. Sie wandte den Blick nicht von Scott ab. Sie erinnerte ihn an eine Mutter, die ungeheuer stolz auf ihren Sohn war – doch dieser Sohn war im Begriff, etwas Grauenhaftes zu tun.


  »Jamie!« Alicia rief ihm eine Warnung zu. Der Polizist, der auf der Brücke gewesen war, suchte nach ihnen. Er war jetzt an der Tankstelle und hätte sie auch entdeckt, wenn sie nicht in den Menschenmassen untergetaucht wären. Drei weitere Beamte waren bei ihm.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren. Es ist mir eine große Ehre, einen hervorragenden Politiker und guten Menschen in seiner Heimatstadt willkommen zu heißen, an diesem – seinem großen Tag…!«


  Der Bürgermeister hielt seine Ansprache. Sie dröhnte aus Lautsprechern, die entlang der Straße aufgestellt worden waren. Jamie konnte ihn sehen. Er stand auf dem Podium hinter einer ganzen Reihe von Mikrofonen. Direkt neben ihm wartete Senator Trelawny.


  Die Zuschauer applaudierten.


  Scott konzentrierte sich auf etwas, doch Jamie konnte nicht einfach zu ihm rennen. Er hätte sich erst einen Weg durch vier Reihen Menschen bahnen, eine Absperrung überwinden und die Straße überqueren müssen. Er würde nie auch nur in seine Nähe kommen. Ihm blieb nur eine Möglichkeit.


  »Scott…!« Er schickte seine Gedanken über die Straße direkt in Scotts Kopf.


  Und stolperte geschockt einen Schritt rückwärts.


  Es fühlte sich an, als wäre er gegen eine Steinmauer gerannt. Es war wie ein Schlag gewesen. Sein Kopf fuhr zurück, und er schmeckte Blut.


  »Jamie? Was ist los?« Alicia stand jetzt mit Daniel wieder genau hinter ihm. Aber Jamie konnte es ihr nicht erklären. Nicht jetzt.


  »Heute ist sein fünfzigster Geburtstag – und noch vor dem einundfünfzigsten wird er der neue Präsident der Vereinigten Staaten sein.« Der Bürgermeister lächelte und legte einen Arm um Senator Trelawny. Wieder brandete Beifall auf.


  »Mum…!« Die Polizisten hatten sie entdeckt.


  Was machte Scott? Seine Augen schienen den Senator zu fixieren. Nein, doch nicht. Es war der große blonde Mann neben ihm. Der Sicherheitschef. Wie war noch sein Name?


  Warren Cornfield nahm seine Sonnenbrille ab. Jamie sah, wie er sie fallen ließ, als wäre sie ihm nicht mehr wichtig. Dann zog er seine Waffe.


  Jamie verstand genau, was da passierte. Er konnte es an den Augen der grauhaarigen Frau ablesen, an ihrem erwartungsvollen Lächeln. Sie war für das alles verantwortlich. Es lief genau so ab, wie sie es geplant hatte.


  Ein Präsidentschaftskandidat mochte sich sicher fühlen, weil er ständig von bewaffneten Männern umgeben war – aber jetzt wurde einer dieser Männer gegen ihn eingesetzt. Scotts Kräfte mussten viel stärker geworden sein. Er gab seine Befehle, ohne den Mund zu öffnen. Jamie spürte genau, was vorging.


  Scott befahl Warren Cornfield, seinen Boss zu erschießen.


  Susan Mortlake, die neben ihm saß, spürte die Kraft, die aus Scott herausströmte, und am liebsten hätte sie laut gelacht. Wie ironisch es doch war, dass ausgerechnet einer der Fünf dazu beitrug, die neue Welt zu erschaffen… eine Welt mit Präsident Charles Baker an der Spitze. Es war perfekt. Der Blonde würde Trelawny töten. Es würde unzählige Zeugen geben. Niemand konnte ihn mit Nightrise in Verbindung bringen. Später würden alle vermuten, dass er verrückt geworden war, während sie und der Junge sich unauffällig verdrücken würden. Es war fast zu einfach. Und das war erst der Anfang…


  Jamie schwitzte. Er konnte nichts tun. Es gab keine Möglichkeit, Scott zu erreichen. Und jetzt sah er auch die Waffe in Warren Cornfields Hand. Der Sicherheitschef wirkte weggetreten. Niemand anders hatte etwas bemerkt, denn alle Augen waren auf Trelawny und den Bürgermeister gerichtet.


  »Ma’am, würden Sie bitte mitkommen…« Die Polizisten standen jetzt neben ihnen, denn die Besucher hatten den Uniformierten bereitwillig Platz gemacht. Angeführt wurden sie von dem Beamten, der die Brücke bewacht hatte. Er war klein und untersetzt, trug eine Sonnenbrille mit braun getönten Gläsern und einen Schnurrbart. Alicia begann, auf ihn einzureden.


  Warren Cornfield richtete seine Waffe auf Trelawny.


  Jamie kämpfte immer noch damit, zu Scott durchzudringen. Aber die Mauer war massiv. Er kam nicht in seinen Kopf.


  Es war hoffnungslos.


  Nein, doch nicht.


  Es gab noch eine andere Möglichkeit…


  Jamie wandte sich von seinem Bruder ab und konzentrierte seine gesamte Energie auf Cornfield. Er schickte seine Gedanken über die Straße, durch all den Lärm, das Durcheinander und den Applaus, und sofort war es, als wäre er in einem privaten Raum. Scott war bei ihm, im Kopf des Sicherheitschefs. Jamie hörte, wie er dem Mann befahl, einen Mord zu begehen. Im selben Moment fühlte er die Waffe in seiner Hand, den Finger, der den Abzug spannte, und er wusste, dass es zu spät war. Er konnte den Mann nicht mehr am Abdrücken hindern.


  Die Geheimdienstleute am Podium sahen die Waffe.


  Jemand schrie. Der Polizist hatte Alicia am Arm gepackt, aber jetzt drehte er den Kopf, um nachzusehen, was los war.


  Jamie tat das Einzige, was er noch tun konnte. Er wusste, dass dies die schrecklichste Entscheidung seines Lebens sein würde, aber er hatte keine andere Wahl.


  Er gab den Befehl.


  Nicht Trelawny. Die Frau!


  Warren Cornfield drückte ab.


  Aber im allerletzten Moment machte er eine Vierteldrehung und schoss mitten in die Tribüne. Seine Kugel traf Susan Mortlake genau in die Stirn. Sie wurde nach hinten geworfen. Plötzlich veränderte sich alles. Die Menschen gerieten in Panik, kreischten und versuchten verzweifelt zu fliehen – die ganze Veranstaltung endete in absolutem Chaos.


  Die Leute vom Geheimdienst hatten zwar zu spät reagiert, aber dafür bewegten sie sich jetzt blitzschnell. Zwei von ihnen warfen sich auf Trelawny und stießen ihn zu Boden. Zwei weitere hatten Warren Cornfield überwältigt. Hätte es nicht so viele Zeugen gegeben, wäre er sicher sofort erschossen worden. Aber so stürzten sie sich auf ihn, warfen ihn um und entwaffneten ihn. Er leistete keinen Widerstand. Alles Leben war aus seinen Augen gewichen. Er schien nicht zu wissen, wo er war oder was er gerade getan hatte.


  Der Polizist ließ Alicia los. Er hatte zwar den Verdacht, dass sie etwas mit dem zu tun hatte, was gerade passiert war, aber er war sich nicht sicher, und jetzt war es wichtiger, die Menschenmassen unter Kontrolle zu bringen, bevor noch jemand getötet wurde. Überall liefen kreischende Menschen herum, die verzweifelt versuchten, ihre Kinder zu schützen. Die Absperrungen wurden umgerannt. Die Band hatte ihre Instrumente weggeworfen und versuchte, außer Sichtweite zu kommen, bevor weitere Schüsse fielen. Senator Trelawny wurde weggeführt und in einen Wagen verfrachtet – es sah aus, als sollte er entführt werden. Aber natürlich ging es nur um seine Sicherheit. Auch seine Frau und seine Kinder wurden von ihren Plätzen geholt. Die ganze Familie musste weg, bevor weitere Schüsse fielen.


  Und was war mit Scott? Er saß immer noch auf seinem Platz und machte ein verwirrtes Gesicht, als könnte er nicht begreifen, was geschehen war. Susan Mortlake saß neben ihm – tot. Jamie nutzte das Durcheinander, denn jetzt hatte er freie Bahn. Also rannte er los, sprang über eine Absperrung und überquerte die Straße. Einen Augenblick später war er schon auf der Tribüne. Ein Arzt war damit beschäftigt, die hysterisch kreischende Frau des Bürgermeisters zu beruhigen. Auch ein paar andere Leute saßen noch wie erstarrt auf ihren Plätzen. Sie hatten Blutspritzer abbekommen und standen unter Schock. Jamie ignorierte sie.


  Endlich hatte er seinen Bruder erreicht.


  »Scott!«


  Scott wandte zwar den Kopf, aber er erkannte ihn nicht. Erst da merkte Jamie, was sie ihm angetan hatten, wie sehr sie ihn verletzt hatten.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Er spürte ein Brennen in der Kehle. So lange hatte er von dem Augenblick geträumt, in dem er seinen Bruder finden würde, aber er hätte nie damit gerechnet, dass es so sein würde.


  Eine Frau, die er nicht kannte, kam auf ihn zu. Jamie warf ihr nur einen kurzen Blick zu und registrierte ihr dunkelrotes Haar und die teure Kleidung. Aber sie schien ihn zu kennen. »Bist du Jamie Tyler?«, fragte sie.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte nur, dass sie ihn in Ruhe ließ.


  »Du kennst mich nicht, aber ich bin eine Freundin von John Trelawny.« Sie musste brüllen, um sich über all dem Lärm verständlich zu machen. »Mein Name ist Nathalie Johnson. Ich war heute als Gast hier, aber ich habe nach dir gesucht. Nach euch beiden…«


  »Mein Bruder…« Jamie konnte nur an Scott denken.


  Die Frau nickte. »Bitte vertrau mir. Ich kann euch helfen. Wir müssen euch von hier wegbringen.«


  Auf der anderen Straßenseite kam der Polizist, der Alicia hatte verhaften wollen, zu einem Schluss. Ihm war klar geworden, dass er den Jungen aus dem Auto kannte. Er wurde in Nevada gesucht – es war der, der seinen Onkel erschossen hatte. Und jetzt war er auf der Tribüne, genau neben der Frau, die erschossen worden war.


  Der Polizist begriff nicht, was hier vorging. Aber eines war sicher. Der Junge war ein gefährlicher Krimineller.


  Er griff nach seinem Funkgerät.


  


  IN DER HÖHLE


  Ihnen blieb keine Zeit zum Nachdenken. Fast alle Leute hatten die Tribüne mittlerweile verlassen, hektisch darum bemüht, nicht länger in der Nähe der Leiche zu bleiben. Polizisten und Sanitäter waren inzwischen eingetroffen. Sie interessierten sich nicht für Scott, der immer noch dasaß und vor sich hin starrte. Auf seinem weißen Hemd waren Blutspritzer.


  »Gehört er zu ihr?«, fragte einer der Sanitäter beim Anblick der Toten.


  »Nein«, sagte Nathalie. »Er gehört zu mir.« Sie sah Jamie an. »Wir müssen ihn von hier wegbringen.«


  »Scott!« Jamie hockte sich neben seinen Bruder. Scott hatte ihn bisher abgeblockt, aber vielleicht war es etwas anderes, wenn er ihn sah und seine Stimme hörte. »Ich bin’s, Jamie. Jetzt wird alles gut. Nightrise ist erledigt. Silent Creek ist geschlossen worden. Ich habe dich überall gesucht, aber jetzt bin ich da. Alles wird wieder gut.«


  Etwas flackerte kurz in Scotts Gesicht auf – vielleicht ein Ansatz des Erkennens? Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam kein Ton heraus. Jamie sah Nathalie Johnson Hilfe suchend an. Er hatte Tränen in den Augen. »Was haben sie mit ihm gemacht?«, schluchzte er. »Was haben sie ihm angetan?«


  Gemeinsam halfen sie Scott auf die Beine und führten ihn weg. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler, ohne Widerstand und offenbar ohne zu merken, wohin er ging. Alicia wartete vor der Tribüne mit Daniel. Sie hatte nicht näher kommen können, weil sie ihrem elfjährigen Sohn den Anblick der toten Frau nicht zumuten wollte.


  »Jamie…! Scott…« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Sind Sie Alicia McGuire?«, fragte Nathalie.


  »Ja.«


  »Es ist alles in Ordnung. Ich bin eine Freundin. John hat mir von Ihnen erzählt.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Alicia.


  Nathalie sah sich um. Die Straßen leerten sich rasend schnell. Leute flüchteten in alle Richtungen. Schon bald würden nur noch die Polizisten übrig sein. »Wir können hier nicht reden«, erwiderte sie. »Wir müssen die Jungen auf den Weg bringen.«


  »Auf den Weg wohin?«


  »Alicia…!« Es war zu spät. Jamie zeigte auf den Polizisten mit dem Schnurrbart, der zielstrebig auf sie zukam. Er öffnete sein Halfter und legte die Hand auf die Pistole.


  »Tyler.« Schon das eine Wort war eine Anschuldigung. Der Polizist stand mit gespreizten Beinen da, wie ein Cowboy in einem Film. »Jamie Tyler. Richtig?«


  »Nein.« Jamie sah ihm direkt in die Augen. »Jamie Tyler war hier, aber er ist schon weg. Sie haben ihn verpasst. Und jetzt müssen Sie all diesen Menschen helfen. An uns sind Sie nicht interessiert.«


  Der Polizist runzelte die Stirn, als hätte er nicht richtig verstanden, was Jamie in sein Gehirn gepflanzt hatte. Dann entspannte er sich. »Du hast recht. Ich muss diesen Menschen helfen…« Er drehte sich um und ging weg.


  Nathalie Johnson war verblüfft. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade gesehen hatte. Alicia dagegen wusste es. Jamie hatte dasselbe getan wie in dem Haus in Sparks, in dem sie der Polizist überrascht hatte. Trotzdem schauderte sie unwillkürlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein Vierzehnjähriger solche Kräfte haben konnte.


  Sie sah Nathalie an. »Wir gehen nirgendwohin, solange ich nicht weiß, wer Sie sind.«


  »Ich bin Nathalie Johnson.«


  Der Name sagte ihr etwas. Alicia kannte ihn aus den Nachrichten. »Computer?«, fragte sie. »Sind Sie die Nathalie Johnson?«


  »Ja.«


  »Sie unterstützen den Senator…«


  »Ja. Allerdings bin ich nicht deswegen hier.« Nathalie verstummte. Der Polizist mit dem Schnurrbart war zwar weg, doch es würden sicher noch andere kommen. Sie hatten Glück, dass er beschlossen hatte, die Verhaftung allein vorzunehmen, aber er hatte seine Kollegen sicher vorher über Funk informiert. »Mein Auto steht ganz in der Nähe«, sagte sie. »Kommen Sie wenigstens bis dorthin mit? Ich erzähle Ihnen alles, wenn wir auf dem Weg sind.«


  Alicia nickte. Ihr eigenes Auto konnte sie sowieso nicht nehmen. Sicher wurde es von Polizisten bewacht, die auf ihre Rückkehr warteten. Außerdem hatten sie zweifellos das Kennzeichen überprüft und verbreitet.


  Sie eilten um die Tribüne in Richtung Statue. Erst Nathalie, dann Jamie und Alicia, die Scott zwischen sich mitführten. Zum Schluss kam Daniel. Im Vorbeigehen warf Jamie einen letzten Blick auf die Statue. Mit gemischten Gefühlen schaute er in das zerfurchte Gesicht des Mannes, der dazu verdammt war, bis in alle Ewigkeit dort zu knien. Der Schürfer war weit gereist, um ihn zu warnen. Wenigstens hatte Jamie ihn nicht enttäuscht.


  Nathalies Wagen – ein blauer Mercedes – stand auf einem VIP-Parkplatz. Normalerweise hatte sie einen Fahrer, aber an diesem Tag hatte sie beschlossen, selbst zu fahren.


  »Bringen Sie die Jungen weg. Sie können meinen Wagen nehmen«, sagte sie und hielt Alicia die Schlüssel hin. »Ich kann Ihnen am besten helfen, indem ich ein paar Leute anrufe.«


  »Wohin soll ich fahren?«, fragte Alicia.


  »Das überlege ich gerade. Sie müssen zu einem Flugplatz. Ich weiß nur noch nicht, zu welchem.«


  »Ein Flugplatz?«


  Nathalie seufzte. »Ich weiß, dass es schwierig für Sie ist, aber Sie müssen versuchen, es zu verstehen. Ich weiß, was hier vorgeht… zumindest teilweise. Sie müssen wissen, dass ich zu einer Organisation gehöre, deren einzige Aufgabe es ist, Jamie und Scott und den anderen Torhütern zu helfen.«


  Torhüter.


  Jamie machte große Augen. Hatte die Frau das wirklich gerade gesagt?


  »Was meinen Sie?«, fragte Alicia.


  »Schon gut, Alicia«, schaltete Jamie sich ein. Er sah Nathalie an. »Sie wissen von den Torhütern?«, fragte er.


  »Ja, Jamie. Die Torhüter. Die Fünf.« Sie verstummte kurz. »Ich kenne Matt Freeman.«


  »Wo haben Sie ihn getroffen?«


  »In England. Ich bin ihm zwei Mal begegnet. Aber dort ist er im Moment nicht. Er ist in Peru. An einem Ort, der Nazca heißt, südlich von Lima. Und da müsst ihr auch hin.«


  »Peru…?« Alicia traute ihren Ohren nicht.


  »Das ist in Ordnung.« Jamie hatte Alicia nichts von dem erzählt, was er erlebt hatte, nachdem er angeschossen worden war. Er hatte entschieden, dass das alles zu schwierig zu erklären war. Außerdem hatte er nicht das Bedürfnis verspürt, es auch nur zu versuchen. »Warum ist Matt in Peru?«, fragte er.


  »Dort war ein zweites Tor. Es hat sich geöffnet. Matt hat versucht, es zu verhindern, aber er ist dabei schwer verletzt worden. Pedro ist jetzt bei ihm. Vielleicht kann Pedro auch deinem Bruder helfen. Auch das ist ein Grund, warum ihr dorthin müsst.«


  »Was ist mit Scar?«


  Nathalie schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Scar.«


  Jamie war überzeugt davon, dass Nathalie die Wahrheit sagte. Sie wusste von Pedro, und Matt hatte ihm erzählt, dass das Intis anderer Name war. Außerdem hatte Inti heilende Kräfte. Je schneller Scott zu ihm kam, desto besser.


  »Wie kommen wir dorthin?«, fragte er.


  Nathalie atmete auf. Sie hatte befürchtet, ihn nicht überreden zu können – aber irgendwie hatte Jamie herausgefunden, wer und was er war. Eines Tages würde sie ihn fragen, wie das geschehen war. Aber jetzt musste sie nachdenken. Sie waren in Auburn. Die Polizei suchte nach ihm. Nightrise möglicherweise auch. Wie konnte sie die beiden außer Landes schaffen?


  »Der Flughafen von Lake Tahoe«, sagte sie und warf Alicia einen Blick zu. »Er liegt an der Landstraße 89. Am südlichen Ende des Sees.«


  »Wir sind daran vorbeigefahren«, bestätigte Alicia. »Aber Sacramento ist näher.«


  »Das stimmt. Aber wenn die Polizei nach Ihnen sucht, wird sie alle Flughäfen überwachen. Lake Tahoe ist winzig. Und es gibt dort keine großen Straßen. Dort sieht bestimmt niemand nach.«


  »Was geschieht, wenn wir dort sind? Soll ich den Jungen einfach einen Flug nach Lima buchen?«


  »Ich schicke ihnen einen Privatjet. Er kann in fünfzehn Minuten starten und müsste zur gleichen Zeit am Flughafen sein wie Sie.«


  »Und Sie geben uns einfach Ihren Wagen?«


  »Der Wagen ist ohne Bedeutung. Wichtig ist nur, dass Sie die Jungen hinbringen.« Sie legte Jamie eine Hand auf den Arm. »Ich rufe Matt an und berichte ihm, dass ihr kommt«, sagte sie. »Und eines Tages werden wir uns wiedersehen. Dann kannst du mir in Ruhe erzählen, was passiert ist.« Sie hörten das Krächzen eines Funkgeräts auf der anderen Seite der Tribüne. Die Polizei sperrte die ganze Gegend ab. Es war Zeit, aufzubrechen.


  Alicia stellte keine weiteren Fragen und entriegelte die Türen. Daniel setzte sich nach vorn. Jamie half Scott auf den Rücksitz und wollte sich zu ihm setzen. Doch da fiel ihm etwas ein. Er richtete sich wieder auf und sah Nathalie an.


  »Der Sicherheitsmann«, sagte er. »Warren Cornfield.«


  »Du hast ihn dazu gebracht.« Also hatte sie schon geahnt, was passiert war.


  »Ich konnte nicht anders. Werden Sie ihm helfen können?«


  »Ich tue, was ich kann, Jamie. Versprochen.«


  Ein Polizist kam auf sie zu. Jamie sprang ins Auto, und Alicia wartete nicht einmal, bis er die Tür geschlossen hatte.


  Sie startete den Wagen und gab Gas.


   


  Während der ersten paar Kilometer sagte keiner ein Wort. Sie fuhren nach Süden in Richtung Placerville, ebenfalls eine Goldgräberstadt. Von dort aus würden sie nach Osten abbiegen – zurück nach Nevada. Scott befand sich in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Er lehnte zusammengesunken am Fenster. Jamie saß neben ihm und betrachtete die Landschaft, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Er dachte an Matt. Natürlich würde es nicht derselbe Matt sein, mit dem er nach der Schlacht gesprochen hatte. Dieser Matt würde ihm und Scott nie begegnet sein. Aber trotzdem waren sie die Fünf. Dieselben Fünf… nur in einer anderen Zeit. So hatte Matt es ihm erklärt. Vielleicht ergab das alles einen Sinn, wenn sie in Peru waren.


  Peru. Jamie wusste nicht einmal, wo das lag. Irgendwo in Südamerika? In diesem Moment sollte ein Privatjet starten, der sie dorthin bringen würde. Allein der Gedanke schockierte ihn. Er war in seinem ganzen Leben noch nie geflogen.


  Es war Daniel, der das Schweigen brach. »War diese Frau tot?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Alicia leise.


  Daniel schwieg einen Moment. »Sehr gut!«


  Alicia warf einen Blick nach hinten. »Wie geht es Scott?«


  »Ich weiß es nicht.« Jamie hatte sich seinen Bruder genauer angesehen. Er hatte keine äußerliche Verletzung finden können, aber irgendwie machte das seinen Zustand noch beunruhigender.


  »Wir werden noch ein paar Stunden brauchen. Versuch zu schlafen.«


  Aber sie kamen nie zum Flughafen von Lake Tahoe.


  Sie hatten gerade den Eldorado Nationalpark durchquert, eine der schönsten Gegenden von Kalifornien, und fuhren nordwärts auf den See zu. Ein Schild wies den Weg zum Flughafen, und Alicia bog in eine schmale Nebenstraße ein. Nathalie hatte recht gehabt. Hier würde niemand nach ihnen suchen.


  Aber anscheinend hatte die Polizei beschlossen, alle Flughäfen der Umgebung zu überwachen. Vielleicht hatte auch Nightrise die Polizei auf mögliche Fluchtwege hingewiesen. Wie auch immer – die Straße war gesperrt. Ein einzelner Polizeiwagen stand quer auf der Straße, und zwei junge Beamte kontrollierten jedes Auto, das vorbeikam. Sie sahen gelangweilt aus. Wahrscheinlich waren es in den letzten Stunden kaum mehr als ein Dutzend Wagen gewesen.


  Alicia hielt an und ließ den Motor laufen.


  Was jetzt?


  »Gibt es noch einen anderen Weg?«, fragte Daniel.


  Alicia biss sich auf die Lippe. »Ich glaube nicht, Danny. Ich habe jedenfalls keine anderen Schilder gesehen.«


  Jamie hatte sich aufgesetzt. Er hatte es satt. Sie waren kurz vor ihrem Ziel, und es war nicht fair, dass sie jetzt noch aufgehalten wurden. »Kannst du um den Polizeiwagen herumfahren?«, fragte er.


  »Das bringt nichts«, sagte Alicia. »Ich könnte es wohl – aber was, wenn das Flugzeug noch nicht da ist? Sie würden uns aufs Flugfeld folgen, und das war’s dann. Und selbst wenn das Flugzeug da ist, würden wir es nie rechtzeitig erreichen.«


  »Und wenn wir es zu Fuß versuchen…?«


  »Das schafft Scott nicht. Außerdem ist es dazu schon zu spät.«


  Sie hatte recht. Die beiden Polizisten hatten sie bemerkt und starrten misstrauisch in ihre Richtung. Es war möglich, dass Nathalies Kennzeichen schon verbreitet worden war. Aber das war eigentlich egal. Ein Wagen war auf die Straßensperre zugefahren und hatte vorher angehalten. Da musste etwas faul sein.


  Alicia traf eine Entscheidung. Wahrscheinlich war es die falsche, aber ihr fiel nichts anderes ein. Sie legte den Rückwärtsgang ein, ließ den Mercedes herumwirbeln und raste in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.


  »Was machst du?«, fragte Daniel alarmiert.


  »Wir kommen nicht an ihnen vorbei. Die Straße zum Flughafen ist dicht. Das Einzige, was uns noch bleibt, ist nach Reno zurückzufahren. Wir können uns im Wohnwagenpark verstecken. Niemand weiß, dass wir da sind. Der Senator kann uns helfen. Vielleicht hätten wir das von Anfang an machen sollen.«


  Die Polizisten hatten ihre Flucht natürlich bemerkt. Ohne das geringste Zögern rannten sie zu ihrem Wagen und nahmen die Verfolgung auf. Einer von ihnen hing schon am Funkgerät und rief nach Verstärkung aus jeder Stadt der Region. Vier Verdächtige flohen ostwärts Richtung Carson City. Ein blauer Mercedes mit dem Kennzeichen NATHAL3. In dieser Gegend gab es nur wenige Straßen, und die Entfernungen waren gewaltig. Sie konnten nicht entkommen.


  Der Mercedes raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Landstraße. Alicia wusste schon jetzt, dass ihre Flucht ein Fehler gewesen war. Damit hatte sie sie zu einem Ziel gemacht. Sie rechnete jeden Moment damit, an eine größere Straßensperre zu geraten. Wahrscheinlich waren auch schon Hubschrauber in der Luft. Sie hatte den Polizeiwagen zwar aus den Augen verloren, aber sie konnte ihn hören, denn die Beamten hatten die Sirene eingeschaltet. Er war höchstens einen Kilometer hinter ihnen.


  Sie rasten durch einen kleinen Ort mit Supermärkten und Läden, in denen Bootszubehör und Skiausrüstungen verkauft wurden. So war das am Lake Tahoe – Bootfahren im Sommer, Skifahren im Winter. Auf der linken Seite konnten sie jetzt gelegentlich einen Blick auf den See erhaschen, das eisblaue Wasser hinter den Kiefern, die am Ufer wuchsen. Sie fuhren immer noch schnell, und der Polizeiwagen schien etwas zurückgefallen zu sein. Zumindest klang seine Sirene jetzt etwas gedämpfter. Alicia suchte nach einer Möglichkeit, die Straße zu verlassen – aber es gab keine Abzweigung und kein Versteck. Auf der einen Seite war der See. Auf der anderen war ein felsiger Steilhang und darüber noch mehr Bäume, die bis in den Himmel zu reichen schienen.


  Sie waren auf der Straße gefangen, und Jamie war zu demselben Schluss gekommen wie Alicia. Sie würden es nicht schaffen. Was würde passieren, wenn sie verhaftet wurden? John Trelawny würde ihnen helfen – aber rechtzeitig? Ein einziger Polizist, der die richtige Summe kassiert hatte, reichte aus, um sie für immer verschwinden zu lassen.


  Sie rasten durch einen in den Fels gehauenen Tunnel. Vor ihnen machte die Straße eine Rechtskurve.


  Und da hörte Jamie es. Ein Flüstern in seinem Kopf.


  »Halt den Wagen an…«


  Vier Worte. Aber sie waren nicht gesprochen worden. Und er hatte sie sich auch nicht eingebildet. Plötzlich war er furchtbar aufgeregt. Scott hatte sie geschickt! Endlich hatte er Kontakt zu ihm!


  »Halt!«, schrie er.


  Alicia raste weiter.


  »Alicia! Halt an! Sofort!«


  Die Dringlichkeit in seiner Stimme wirkte. Daniel drehte sich zu ihm um und sah ihn an, als wäre er verrückt geworden, aber Alicia trat mit voller Wucht auf die Bremse. Der Wagen schlitterte quer über die Straße und blieb auf dem Randstreifen stehen. Der Motor starb ab. Irgendwo hinter ihnen heulten Sirenen.


  »Jamie…«, begann Alicia.


  Sie war den Tränen nahe und gab sich die Schuld für alles. Aber als Jamie sich umsah, wurde ihm etwas klar.


  Er wusste, wo er war. Er war schon einmal hier gewesen.


  Vor vier oder fünf Jahren. Vor Don und Marcie. Sogar vor Ed und Leanne. Ihre Sozialarbeiterin Derry war mit ihnen hergefahren, um ihnen die Stelle zu zeigen, an der sie gefunden worden waren. Es war genau auf diesem Randstreifen gewesen, kurz hinter dem Tunnel. An diesem Ort waren die zwei Babys in einem Karton für Grassaat ausgesetzt worden.


  Sie hatte ihnen auch etwas über die Gegend erzählt. Derry zufolge hatten hier seit mindestens zehntausend Jahren WashoeIndianer gelebt. Das war auch der Grund für ihre Vermutung, dass Jamie und Scott ebenfalls Washoe waren. Lake Tahoe war das Zentrum ihrer Welt gewesen, und irgendwo unter ihnen lag eine Höhle, die ihnen so heilig gewesen war, dass Touristen nicht einmal in ihre Nähe durften. Selbst die Schamanen hatten sie niemals betreten.


  Die Washoe nannten diesen Ort de’ek wadapush, was Felsenhöhle bedeutete.


  »Wir steigen hier aus«, sagte Jamie.


  »Jamie…« Seine Stimme verriet Alicia, dass es sinnlos war, mit ihm zu streiten. Ihnen blieben nur Sekunden. Der Polizeiwagen war zwar noch nicht zu sehen, aber er kam näher.


  »Das ist der Abschied, Alicia.« Jamie hätte nicht sagen können, woher er das wusste. Er wusste es einfach. »Danke, dass du mir geholfen hast. Danke für alles.«


  »Das war dein Verdienst, Jamie. Nicht meiner…«


  »Tschüss, Danny.« Jamie beugte sich vor und gab Alicias Sohn die Hand, dann stieß er die Tür auf. Er stieg aus und wartete, dass Scott ihm folgte. Auch Alicia war ausgestiegen. Sie hatten keine Zeit mehr. Sie drückte Jamie kurz an sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann drückte sie ihm etwas in die Hand. Das Sirenengeheul war plötzlich weg. Einen Moment lang entstand der Eindruck, der Polizeiwagen wäre abgebogen oder hätte eine Panne, aber diese Hoffnung wurde sofort zerstört. Der Wagen war nur in den Tunnel gefahren, und der Berg verschluckte jedes Geräusch. Aber was noch schlimmer war – es waren jetzt zwei, die auf sie zurasten.


   


  Ein sandiger Pfad führte durch die Kiefern und an einigen Felsen vorbei. Jamie und Scott rannten in Richtung See. Bis hinab zum Ufer war der Weg sehr uneben. Für die Touristen war eine Aussichtsplattform errichtet worden, und der Blick über den in der Sonne funkelnden See und die weit entfernte Bergkette war wirklich spektakulär. Es war keine Menschenseele zu sehen. Jamie sprang über einen Zaun und atmete auf, als sein Bruder es ihm nachmachte.


  »Scott – bist du bei mir?«, fragte er, ohne den Mund zu öffnen.


  » Ich bin bei dir.« Die Worte klangen, als hätte ein kaputtes Radio sie gesendet. Aber Jamie schöpfte trotzdem neue Hoffnung. Er hatte keine Ahnung, warum er in diese Richtung lief. Die Tatsache, dass sie wieder an diesem Ort gelandet waren, konnte nur ein verrückter Zufall sein. Aber zugleich wusste er, dass es so vorherbestimmt war. Sie taten das Richtige.


  »Hier spricht die Polizei! Sofort stehen bleiben, oder wir eröffnen das Feuer!«


  Die Worte hallten hinter ihnen her, verstärkt durch ein Megafon. Fast hätte Jamie gelacht. Glaubten die Polizisten wirklich, dass sie jetzt aufgeben würden, nachdem sie so weit gekommen waren? Aber eine Sekunde später war sein Lächeln wie weggewischt. Ein Schuss war gefallen, und die Kugel prallte nur wenige Meter von ihnen entfernt von einem Felsen ab. Ein Warnschuss? Oder waren die Polizisten wirklich bereit, ihnen in den Rücken zu schießen?


  Er hatte nicht vor, es herauszufinden. Es ging jetzt bergab, und zwar so steil, dass sie Hände und Füße brauchten, um heil hinunterzukommen. Die Straße lag hoch über ihnen, und wenn die Polizisten nicht ebenfalls über den Zaun stiegen, waren sie außer Sichtweite. Sie rutschten die letzten paar Meter und hielten sich an den Ästen fest, um nicht zu fallen. Endlich landeten sie am Ufer des Sees. Vor ihnen breitete sich das schier unendliche Wasser aus. Trotz des schwierigen Abstiegs verspürte Jamie eine merkwürdige Gelassenheit. Es war, als wäre er nach Hause gekommen. Er wusste nicht genau, ob er wirklich das vorfinden würde, was er erwartete, aber er war trotzdem froh, hier zu sein.


  Er sah sich um – und da war es, genau wie Derry gesagt hatte. Ein Pfad aus schneeweißem Sand führte in eine Öffnung im Felsen. Die Höhle war sehr dunkel und verlief unter der Straße hindurch. Direkt über dem Eingang war etwas in den Felsen eingekratzt, so unauffällig, dass man es nur sah, wenn man danach suchte. Es war ein fünfzackiger Stern. Jeder andere hätte angenommen, dass er erst kürzlich dort hinterlassen worden war, aber Jamie wusste es besser. Er war vor langer, langer Zeit in den Fels gemeißelt worden.


  Hoch über ihm brüllte jemand etwas. Einer der Polizisten. Jamie holte tief Luft. Es war endlich vorbei. Es war Zeit für sie, zu gehen.


  Er ergriff die Hand seines Bruders. Zusammen folgten sie dem Pfad und betraten die Höhle.


   


  Die Polizei fand sie natürlich nie. Die Beamten stiegen hinab und suchten das ganze Ufer ab. Sie sahen sogar in der Höhle nach, obwohl sie die Washoe-Traditionen kannten und wussten, dass sie dazu kein Recht hatten. Bei Sonnenuntergang war mehr als ein Dutzend Polizisten im Einsatz. Aber wenn Scott und Jamie Tyler wirklich da gewesen waren, waren sie jetzt verschwunden. Waren sie im See ertrunken? Das schien unmöglich. Das hätte man von der Straße aus gesehen, und außerdem waren ihre Leichen nicht gefunden worden.


  Aus Alicia bekamen die Polizisten nichts heraus. Sie und Danny bestritten sogar, dass die beiden Jungen in ihrem Wagen gesessen hatten. Alicia verlangte, mit Senator Trelawny zu sprechen, und als die Beamten seinen Namen hörten, behandelten sie sie sofort mit mehr Respekt. Ohne Beweise konnten sie sie nicht verhaften. Die einzigen Vergehen, die sie ihr vorwerfen konnten, waren Geschwindigkeitsüberschreitung und ihre Flucht vor der Polizei.


  Während die Polizisten die Suche abbrachen und sich überlegten, was sie noch tun konnten, hatte sich viele Tausend Kilometer entfernt eine Tür in einer Kirche geöffnet, und zwei Jungen hatten eine fremde Welt betreten. Ein Priester, der sie herauskommen sah, kratzte sich verwirrt den Kopf. Diese Tür war schon verschlossen, solange er sich erinnern konnte, und er war sicher, dass auf der anderen Seite nur ein leerer Lagerraum war.


  Scott und Jamie brauchten eine halbe Stunde, um eine Fremdenführerin zu finden, die Englisch sprach. Von ihr erfuhren sie, dass sie in Peru waren, wenn auch in einem vollkommen falschen Landesteil. Sie waren in der Stadt Cuzco gelandet, hoch oben in den Anden. Die Kirche trug den Namen Santo Domingo und war von den Spaniern auf den Überresten einer anderen heiligen Stätte errichtet worden… Coricancha, dem Goldenen Tempel, einst ein heiliger Ort der Inka.


  Sie waren weit weg von Kalifornien, und obwohl ihnen alles – einschließlich der Sprache – fremd war, fühlten sie sich sicher. Die Nacht verbrachten sie in einem Hotel. Im letzten Augenblick hatte Alicia eine Eingebung gehabt und Jamie hundert Dollar in die Hand gedrückt. Das Geld verhalf ihnen zu einem Zimmer und einer Mahlzeit. Und am nächsten Morgen würden sie es dazu verwenden, zwei Busfahrkarten in eine kleine Stadt an der Westküste zu kaufen. Eine Stadt, die Nazca hieß.


  Es stellte sich heraus, dass die Fahrt mehr als achtundvierzig Stunden dauerte. Scott sprach immer noch nicht – er schickte auch kaum Gedanken –, und nachts, wenn er schlief, murmelte und schrie er oft oder zuckte, als würde er elektrische Schläge bekommen. Jamie zwang sich zur Ruhe. Pedro erwartete sie. Der Heiler. Er musste Scott nur zu ihm bringen, und dann würde alles gut werden.


  Zwei Tage später kamen sie an. Ein Taxi brachte sie zu einem hübschen, weiß getünchten Haus mit einem großen Garten, in dem Lamas frei herumliefen. Als sie durchs Tor gingen, öffnete sich die Haustür, und ein Junge kam heraus. Jamie erkannte ihn sofort. Kurzes dunkles Haar. Breite Schultern. Blaue Augen.


  Es war Matt.


  Ihm folgte ein zweiter Junge, und auch ihn erkannte Jamie. Es war Pedro. Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass sie bei ihrem letzten Treffen zusammen Wein auf einem Schlachtfeld getrunken hatten. Er fragte sich, wie er ihnen all das erklären sollte. Womit sollte er anfangen?


  Matt kam auf sie zu. Auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, war doch deutlich, dass er Schmerzen hatte. Damit waren sie schon zu dritt. Scott brauchte Hilfe. Und Jamie hatte immer noch ein Loch in seiner Schulter. Er fragte sich, wie viele von ihnen noch verletzt werden würden, wie viele sterben mussten, bevor all das vorbei war.


  Endlich standen sie sich gegenüber.


  »Jamie«, sagte Matt. »Und Scott.«


  Er streckte die Hand aus. Jamie ergriff sie.


  Vier der Fünf hatten sich gefunden. Der Kreis war fast geschlossen.


  


  ABREISE


  Das Mädchen im Warteraum der Business-Klasse des Flughafens Heathrow in London trug eine kurze weiße Jacke, ein pinkfarbenes T-Shirt und eine dreiviertellange Hose. Auf dem Sitz neben ihr lag ihr Rucksack. Sie hatte ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß, aber sie hatte in den dreißig Minuten, die sie nun schon wartete, nicht darin gelesen. Auf dem Tisch vor ihr stand ein Glas Cola, aber auch das hatte sie nicht angerührt.


  Es war die zweite Novemberwoche, und das Wetter war plötzlich unangenehm herbstlich geworden. In London stürmte und regnete es, und die Menschen hasteten mit Regenschirmen durch die Straßen und hielten ihre Hüte fest. Auch jetzt prasselte der Regen gegen die Fenster des Warteraums und tropfte von den Tragflächen der bereitstehenden Flugzeuge. Die Rollbahnen sahen noch grauer aus als sonst. Die meisten Flüge hatten Verspätung.


  Das Mädchen hatte einen britischen Pass, aber wie eine Engländerin sah es nicht aus. Sie war sehr hübsch, zur Hälfte Chinesin. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihre Augen leuchteten in einem ungewöhnlichen Grünton. Sie war klein und dünn, wirkte aber sehr selbstsicher – wie jemand, der gut auf sich selbst aufpassen konnte. Sie flog als »allein reisendes Kind« – so nannte die Fluggesellschaft es –, und sie hatten ihr ein Plastikschild gegeben, das sie um den Hals tragen sollte. Sie hatte es sofort abgenommen, als sie sich hingesetzt hatte.


  Ihr Name war Scarlett Adams, und sie war vierzehn Jahre alt.


  Normalerweise machte ihr das Fliegen nichts aus, aber heute war sie nervös. Sie wusste immer noch nicht, warum sie fliegen sollte. Am Tag zuvor war sie noch auf die teure Privatschule in Dulwich gegangen, die sie seit einem Jahr besuchte. Es war eine reine Mädchenschule in einem überaus protzigen Haus aus der Zeit von Königin Viktoria, an dem Efeu wucherte und zu dem ein riesiger Garten gehörte. Obwohl die Schule auch ein Internat war, gehörte sie zu den Tagesschülerinnen. Ihre Eltern lebten im Ausland, aber sie hatten nur fünf Minuten von der Schule ein Haus, und eine Haushälterin kümmerte sich um sie.


  Gestern hatte die Schulleiterin sie kurz vor der Mittagspause in ihr Büro bestellt. Als Scarlett die Treppe zu dem Vorzimmer hochgestiegen war, das alle Mädchen nur den Friedhof nannten, weil dort so viele Porträts toter Lehrer hingen, hatte sie sich gefragt, welche Art von Ärger es diesmal geben würde. Ob es um den Streit mit Miss Wilson, der Erdkundelehrerin, ging? Oder die Physik-Hausaufgaben, die sie »im Bus vergessen« hatte? Oder die Rauferei im Computerraum – auch wenn sie diese nicht angefangen hatte?


  Doch als sie schließlich in den gemütlichen Raum mit dem Blick auf die Einfahrt gebeten wurde, kam etwas, mit dem sie nie gerechnet hätte.


  »Scarlett, ich fürchte, du wirst uns für ein paar Wochen verlassen müssen.« Die Direktorin war wenig begeistert. »Ich habe gerade einen Anruf von deinem Vater bekommen. Wenn ich ehrlich sein soll, hat er sehr geheimnisvoll getan. Aber es scheint sich um irgendeine Krise zu handeln. Es geht ihm gut, aber er möchte dich bei sich haben. Er hat deinen Flug bereits gebucht.«


  »Wann fliege ich?«


  »Morgen. Ich muss sagen, dass das sehr ungelegen kommt. Du stehst kurz vor deiner Zwischenprüfung, ganz zu schweigen von deiner Rolle in der Weihnachtsaufführung. Aber dein Vater hat darauf bestanden. Ich soll dir ausrichten, dass er dich heute Abend anrufen wird.«


  Scarlett hatte abends mit ihrem Vater gesprochen, aber er hatte nicht viel mehr gesagt, als sie schon von der Schulleiterin wusste. Er wollte sie eine oder zwei Wochen bei sich haben. Den Grund dafür sollte sie erfahren, wenn sie dort war. Die Haushälterin – eine dunkle und mürrische Schottin – packte bereits ihre Sachen. Anscheinend gab es nichts mehr zu bereden. Scarlett hatte den Rest des Abends damit verbracht, ihren Freundinnen Kurzmitteilungen und Mails zu schicken, und war dann missgelaunt ins Bett gegangen.


  Jetzt war ihre Laune nicht viel besser. Sie sah sich im Warteraum um. Es waren die üblichen Geschäftsreisenden da, von denen sich einige am Getränkeautomaten bedienten, während andere sich die Nachrichten ansahen. In einer Ecke des Raums hing ein Plasmafernseher, und sie warf einen Blick darauf.


  »Heute hat der neue Präsident der Vereinigten Staaten im Weißen Haus eine Erklärung abgegeben…«


  Es ging schon wieder um die Wahl. Seit einer Woche gab es im Fernsehen kein anderes Thema. Scarlett sah zu, wie Charles Baker vor die Presse trat.


  »Die Niederlage von Senator John Trelawny war ein großer Schock für seine Anhänger«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Das amtliche Endergebnis mit zweiundfünfzig Prozent der Stimmen für Baker hat jeden überrascht, und der Vorwurf des Wahlbetrugs aus dem gegnerischen Lager wird immer lauter.«


  Jetzt sprach Baker. Er war elegant gekleidet und wirkte entspannt. Er sah eigentlich gut aus, aber mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Sie wirkten irgendwie leer und ausdruckslos.


  »Ich bezeichne Mr Trelawny nicht gern als schlechten Verlierer«, sagte er. »Aber diese Anschuldigungen sind absolut lächerlich, und ich sehe keinen Grund für eine offizielle Untersuchung.«


  Das Bild wechselte und zeigte nun Aufnahmen von Demonstranten vor dem Weißen Haus. Sie trugen Transparente und marschierten grimmig schweigend auf und ab.


  »Der strittige Punkt sind die Computersysteme, die zur Auszählung der Stimmen verwendet wurden«, berichtete der Sprecher. »Rund siebzig Prozent der Stimmen werden maschinell ausgezählt, und Kritiker weisen darauf hin, dass nicht weniger als drei der wichtigsten Firmen, die die Stimmzettel ausgewertet haben, enge Beziehungen zur Nightrise Corporation unterhalten – die die Kampagne von Charles Baker unterstützt hat.«


  Scarlett hatte schon nicht mehr hingesehen. Politik interessierte sie nicht. Aber ein Wort hatte ihr Interesse geweckt.


  Nightrise.


  Wie komisch.


  Das war die Firma in Hongkong, für die ihr Vater arbeitete, und genau dorthin war sie unterwegs. Konnten die wirklich in einen Betrug verwickelt sein? Bestimmt nicht. Ihr Vater war Anwalt, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals etwas Illegales tun würde.


  Eine junge Frau in der Uniform von British Airways hatte den Warteraum betreten. Sie ging auf Scarlett zu. »Bist du bereit?«, fragte sie. »Wir müssen zur Abflugkontrolle, und dann kannst du einsteigen.«


  Scarlett griff nach ihrem Handgepäck und stand auf. Der Fernsehbericht war zu Ende. Sie lächelte und folgte der Frau zum wartenden Flugzeug.


  


  DANKSAGUNGEN


  Es gibt Bücher, die ich ohne Hilfe nicht hätte schreiben können – dies ist eines von ihnen. Anfangen möchte ich mit Crystal Main, der Leiterin der Sozialbehörde in Carson City, Nevada, die mir so viele Türen geöffnet hat. Sie hat mir ermöglicht, das Jugendgefängnis in Reno und das Summit View Gefängnis bei Las Vegas zu besuchen. Ich habe Elemente von beiden in meine Geschichte eingebaut, aber Silent Creek ist meine eigene Erfindung. Ich danke auch Audrey Fetters, der Leiterin von Summit View… vor allem für die raffinierten Fluchtpläne! Außerdem hatte ich das Glück, die Washoe-Indianer Lynda Shoshone und Keith Daniel Wyatt kennenzulernen, die mir viel über die Geschichte und Kultur ihres Stammes erzählt haben. Mein Dank gilt auch Robert Wilkins, der die Stadt Auburn vorgeschlagen hat. Sie ist – bis hin zu der Statue von Claude Chana – genauso, wie ich sie im Buch beschreibe. Meine Assistentin Cat Taylor hat meine Reise dorthin arrangiert, und mein Lektor Chris Kloet hat dabei geholfen, das Buch in seine jetzige Form zu bringen. Zu guter Letzt danke ich meinem Sohn Cassian, der das Manuskript gelesen und ein paar tolle Ideen beigetragen hat.
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